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    Zum Buch
  


  
    Die ferne Zukunft: Auf einer der unzähligen, in den Weiten des Alls verstreuten Schalenwelten wird Prinz Ferbin, der Thronfolger eines niederen Volkes, zum Zeugen an der Ermordung des Königs. In diesem Augenblick muss der Prinz begreifen, dass nicht nur er selbst in höchster Gefahr schwebt, sondern auch sein jüngerer Bruder, der von dem Verrat nichts weiß. Ferbin beschließt, zur Oberfläche der Schalenwelt vorzudringen und das geheimnisvolle Volk der KULTUR um Hilfe zu bitten – wo sich Ferbins Schwester befindet. Jahre zuvor hatten Agenten der KULTUR sie mitgenommen, um sie für geheime Missionen auf fremden Planeten auszubilden. Nur sie kann Prinz Ferbin und seinem Bruder jetzt noch helfen. Doch Ferbin, seiner Schwester und den Agenten der KULTUR bleibt nur wenig Zeit, denn die Schalenwelt birgt ein tödliches Geheimnis …
  


  
     

  


  
    Monatelang auf den britischen Bestsellerlisten – der neue atemberaubende Science-Fiction-Roman von Kultautor Iain Banks.
  


  


  
    Zum Autor
  


  
    Iain Banks wurde 1954 in Schottland geboren. Nach einem Englischstudium schlug er sich mit etlichen Gelegenheitsjobs durch, bis ihn sein 1984 veröffentlichter Roman »Die Wespenfabrik« als neue aufregende literarische Stimme bekannt machte. In den folgenden Jahren schrieb er zahllose weitere erfolgreiche Romane, darunter »Bedenke Phlebas«, »Exzession« und »Der Algebraist«. Banks gilt heute als einer der bedeutendsten Vertreter der britischen Gegenwartsliteratur.
  

  
  


  
    Für Adèle
  

  
  
  


  
    Mit Dank für alle, die halfen: Adèle, Les, Mic, Simon, Tim, Roger, Gary, Lara und Dave le Taxi
  

  
  
  
  
  


  
    Prolog
  


  
    Inder leichten Brise kam ein trockenes Rascheln von einigen nahen Büschen. Der Wind schuf kleine Staubschleier über sandigen Stellen und ließ eine dunkle Locke über der Stirn der Frau flattern, die auf dem Klappstuhl saß, der nicht ganz gerade auf dem nackten Fels stand – von dort reichte der Blick über den Rand des Grats in die Wüste. In der Ferne zitterte die gerade Linie der Straße in der Hitze. Einige dürre Bäume, nur wenige von ihnen höher als zwei aufeinander stehende Männer, markierte ihren Verlauf. Weiter entfernt, Dutzende von Kilometern hinter der Straße, flirrten dunkle, zerklüftete Berge in der heißen Luft.
  


  
    Nach den üblichen menschlichen Maßstäben war die Frau groß, schlank und recht muskulös. Ihr Haar war kurz, glatt und dunkel, und ihre Haut hatte die Farbe von mattem Achat. In einem Umkreis von mehreren tausend Lichtjahren
     gab es niemanden sonst von ihrer besonderen Art, doch wenn jemand aus ihrem Volk zugegen gewesen wäre, hätte er vielleicht darauf hingewiesen, dass ihr Alter zwischen Jugend und dem Beginn der mittleren Jahre lag. Vermutlich wäre sie ihm dicklich erschienen in ihrer weiten Hose und der leichten Jacke, beides in der gleichen Farbe wie der Sand. Hinzu kam ein großer schwarzer Hut, der sie vor der Sonne des späten Morgens schützte – ein greller weißer Punkt hoch oben am wolkenlosen, hellgrünen Himmel. Die Frau hob einen sehr alten, abgenutzt wirkenden Feldstecher vor die nachtschwarzen Augen und sah zu der Stelle, wo die Wüstenstraße den Horizont im Westen traf. Rechts von ihr stand ein Klapptisch mit einem Glas und einer Flasche, die kaltes Wasser enthielt. Ein kleiner Rucksack lag darunter. Mit der freien Hand nahm sie das Glas vom Tisch und nippte an dem Wasser, während sie durch den alten Feldstecher blickte.
  


  
    »Sie sind etwa eine Stunde entfernt«, sagte die links neben ihr schwebende Maschine, die wie ein schmutziger Metallkoffer aussah. Sie bewegte sich ein wenig in der Luft, rotierte und neigte sich zur Seite, als sähe sie die sitzende Frau an. »Und überhaupt …«, fügte sie hinzu, »… mit dem Museumsstück erkennen Sie nicht viel.«
  


  
    Die Frau setzte das Glas auf den Tisch und ließ den Feldstecher sinken. »Dies gehörte meinem Vater«, sagte sie.
  


  
    »Ach, wirklich?« Von der Drohne kam ein Geräusch, das nach einem Seufzen klang.
  


  
    Einige Meter vor der Frau entstand ein Bildschirm und füllte ihr halbes Sichtfeld aus. Aus einer Höhe von etwa hundert Metern zeigte er den vorderen Teil eines Heereszugs auf der 
     Wüstenstraße. Die meisten Männer gingen zu Fuß, aber einige ritten, und alle wirbelten Staub auf, der als dichte Wolke langsam nach Südosten trieb. Sonnenschein spiegelte sich auf erhobenen Speeren und Spießen wider. Fahnen, Standarten und Wimpel wehten. Der Heereszug füllte die Straße auf einer Länge von mehreren Kilometern hinter den Berittenen an der Spitze. Den Abschluss bildeten Gepäckkarren, Planwagen, mit Rädern ausgestattete Katapulte, Bliden und große hölzerne Belagerungsmaschinen, alle gezogen von dunklen, kräftig wirkenden Tieren, deren schwitzende Schultern über die neben ihnen marschierenden Männer aufragten.
  


  
    »Ts, ts«, machte die Frau und sagte: »Weg damit.«
  


  
    »Ja, Ma’am«, erwiderte die Maschine. Der Schirm verschwand.
  


  
    Die Frau blickte erneut durch den Feldstecher und hielt ihn diesmal in beiden Händen. »Ich sehe den Staub«, verkündete sie. »Und zwei weitere Späher, glaube ich.«
  


  
    »Erstaunlich«, kommentierte die Drohne.
  


  
    Die Frau legte den Feldstecher auf den Tisch, zog die Krempe des Huts über die Augen, lehnte sich zurück, streckte die Beine und verschränkte die Arme. »Ich mache ein Nickerchen«, teilte sie der Drohne mit. »Weck mich, wenn es so weit ist.«
  


  
    »Machen Sie es sich nur bequem«, erwiderte die Maschine.
  


  
    »Mhm.«
  


  
    Turminder Xuss (Drohne, offensiv) beobachtete die Frau namens Djan Seriy Anaplian eine Zeit lang und überwachte ihr langsames Atmen und die sich nach und nach entspannenden Muskeln, bis sie wusste, dass sie wirklich schlief.
  


  
    »Träum schön, Prinzessin«, sagte sie leise. Sofort analysierte die Drohne ihre eigenen Worte und konnte nicht feststellen, ob ein unbeteiligter Beobachter in der Lage gewesen wäre, einen Hauch von Sarkasmus darin festzustellen.
  


  
    Turminder Xuss überprüfte die zuvor eingesetzten sechs Scout- und sekundären Messerraketen. Mit ihren Sensoren beobachtete die Drohne den noch fernen, langsam näher kommenden Heereszug und überwachte mehrere kleine Patrouillen und einzelne Späher, die der Hauptstreitmacht vorausgeschickt worden waren.
  


  
    Für eine Weile folgte sie den Bewegungen des Heeres. Aus einer gewissen Perspektive gesehen wirkte es wie ein einzelner großer Organismus, der dunkel durch die gelbbraune Weite der Wüste kroch. Etwas Gegliedertes und Zögerliches – Teile davon verharrten gelegentlich aus keinem ersichtlichen Grund, bevor sie sich wieder in Bewegung setzten, und dadurch schien das große Wesen zu schlurfen, anstatt langsam zu fließen -, aber auch entschlossen und ohne jeden Zweifel zielstrebig. Sie alle sind auf dem Weg in den Krieg, dachte die Drohne verdrießlich, um zu erobern, zu verbrennen, zu plündern und zu schleifen. Mit welcher Hingabe sich die Menschen der Zerstörung widmeten.
  


  
    Etwa eine halbe Stunde später, als sich die Spitze des Heereszugs einige Kilometer westlich im Hitzedunst abzeichnete, ritt ein einzelner Späher über den Kamm des Höhenzugs und näherte sich der Stelle, an der die Drohne wachte und die Frau schlief. Der Mann gab durch nichts zu erkennen, das kleine Lager durch den Tarnschirm erkannt zu haben, aber wenn er nicht den Kurs änderte, ritt er direkt hindurch.
  


  
    Die Drohne gab ein »Ts, ts« von sich – es klang fast genauso
     wie zuvor das der Frau – und wies die nächste Messerrakete an, das Reittier zu erschrecken. Das stiftdünne Objekt sauste praktisch unsichtbar heran und stieß an die Flanke des Tiers, woraufhin es kreischte, zur Seite sprang und den Reiter fast abgeworfen hätte. Über den sanft geneigten Hang lief es fort, in Richtung Straße.
  


  
    Der Späher fluchte, zügelte sein Tier und lenkte es ein ganzes Stück hinter Frau und Drohne zu den Hügeln zurück. Die Entfernung wuchs schnell, und eine dünne Staubfahne blieb in der fast unbewegten Luft zurück.
  


  
    Djan Seriy Anaplian setzte sich halb auf und lugte unter ihrem Hut hervor. »Was war los?«, fragte sie schläfrig.
  


  
    »Nichts. Schlafen Sie weiter.«
  


  
    »Hmm.« Die Frau entspannte sich wieder, und eine Minute später schnarchte sie leise.
  


  
    Die Drohne weckte sie, als sich die Spitze des Heereszugs fast auf einer Höhe mit ihnen befand. Sie richtete ihren vorderen Teil auf die einen Kilometer entfernte Kolonne aus Menschen und Tieren, während Anaplian gähnte und sich streckte. »Da sind die Jungs«, sagte sie.
  


  
    »Ja.« Die Frau hob ihren Feldstecher und beobachtete den vorderen Teil der Streitmacht. Eine Gruppe von Männern ritt dort auf besonders großen, mit bunten Satteldecken ausgestatteten Tieren. Diese Männer trugen hohe Federhelme, und ihre polierten Rüstungen glänzten im Sonnenschein. »Sie sehen aus wie bei einer Parade«, sagte Anaplian. »Als erwarteten sie, hier draußen jemandem zu begegnen, den sie beeindrucken müssen.«
  


  
    »Gott?«, spekulierte die Drohne.
  


  
    Die Frau schwieg einen Moment. »Hm«, erwiderte sie, 
     ließ den Feldstecher sinken und sah die Drohne an. »Sollen wir?«
  


  
    »Ein Wort von Ihnen genügt.«
  


  
    Anaplian sah wieder zum Heereszug und atmete tief durch. »Na schön. Gehen wir’s an.«
  


  
    Die Drohne kippte nach vorn, was fast wie ein Nicken aussah. Eine kleine Luke öffnete sich in der Seite. Ein etwa vier Zentimeter breiter und fünfundzwanzig Zentimeter langer Zylinder, wie ein konisches Messer geformt, rollte träge in die Luft und raste plötzlich fort. Er blieb dicht über dem Boden, beschleunigte und näherte sich schnell dem Ende des langen Zugs aus Menschen, Tieren und Maschinen. Für einen Moment hinterließ er eine Spur aus aufgewirbeltem Staub, passte dann seine Höhe an. Anaplian verlor das getarnte Objekt fast sofort aus den Augen.
  


  
    Das bisher unsichtbar gebliebene Aurafeld der Drohne leuchtete kurz rosarot auf. »Dies dürfte interessant werden«, sagte sie.
  


  
    Die Frau richtete einen skeptischen Blick auf die Drohne. »Diesmal gibt es doch keine Patzer, oder?«
  


  
    »Natürlich nicht«, antwortete die Maschine sofort. »Möchten Sie zusehen?«, fügte sie hinzu. »Ich meine richtig sehen, nicht durch Ihr antikes Opernglas.«
  


  
    Anaplian starrte die Drohne aus zusammengekniffenen Augen an. »Na schön«, sagte sie nach einigen Sekunden.
  


  
    Diesmal erschien der Schirm auf der einen Seite, damit Anaplian mit dem bloßen Auge noch immer das Heer auf der fernen Straße sehen konnte. Der Beobachtungspunkt befand sich irgendwo hinter der Kolonne und viel tiefer als vorher. Staub trieb durchs Blickfeld.
  


  
    »Die Bilder stammen von der Scoutrakete, die dem Heereszug folgt«, sagte Turminder Xuss. Neben dem Schirm flackerte es, und ein zweiter Darstellungsbereich entstand. »Und das kommt von der Messerrakete.« Die Kamera im Messer zeigte die vorbeihuschenden Schemen von Männern, Uniformen und Waffen, und unmittelbar darauf wurden große Wagen sowie Kriegs- und Belagerungsmaschinen sichtbar. Dann flog die Rakete am Ende der Kolonne vorbei, um etwa einen Kilometer dahinter und einen Meter über der Straße in Position zu gehen. Sie war jetzt nicht mehr fast so schnell wie der Schall, sondern hatte ihre Geschwindigkeit auf die eines schnellen Vogels reduziert. Rasch schloss sie zum Ende des Heereszugs auf.
  


  
    »Ich synchronisiere den Scout mit dem Messer«, sagte die Drohne. Nach wenigen Augenblicken erschien das runde Rückteil der Messerrakete als Punkt im Blickfeld der Scoutrakete und schwoll an, bis es aussah, als flöge die kleinere Maschine nur einen Meter hinter der größeren. »Da machen sich die Warps auf den Weg!«, sagte Xuss und klang aufgeregt. »Sehen Sie?«
  


  
    Zwei pfeilspitzenförmige Objekte, eins auf jeder Seite, lösten sich von der Messerrakete, scherten aus und verschwanden. Die monofilen Drähte, die jeden Warp mit der Messerrakete verbanden, waren unsichtbar. Das Bild veränderte sich, als die Scoutrakete zurückfiel, aufstieg und fast den ganzen Heereszug zeigte.
  


  
    »Ich weise das Messer an, die Drähte brummen zu lassen«, sagte die Drohne.
  


  
    »Was bedeutet das?«
  


  
    »Die monofilen Drähte vibrieren. Was sie durchdringen, 
     wird wie von einer unglaublich scharfen Streitaxt durchschnitten«, erklärte die Drohne bereitwillig.
  


  
    Die von der Scoutrakete übertragenen Bilder zeigten einen Baum etwa hundert Meter hinter dem letzten rollenden Wagen. Er erzitterte, und die oberen drei Viertel rutschten vom Stumpf, kippten und fielen in den Staub.
  


  
    »Das war ein Klacks«, sagte die Drohne. Sie klang amüsiert, und erneut leuchtete sie kurz rosarot auf. Die Wagen und Belagerungsmaschinen füllten das Blickfeld der Messerrakete. »Und die Anfangsphase ist meistens die schwierigste …«
  


  
    Die Stoffdächer der Planwagen stiegen wie freigelassene Vögel auf. Unter Spannung stehende Holzreifen sprangen auseinander, als die monofilen Drähte sie durchdrangen. Die riesigen, massiven Räder der Katapulte, Bliden und Belagerungsmaschinen verloren bei der nächsten Drehung ihre Oberteile, und die großen hölzernen Gefährte kamen zum Stehen – bei einigen rutschten dadurch die ebenfalls abgetrennten oberen Hälften nach vorn. Armdicke Seile, eben noch festgezurrt, lösten sich schlagartig und peitschten umher. Die Scoutrakete flog zwischen den gefällten, ruinierten Maschinen, als die Männer in und bei den Wagen und neben den Belagerungsmaschinen zu reagieren begannen. Die Messerrakete beschleunigte und raste den Fußsoldaten weiter vorn entgegen. Sie sprang in das Durcheinander aus Speeren, Spießen, Standarten, Fahnen und Flaggen, mähte durch sie und hinterließ ein Chaos aus zerschnittenem Holz, fallenden Klingen und flatterndem Stoff.
  


  
    Anaplian erhaschte den einen oder anderen flüchtigen Blick auf Männer, die ebenfalls durchtrennt oder von fallenden Spießen durchbohrt wurden.
  


  
    »Gewisse Verluste lassen sich nicht vermeiden«, sagte die Drohne.
  


  
    »Ja«, erwiderte die Frau.
  


  
    Die von der Messerrakete übertragenen Bilder zeigten verwirrte Gesichter, als Männer weiter hinten Schreie hörten und sich umsahen. Die Rakete befand sich eine halbe Sekunde hinter den Berittenen und flog etwa in Halshöhe, als die Drohne sendete:
  


  
    - Sind Sie sicher, dass wir nicht …
  


  
    - Ganz sicher, erwiderte Anaplian und fügte der nonverbalen Kommunikation ein Seufzen hinzu. – Bleib beim Plan.
  


  
    Die winzige Maschine stieg einen guten halben Meter auf, raste über die Männer auf den Reittieren hinweg und schnitt so durch die Federhelme wie durch einen Wald aus bunten Halmen. Sie sauste über die Spitze der Kolonne hinweg, ließ Verwirrung und eine Wolke aus Federn hinter sich zurück, stieg dann abrupt gen Himmel auf. Die ihr folgende Scoutrakete beobachtete, wie die monofilen Warps zum Messer zurückkehrten, bevor sie ebenfalls aufstieg, langsamer wurde und den Kamerablick auf den Heereszug weiter unten richtete.
  


  
    Die Szene präsentierte eine nach Anaplians Meinung zufriedenstellende Mischung aus Chaos, Zorn und Konfusion. Sie lächelte, was so selten geschah, dass Turminder Xuss den Moment aufzeichnete.
  


  
    Die in der Luft hängenden Schirme verschwanden. Die Messerrakete kehrte zurück und schwebte durch eine Luke in der Seite der Drohne.
  


  
    Anaplian sah über die Ebene hinweg zur Straße und der zum Stillstand gekommenen Streitmacht. »Sind die Verletzungen groß?«, fragte sie, und ihr Lächeln löste sich auf.
  


  
    »Sechzehn oder so hat es erwischt«, antwortete die Drohne. »Bei etwa der Hälfte dürften sie sich als fatal erweisen.«
  


  
    Anaplian nickte und beobachtete noch immer die ferne Kolonne aus Menschen und Maschinen. »Na ja.«
  


  
    »Eben«, bestätigte Turminder Xuss. Die Scoutrakete näherte sich der Drohne und verschwand ebenfalls durch eine Klappe in der Seite. »Trotzdem …«, fügte die Drohne hinzu und klang überdrüssig. »Wir hätten mehr tun sollen.«
  


  
    »Hätten wir das?«
  


  
    »Ja. Sie hätten mir richtige Enthauptungen gestatten sollen.«
  


  
    »Nein«, sagte Anaplian.
  


  
    »Nur die Adligen«, fuhr Turminder Xuss fort. »Die Burschen ganz vorn. Jene, von denen die ach so tolle Idee mit dem Krieg stammt.«
  


  
    »Nein«, wiederholte die Frau, stand auf, drehte sich um und klappte den Stuhl zusammen. Sie hielt ihn in der einen Hand. Mit der anderen nahm sie den alten Feldstecher vom Tisch. »Das Modul ist unterwegs?«
  


  
    »Über uns«, antwortete die Drohne. Sie schwebte um Anaplian herum, hob den Tisch und verstaute Glas und Wasserflasche im Rucksack. »Nur zwei fiese Herzöge? Und den König?«
  


  
    Anaplian hielt ihren Hut fest, als sie nach oben sah und im Sonnenschein blinzelte, bis sich ihre Augen anpassten. »Nein.«
  


  
    »Ich hoffe, dies ist keine Art von übertragener Familiensentimentalität, oder?«, fragte die Drohne mit halb vorgetäuschtem Abscheu.
  


  
    »Nein«, sagte die Frau und beobachtete, wie sich einige Meter entfernt die Konturen des Moduls abzeichneten.
  


  
    Turminder Xuss näherte sich dem Modul, als sich dessen hintere Luke öffnete. »Wollen Sie irgendwann aufhören, mir dauernd mit ›nein‹ zu antworten?«
  


  
    Anaplian stand mit ausdrucksloser Miene da.
  


  
    »Na schön«, sagte die Drohne und seufzte. Sie kippte/nickte in Richtung der offenen Modultür. »Nach Ihnen.«
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    Das Expeditionskorps
  

  
  
  


  
    1
  


  
    Fabrik
  


  
    Das Gebäude musste eine alte Fabrik beziehungsweise Werkstatt oder etwas in der Art sein. Große Zahnräder aus Metall steckten halb in hölzernen Böden oder hingen an riesigen Spindeln von einem Netz aus eisernen Trägern weiter oben. Bänder und Riemen aus grobem Leinen spannten sich überall durch die Dunkelheit und verbanden kleinere, glatte Räder mit kompliziert wirkenden Maschinen, von denen er glaubte, dass sie etwas mit Weben oder Stricken zu tun hatten. Alles sah staubig und schmutzig aus, und doch war dies eine moderne Anlage gewesen, eine Fabrik! Wie schnell Dinge zerfielen und nutzlos wurden.
  


  
    Normalerweise hätte er nicht in Erwägung gezogen, auch nur in die Nähe eines so verdreckten Ortes zu gehen. Vielleicht bot er nicht einmal Sicherheit, dachte er, obwohl die Maschinerie unbewegt blieb. Eine Giebelwand war halb eingestürzt.
     Ziegelsteine lagen auf dem Boden, Bretter waren gesplittert, Dachsparren hingen herab. Er wusste nicht, ob es alte Schäden waren, auf Verfall zurückzuführen, oder das Ergebnis von etwas, das sich an diesem Tag ereignet hatte, während der Schlacht. Letztendlich scherte er sich nicht darum, was dieser Ort war und einst gewesen sein mochte. Er bot sich als Versteck an, und nur darum ging es ihm.
  


  
    Er gab ihm die Möglichkeit, sich zu sammeln, zu regenerieren und neu zu planen – so klang es besser. Er wollte nicht weglaufen, sagte er sich. Es handelte sich vielmehr um einen strategischen Rückzug, oder wie man so etwas nannte.
  


  
    Draußen hatte der Rollstern Pentrl vor einigen Minuten den Horizont passiert, und es wurde langsam dunkel. Durch die Lücke in der Wand sah er gelegentliche Blitze und hörte das Donnern von Artillerie, die beunruhigend nahen Einschläge von Geschossen und das kurze Geratter von Handfeuerwaffen. Er fragte sich, wie es um die Schlacht stand. Sie sollten gewinnen, aber es war alles sehr verwirrend. Vielleicht kündigte sich ein triumphaler Sieg an, oder eine verheerende Niederlage.
  


  
    Er verstand nichts von der Kriegführung, hatte nie einschlägige Erfahrungen gesammelt und keine Ahnung, wie die Leute in der Schlacht bei Verstand blieben. Eine große Explosion in der Nähe ließ das ganze Gebäude erzittern. Er duckte sich und wimmerte, kroch noch tiefer in die dunkle Ecke, die er im ersten Stock gefunden hatte, und zog sich den Mantel über den Kopf. Er hörte, wie er jenes armselige, jämmerliche Geräusch von sich gab, und er hasste sich dafür. Während er unter dem Mantel atmete, nahm er den schwachen Geruch von getrocknetem Blut und Kot war, und das hasste er ebenfalls.
  


  
    Er war Ferbin otz Aelsh-Hausk’r, ein Prinz des Hauses von Hausk, Sohn des Königs Hausk, des Eroberers. Und obgleich Sohn seines Vaters hatte man ihn nicht dazu erzogen, wie er zu sein. Der König genoss Krieg, Schlacht und Disput, hatte sein ganzes Leben damit verbracht, den Einflussbereich des Throns und seines Volkes aggressiv zu erweitern, immer im Namen des WeltGottes und mit einem Blick auf die Geschichte. Sein ältester Sohn war aufgewachsen, um so zu sein wie er, aber genau die Leute, gegen die sie jetzt kämpften, vielleicht zum letzten Mal, hatten ihn getötet. Der zweite Sohn, Ferbin, war nicht in den Künsten des Krieges unterwiesen worden, sondern in denen der Diplomatie. Sein natürlicher Platz sollte am Hof sein, nicht auf dem Exerzier-, Fecht- oder Schießplatz, vom Schlachtfeld ganz zu schweigen.
  


  
    Sein Vater hatte das gewusst, und selbst wenn er auf Ferbin nie so stolz gewesen war wie auf Elime, den ermordeten ersten Sohn: Er hatte sich damit abgefunden, dass Ferbins Talente – man konnte sogar von einer Berufung sprechen, hatte Ferbin mehr als einmal gedacht – bei der Politik lagen und nicht im Kriegshandwerk. Was durchaus den Wünschen seines Vaters entsprach. Der König sah der kommenden Zeit entgegen, dem neuen Zeitalter, das er mit seinen kriegerischen Heldentaten herbeiführen wollte, die dann, so hoffte er, als die kruden Notwendigkeiten gesehen würden, für die er sie selbst hielt. Wenigstens einer seiner Söhne sollte auf das bevorstehende Zeitalter des Friedens vorbereitet sein, in der geschickt gewählte Worte mehr Wirkung entfalteten als ein geschickt geschwungenes Schwert.
  


  
    Ihn traf keine Schuld daran, dass er nicht für den Krieg geschaffen war, sagte sich Ferbin. Und mit der Erkenntnis, dass 
     er jeden Augenblick sterben konnte, dachte er: Ihn traf auch keine Schuld daran, dass er vor kurzer Zeit so erschrocken gewesen war. Ebenso wenig konnte man ihm zur Last legen, dass er die Kontrolle über seinen Darm verloren hatte, als ein Kanonenschuss den Yilim-Burschen – ein Major oder General oder so – ausgelöscht hatte. Lieber Gott, der Mann hatte mit ihm gesprochen, und dann … war die Hälfte von ihm plötzlich nicht mehr da gewesen!
  


  
    Ihre kleine Gruppe war zu einem niedrigen Höhenzug geritten, um von dort aus einen besseren Blick auf die Schlacht zu haben. Ferbin hatte das für ziemlich unklug gehalten, denn dadurch riskierten sie, von feindlichen Aufklärern gesehen zu werden, was eine noch größere Gefahr bedeutete als die durch Artilleriegeschosse. Trotzdem hatte er als Reittier einen besonders auffälligen Mersicor von den Außenzelten der königlichen Ställe gewählt: ein reinrassiges weißes Geschöpf, groß und stolz, ein Tier, das ihn gut aussehen ließ, wie er hoffte. Kurz darauf musste er feststellen, dass sich Generalmajor Yilim für ein ähnliches Tier entschieden hatte. Hinterher war man immer klüger, eine Erfahrung, die Ferbin schon mehrmals gemacht hatte – er wusste jetzt, dass es alles andere als klug gewesen war, mit zwei so auffälligen Tieren auf den Kamm eines weithin sichtbaren Höhenzugs zu reiten.
  


  
    Er hatte darauf hinweisen wollen, war dann aber zu dem Schluss gelangt, dass er von diesen Dingen nicht genug verstand, um mahnende Worte zu formulieren. Außerdem hatte er nicht wie ein Feigling dastehen wollen. Vielleicht war Generalmajor oder Majorgeneral Yilim beleidigt gewesen, weil er nicht zur Front durfte und sich stattdessen um Ferbin kümmern und dafür sorgen musste, dass er dem Geschehen 
     nahe genug blieb für die spätere Behauptung, an der Schlacht teilgenommen zu haben, aber nicht so nahe, dass er riskierte, wirklich in Kampfhandlungen verwickelt zu werden.
  


  
    Vom Kamm aus reichte ihr Blick übers ganze Schlachtfeld, vom großen Turm in der Ferne über das Tiefland, das sich vom kilometerbreiten Zylinder aus erstreckte, bis hin zu ihrer Position bei den ersten niedrigen Hügeln, über die die Straße nach Pourl verleif. Die Sarl-Hauptstadt lag hinter ihnen, im Dunst gerade noch sichtbar und einen Kurztagritt entfernt.
  


  
    Dies war das alte Land Xilisk, und hier hatten Ferbin und seine Geschwister gespielt, ein seit Langem entvölkertes Land, in königliche Parks und Jagdgebiete verwandelt, voller überwucherter Dörfer und weiter Wälder. Jetzt blitzte in seiner zerrissenen Geografie das Feuer Tausender Kanonen, und das Land selbst schien sich zu bewegen und zu fließen, wo Truppenkonzentrationen und Flotten von Kriegsmaschinen manövrierten. Große, schräge Stängel aus Dampf und Rauch ragten auf und warfen keilförmige Schatten auf den Boden.
  


  
    Unter Qualm und Wolken flogen hier und dort geflügelte Geschöpfe über der großen Schlacht: Caude und Lyge, die altehrwürdigen Kriegstiere des Himmels, hielten nach Artillerie Ausschau und brachten Nachrichten und Signale von Ort zu Ort. Keins der Geschöpfe störte sich an den Wolken aus geringeren Flugwesen, was den Schluss zuließ, dass sie alle freundlich waren. Nicht zu vergleichen mit den alten Zeiten, als ganze Schwärme und Wolken dieser großen Tiere in der Luft gekämpft und an den großen Schlachten der Ahnen teilgenommen hatten. Vorausgesetzt natürlich, man konnte den Geschichten und Darstellungen alter Gemälde Glauben schenken. Ferbin hielt sie für übertrieben, und sein jüngerer 
     Halbbruder Oramen, der behauptete, sich mit solchen Dingen auszukennen, sagte dazu: Natürlich sind sie übertrieben. Und dann, typisch für ihn, schüttelte er den Kopf über Ferbins Ignoranz.
  


  
    Sein Diener Choubris Holse hatte sich auf dem Hügelkamm links von Ferbin befunden, in der Satteltasche gekramt und etwas von frischen Vorräten gemurmelt, die es aus dem nächsten Dorf zu holen galt. Major – oder General – Yilim war auf der rechten Seite gewesen und hatte sich darüber ausgelassen, den Kampf eine Stufe tiefer zu tragen, in die Domäne des Feindes. Ferbin hatte seinem Diener keine Beachtung geschenkt und sich allein aus Höflichkeit Yilim zugewandt. Und dann, mitten im Wort, verschwand der ältere Offizier – korpulent, das Gesicht ein wenig gerötet, mit der Neigung, beim Lachen zu schnaufen -, verschwand einfach so, begleitet von einem Geräusch, das so klang, als würde etwas zerreißen. Die untere Hälfte von ihm saß weiterhin im Sattel, doch der Rest war zerfetzt und lag verstreut umher. Ein Teil davon schien sich auf Ferbin geworfen zu haben; plötzlich sah er sich von Blut und schmierigen Körperteilen bedeckt. Ferbin hatte auf die Reste im Sattel gestarrt, als er sich das grässliche Zeug aus dem Gesicht wischte. Der abscheuliche Gestank hatte ihn würgen lassen. Das Mittagessen verließ Bauch und Mund und so schnell, als würde es von etwas verfolgt. Er hatte gekotzt und gehustet, sich dann mit der blutigen Hand das Gesicht abgewischt.
  


  
    »Verdammter Scheiß«, hatte Choubris Holse mit brüchiger Stimme gesagt.
  


  
    Yilims Ross – der große, blasse Mersicor, zu dem Yilim sanfter gesprochen hatte als zu seinen Männern – schien 
     plötzlich zu begreifen, was gerade geschehen war, wieherte, richtete sich auf, floh und warf dabei den Rest des Körpers ab. Ein zweites Artilleriegeschoss oder eine Kanonenkugel oder was auch immer landete in der Nähe und fällte zwei weitere aus ihrer Gruppe in einem kreischenden Durcheinander aus Mensch und Tier. Ferbin stellte fest, dass auch sein Diener zu Boden ging, und sein Reittier fiel auf ihn. Da lag Choubris Holse und schrie voller Furcht und Schmerzen, eingeklemmt unter seinem Ross.
  


  
    »Sir!«, rief einer der jüngeren Offiziere, und plötzlich befand er sich direkt vor Ferbin und drehte sein Tier. »Reiten Sie! Weg von hier!«
  


  
    Er wischte sich noch immer Blut aus dem Gesicht.
  


  
    Und er merkte, dass er sich in die Hose gemacht hatte. Er trieb sein Reittier an und folgte dem jüngeren Mann, bis Ross und Reiter in einer Wolke aus plötzlich aufgewirbeltem dunklen Boden verschwanden. Die Luft schien voller ohrenbetäubender Schreie und blendendem Feuer zu sein. Ferbin hörte sich wimmern. Er duckte sich, schlang die Arme um den Hals seines Reittiers und schloss die Augen, überließ es dem trabenden Ross, selbst einen Weg an eventuellen Hindernissen vorbei zu finden; er wagte es nicht, den Kopf zu heben und zu sehen, wohin sie unterwegs waren. Der die Knochen durchrüttelnde schreckliche Ritt dauerte eine Ewigkeit, und immer wieder hörte Ferbin dabei sein eigenes Wimmern.
  


  
    Schließlich wurde der keuchende Mersicor langsamer. Ferbin öffnete die Augen und stellte fest, dass sie dem Verlauf eines Weges folgten, der an einem Fluss entlangführte. Hohe Bäume schirmten ihn auf der anderen Seite ab. Immer wieder donnerte und blitzte es, aber die Entfernung schien 
     jetzt größer zu sein. Weiter flussaufwärts brannte etwas, vielleicht einige in Brand geratene Bäume. Kurze Zeit später sah Ferbin ein großes, halb verfallenes Gebäude im Licht des späten Nachmittags aufragen, als der müde Mersicor noch langsamer wurde. Er hielt vor dem Gebäude an, stieg ab und ließ die Zügel los. Eine weitere laute Explosion erschreckte das Tier, und mit einem klagenden Blöken trabte es davon. Ferbin hätte vielleicht entschieden, ihm zu folgen, wenn seine Hose nicht voller Kot gewesen wäre.
  


  
    Durch eine schief in den Angeln hängende Tür watschelte er ins Gebäude, auf der Suche nach Wasser und einer Möglichkeit, sich zu säubern. Sein Diener hätte gewusst, worauf es nun ankam. Choubris Holse hätte ihn schnell in Ordnung gebracht, mit reichlich Gebrumm und Gegrummel, aber doch auf eine sehr tüchtige Weise, und ohne verborgenen Spott.
  


  
    Ferbin begriff plötzlich, dass er unbewaffnet war. Der Mersicor hatte sich mit seinem Gewehr und dem Zeremonienschwert auf und davon gemacht. Und die Pistole, das Geschenk seines Vaters … Er hatte geschworen, sie erst dann beiseitezulegen, wenn der Krieg zu Ende war, und jetzt steckte sie nicht mehr im Halfter.
  


  
    Er fand Wasser und einige alte Lappen, säuberte sich damit, so gut es ging. Seine Feldflasche hatte er noch, aber sie war leer, enthielt keinen Wein mehr. Ferbin füllte sie in einer tiefen Mulde im Boden, durch die Wasser floss, spülte seinen Mund aus und trank. Er versuchte, sein Spiegelbild in dem dunklen Wasser zu erkennen, doch das gelang ihm nicht. Er tauchte die Hände hinein, strich mit den Fingern durchs lange, blonde Haar und wusch sich dann das Gesicht. Immerhin galt es, auf das Erscheinungsbild zu achten. Von König 
     Hausks drei Söhnen hatte er die größte Ähnlichkeit mit ihrem Vater: groß, blond, attraktiv, mit einem stolzen, männlichen Gebaren (so meinten die Leute; er selbst kümmerte sich nicht um solche Angelegenheiten).
  


  
    Jenseits des dunklen, verlassenen Gebäudes tobte weiter die Schlacht, als Pentrls Licht vom Himmel wich. Ferbins Zittern hörte nicht auf, und er roch nach Blut und Exkrementen. Es war undenkbar, dass ihn jemand in diesem Zustand fand. Und der Lärm! Man hatte ihm gesagt, dass die Schlacht schnell zu Ende gehen würde, mit einem Sieg, aber sie dauerte noch immer an. Vielleicht verloren sie. Wenn das der Fall war, sollte er sich besser versteckt halten. Ferbin dachte an die Möglichkeit, dass sein Vater auf dem Schlachtfeld gefallen war – sein Tod hätte ihn zum neuen König gemacht. Eine zu große Verantwortung; er durfte sich erst zeigen, wenn er sicher sein konnte, dass sie den Sieg errungen hatten. Er suchte sich oben einen Platz zum Schlafen, fand aber keine Ruhe. Immer wieder sah er, wie General Yilim direkt vor ihm auseinanderplatzte und ihn mit einem Regen aus Fleischbrocken überschüttete. Er übergab sich noch einmal und trank anschließend aus der Feldflasche.
  


  
    So dazusitzen, den Mantel eng um sich geschlungen … Allein dadurch fühlte er sich etwas besser. Bestimmt kam bald alles in Ordnung, sagte er sich. Er würde abseits der Dinge bleiben, für den einen oder anderen Moment, bis er sich beruhigt und wieder gefasst hatte. Und dann würde er sich einen Überblick über die Lage verschaffen. Er war noch nicht bereit, König zu sein. Als Prinz hatte ihm das Leben gefallen. Es machte Spaß, Prinz zu sein, doch als König schien man hart arbeiten zu müssen. Außerdem: Sein Vater hatte allen 
     Leuten, die ihm begegneten, den starken Eindruck vermittelt, dass er mit absoluter Gewissheit ewig leben würde.
  


  
    Irgendwann musste Ferbin eingenickt sein. Von unten kommende Geräusche weckten ihn: Geklapper und Stimmen. Im Halbschlaf glaubte er, einige von ihnen zu erkennen. Sofort fürchtete er, entdeckt zu werden, vom Feind gefangen oder vor den Soldaten seines Vaters in Verlegenheit gebracht. Wie tief er in so kurzer Zeit gefallen war! Vor der eigenen Seite ebenso viel Angst zu haben wie vor dem Feind! Stiefel mit Metallbeschlägen klackten auf den Stufen. Entdeckung stand unmittelbar bevor!
  


  
    »In den oberen Stockwerken ist niemand«, ertönte eine Stimme.
  


  
    »Gut. Legt ihn dorthin. Doktor …« (Es folgten Worte, die Ferbin nicht verstand. Er dachte noch immer darüber nach, wie er im Schlaf der Entdeckung entgangen war.) »Nun, geben Sie sich alle Mühe. Bleye! Tohonlo! Reitet los und holt Hilfe, auf mein Geheiß.«
  


  
    »Sir.«
  


  
    »Sofort.«
  


  
    »Priester, Bereitschaft.«
  


  
    »Der Gepriesene, Sir …«
  


  
    »Wird zweifellos zu gegebener Zeit bei uns sein. Derzeit sind Sie dran.«
  


  
    »Natürlich, Sir.«
  


  
    »Was die anderen betrifft … Hinaus mit euch. Wir brauchen hier Bewegungsfreiheit.«
  


  
    Ferbin kannte die Stimme. Er war ganz sicher. Der die Befehle erteilende Mann musste tyl Loesp sein.
  


  
    Mertis tyl Loesp, bester Freund seines Vaters und der Berater,
     dem er am meisten vertraute. Was ging hier vor? Unten kam es zu Bewegung. Laternen warfen Schatten an die dunkle Decke über Ferbin. Er kroch zu einem nahen Spalt im Boden, durch den Licht kam. Ein breiter Leinenriemen führte dort von einem riesigen Rad weiter oben zu einer Maschine im Erdgeschoss. Ferbin schob sich näher heran und spähte nach unten.
  


  
    Lieber Gott der Welt, dort lag sein Vater!
  


  
    Mit erschlafftem Gesicht und geschlossenen Augen ruhte König Hausk auf einer breiten Holztür, die man auf improvisierte Böcke gelegt hatte. Auf der linken Brustseite zeigte sich ein Loch in der verbeulten Rüstung, und Blut sickerte durch eine Fahne, die man um ihn gewickelt hatte. Er schien tot zu sein, oder dem Tode nahe.
  


  
    Ferbin riss die Augen auf.
  


  
    Der königliche Arzt Dr. Gillews öffnete eilig Beutel und Kästen. Ein Assistent wuselte um ihn herum. Ein Priester, den Ferbin schon einmal gesehen hatte, dessen Namen er aber nicht kannte, stand neben dem Kopf seines Vaters, der weiße Umhang voller Blut oder Schmutz. Er las aus irgendwelchen heiligen Schriften vor. Mertis tyl Loesp – groß und ein wenig gebückt, noch immer in seine Rüstung gekleidet, den Helm in der einen Hand, das weiße Haar verfilzt – ging auf und ab, und seine Rüstung glänzte im Schein der Laternen. Die einzigen anderen Personen, die Ferbin sah, waren zwei Ritter an der Tür, ihre Gewehre bereit. Durch den schmalen Spalt sah Ferbin nicht weiter als bis zur Brust des hochgewachsenen Mannes auf der rechten Seite, doch das Gesicht des anderen konnte er erkennen, und es war ihm vertraut. Der Bursche hieß Bower, Brower oder so.
  


  
    Er sollte sich zu erkennen geben, dachte Ferbin. Er sollte die anderen auf seine Präsenz hinweisen. Vielleicht wurde er bald König. Es wäre falsch und absurd gewesen, weiterhin im Verborgenen zu bleiben.
  


  
    Er beschloss, nur noch einen Moment länger zu warten. Er empfand es wie einen Instinkt, und sein Instinkt war dagegen gewesen, auf den Höhenzug zu reiten.
  


  
    Sein Vater öffnete die Augen, verzog schmerzerfüllt das Gesicht und tastete mit dem einen Arm nach der verletzten Seite. Der Arzt sah seinen Assistenten an, der daraufhin die Hand des Königs ergriff, vielleicht um ihn zu trösten. Aber bestimmt wollte er auch verhindern, dass Ferbins Vater die Wunde berührte. Der Doktor trat mit Schere und Zange zu seinem Helfer, schnitt durch Stoff und zog Rüstungsteile beiseite.
  


  
    »Mertis«, brachte der König mühsam hervor, ohne auf den Arzt zu achten. Er streckte die freie Hand aus. Seine Stimme, normalerweise streng und stark, klang so schwach wie die eines Kinds.
  


  
    »Hier«, sagte tyl Loesp, ging zum König und nahm seine Hand.
  


  
    »Haben wir den Sieg errungen, Mertis?«
  


  
    Der andere Mann sah zu den übrigen Anwesenden. »Ja, wir haben gesiegt, Herr«, erwiderte er. »Die Schlacht ist gewonnen. Die Deldeyn haben kapituliert, nur unter der Bedingung, dass das Massaker aufhört und sie ehrenhaft behandelt werden. Bisher sind wir damit einverstanden gewesen. Die Neunte und all das, was sie enthält, liegt offen vor uns.«
  


  
    Der König lächelte, und Ferbin fühlte Erleichterung. Es schien alles gut gegangen zu sein. Er sollte sich jetzt besser 
     zeigen und holte tief Luft, um zu den Männern unten zu sprechen.
  


  
    »Und Ferbin?«, fragte der König. Ferbin erstarrte. Was war mit ihm?
  


  
    »Tot«, sagte tyl Loesp. Ferbin fand, dass es den Worten an Gram und Anteilnahme mangelte. Jemand mit weniger Nachsicht als er hätte vielleicht so etwas wie Genugtuung darin gehört.
  


  
    »Tot?«, jammerte der König, und Ferbin fühlte, wie seine eigenen Augen feucht wurden. Er musste seinen leidenden Vater jetzt wissen lassen, dass der zweitälteste Sohn noch lebte, ob er nach Scheiße roch oder nicht.
  


  
    »Ja«, sagte tyl Loesp und beugte sich über den König. »Der eitle und dumme verzogene Mistkerl wurde kurz nach Mittag auf dem Cherien-Kamm von einem Artilleriegeschoss zerfetzt. Ein großer Verlust für seine Schneider, Juweliere und Gläubiger, nehme ich an. Was wichtigere Leute betrifft …«
  


  
    Der König ächzte. »Loesp? Was sagst du da …?«
  


  
    »Wir sind uns hier alle einig, nicht wahr?«, entgegnete tyl Loesp glatt. Er ignorierte den König – den König! – und musterte die anderen Männer nacheinander.
  


  
    Stimmen brummten zustimmend. »Du nicht, Priester, aber das spielt keine Rolle«, sagte tyl Loesp zu dem heiligen Mann. »Lies ruhig weiter.« Der Priester kam der Aufforderung nach, die Augen noch größer als vorher. Der Assistent des Arztes sah den König an und wandte sich dann wieder an den Doktor, der seinen Blick erwiderte.
  


  
    »Loesp!«, rief der König, und etwas von seiner alten Autorität kehrte in die Stimme zurück. »Was meinst du mit dieser
     Unverschämtheit? Und meinem armen Kind gegenüber … Welche Ungeheuerlichkeit …«
  


  
    »Ach, sei still.« Tyl Loesp legte den Helm auf den Boden, beugte sich noch weiter vor und stützte die in einem Kettenhemd steckenden Ellenbogen auf die gepanzerte Brust des Königs. Es war eine solche Respektlosigkeit, dass Ferbin fast noch schockierter war als von dem zuvor Gehörten. Das Gesicht des Königs wurde zu einer Grimasse, als ihm Loesps Gewicht die Luft aus den Lungen presste. Ferbin glaubte, ein gurgelndes Geräusch zu hören. Unterdessen war der Doktor damit fertig, die Wunde in der Seite freizulegen.
  


  
    »Ich meine, das feige kleine Arschloch ist tot, du alter Narr«, sagte tyl Loesp und sprach so zu seinem Herrn und Meister, als wäre er nichts weiter als ein Bettler. »Oder er wird es bald sein, wenn er durch irgendein Wunder mit dem Leben davongekommen ist. Ich glaube, den anderen Jungen verschone ich vorerst, in meiner Eigenschaft als Regent. Allerdings wird der arme, stille und gelehrsame kleine Oramen nicht die Thronfolge antreten. Es heißt, er ist an Mathematik interessiert. Ich bin es nicht, abgesehen von dem Teil, der die Flugbahn eines Geschosses betrifft, aber wenn ich seine Chancen berechne, den nächsten Geburtstag und damit die Volljährigkeit zu erreichen … Ich fürchte, sie sind umso geringer, je näher das Ereignis rückt.«
  


  
    »Was?« Der König schnappte nach Luft und keuchte. »Loesp! Um Himmels willen, hab Mitleid mit …«
  


  
    »Nein«, sagte tyl Loesp und drückte noch mehr auf die Rüstung. Ein Stöhnen kam von den Lippen des Königs. »Kein Mitleid, mein lieber, dummer alter Krieger. Du hast deinen Teil geleistet und deinen Krieg gewonnen. Das ist Monument
     und Epitaph genug, und damit geht deine Zeit zu Ende. Nein, kein Mitleid. Ich werde anordnen, alle Gefangenen erbarmungslos zu töten und die Neunte mit aller Härte zu erobern, auf dass Gossen, Flüsse – meinetwegen auch Wasserräder – voller Blut sind. Und das Geschrei, möchte ich meinen, wird grässlich sein. Alles in deinem Namen, tapferer König. Um dich zu rächen. Und auch deine dämlichen Söhne.« Tyl Loesp brachte sein Gesicht ganz nahe an das des Königs heran und rief: »Das Spiel ist aus, alter Sack! Es war immer größer, als du geahnt hast!« Er richtete sich auf, indem er sich von der Brust des Königs abstieß, der daraufhin erneut stöhnte. Tyl Loesp nickte dem Arzt zu. Der Mann schluckte sichtlich, nahm ein medizinisches Instrument und schob es tief in die Wunde des Königs. Ferbins Vater erbebte am ganzen Leib und schrie.
  


  
    »Ihr Verräter und feigen Mistkerle!«, stieß der König hervor, als der Arzt einen Schritt zurückwich, das Gesicht grau. Blut tropfte von dem Instrument. »Will mir niemand helfen? Verräter, ihr alle! Ihr ermordet euren König!«
  


  
    Tyl Loesp schüttelte den Kopf, starrte auf den zuckenden König hinab und sah dann den Arzt an. »Sie gehen Ihrem Beruf zu gewissenhaft nach.« Er trat auf die andere Seite des Königs, der schwach nach ihm schlug. Als tyl Loesp an ihm vorbeikam, streckte der Priester die Hand aus und griff nach der Manschette des Adligen. Tyl Loesp blickte ruhig auf die Hand an seinem Unterarm.
  


  
    »Sir«, sagte der Priester heiser. »Dies ist zu viel, Sir. Es ist … falsch.«
  


  
    Tyl Loesp sah ihm in die Augen und dann wieder auf die Hand, bis der Priester ihn losließ. »Misch dich nicht in Dinge 
     ein, die dich nichts angehen, Schwätzer«, sagte er. »Kehr zu deinen Worten zurück.«
  


  
    Der Priester schluckte, senkte den Blick und konzentrierte sich wieder auf sein Buch. Die Lippen bewegten sich, aber diesmal las er völlig lautlos.
  


  
    Tyl Loesp ging um die auf Böcken ruhende Tür herum, schob den Arzt fort und blieb an der anderen Seite des Königs stehen. Er bückte sich ein wenig und betrachtete die Verletzung. »Eine tödliche Wunde, in der Tat, Herr«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Du hättest den Zaubertrank unseres Freundes Hyrlis nehmen sollen. Ich hätte das getan.« Er stieß eine Hand in die Seite des Königs, und der Arm verschwand fast bis zum Ellenbogen in der Wunde. Der König heulte.
  


  
    »Und hier sind wir beim Herzen der Sache«, sagte tyl Loesp. Er brummte und drehte die Hand in der Brust des Mannes. Der König schrie ein letztes Mal, beugte den Rücken und sackte dann in sich zusammen. Der Körper zuckte noch mehrmals, und Geräusche drangen zwischen den Lippen hervor. Doch sie ergaben keinen Sinn, und nach einigen Sekunden herrschte Stille.
  


  
    Ferbin starrte durch den Spalt im Boden nach unten. Er fühlte sich erstarrt, wie jemand, der in Eis gefangen war. Keine seiner bisherigen Erfahrungen und Erlebnisse hatten ihn auf dies vorbereitet.
  


  
    Es knallte plötzlich, und der Priester stürzte wie ein gefällter Baum. Tyl Loesp ließ seine Pistole sinken. Blut tropfte von der Hand, die sie hielt.
  


  
    Der Arzt räusperte sich und trat von seinem Assistenten fort. »Der Junge ebenfalls«, sagte er zu tyl Loesp und wandte den Blick von seinem Helfer ab. Er schüttelte den Kopf und 
     zuckte mit den Schultern. »Er hat ebenso wie wir für die Leute des Königs gearbeitet.«
  


  
    »Herr, ich …«, begann der Junge, und dann erschoss ihn tyl Loesp wie zuvor den Priester. Die erste Kugel traf ihn im Bauch, wodurch er zusammenklappte, die zweite im Kopf. Der Doktor schien zu glauben, dass er als Nächster an die Reihe kam, aber tyl Loesp schenkte erst ihm ein Lächeln und dann auch den beiden Männern an der Tür. Er bückte sich, nahm ein Handtuch vom Hosenbund des toten Assistenten, wischte Pistole und Hand damit ab und tupfte dann ein wenig Blut von Arm und Ärmel.
  


  
    Er sah die anderen an. »Dies musste getan werden, wie wir alle wissen«, sagte er. Voller Abscheu sah er auf den König hinab, wie ein Arzt auf einen Patienten, der so dreist gewesen war, trotz guter Behandlung zu sterben. »Normalerweise reden Könige als Erste und in aller Ausführlichkeit von allumfassendem Schicksal und der Notwendigkeit, einem höheren Zweck zu dienen«, sagte er, wischte und tupfte noch immer mit dem Tuch. »Gehen wir einfach davon aus, dass wir all die hochtrabende Rhetorik gehört haben, einverstanden? Wir haben es mit folgender Situation zu tun: Der König erlag seinen Wunden, die er sich auf höchst ehrenvolle Weise zuzog, und vor seinem letzten Atemzug schwor er dem Feind blutige Rache. Der jämmerliche Prinz ist tot, und der jüngere befindet sich in meiner Obhut. Diese beiden hier fielen einem Heckenschützen zum Opfer. Und wir brennen das Gebäude nieder, sicherheitshalber. Kommt jetzt; der Lohn wartet auf uns.«
  


  
    Er warf das blutige Handtuch aufs Gesicht des erschossenen Assistenten und fügte mit einem aufmunternden Lächeln hinzu: »Ich glaube, hier sind wir fertig.«
  

  
  


  
    2
  


  
    Palast
  


  
    Oramen befand sich in einem runden Zimmer im Schatten flügel des königlichen Palastes in Pourl, als die Leute zu ihm kamen und sagten, dass sein Vater und sein älterer Bruder tot waren und er, wenn es so weit war, der neue König sein würde. Dieses Zimmer hatte er immer gemocht, denn die Wände beschrieben einen fast perfekten Kreis. Wenn man genau in der Mitte stand, konnte man das Echo der eigenen Stimme auf eine sehr besondere und interessante Weise hören.
  


  
    Er sah von seinen Papieren auf und musterte den Grafen, der hereingeplatzt war und ihm die Nachricht gebracht hatte. Der Mann hieß Droffo und stammte aus Shilda, wenn sich Oramen richtig entsann. Hinter dem Adligen kamen zwei Palastbedienstete herein. Sie schienen gelaufen zu sein, denn sie atmeten schwer, und ihre Gesichter waren gerötet. Oramen lehnte sich zurück und stellte fest, dass es draußen dunkel geworden
     war. Offenbar hatte ein Diener die Lampen im Zimmer entzündet.
  


  
    »Tot?«, wiederholte er. »Beide? Sind Sie sicher?«
  


  
    »Wenn die Berichte den Tatsachen entsprechen, Sir. Sie stammen vom Oberkommando und von tyl Loesp höchstpersönlich. Der König … Die Leiche des Königs wird auf eine Lafette zurückgebracht, Sir«, sagte Droffo. »Es tut mir leid, Sir. Es heißt, ein Artilleriegeschoss hat den armen Ferbin in Stücke gerissen. Es tut mir so leid, Sir, mehr als ich mit Worten ausdrücken kann. Sie sind tot.«
  


  
    Oramen nickte nachdenklich. »Aber ich bin nicht der König?«
  


  
    Der Graf – für Oramen hatte es den Anschein, dass er halb für den Hof und halb für den Krieg gekleidet war – wirkte einen Moment verwirrt. »Nein, Sir. Nicht bis zu Ihrem nächsten Geburtstag. Tyl Loesp wird in Ihrem Namen regieren. So wie ich das sehe.«
  


  
    »Ich verstehe.«
  


  
    Oramen atmete mehrmals tief durch. Auf diese Möglichkeit hatte er sich nicht vorbereitet. Es fiel ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Sein Blick kehrte zu Droffo zurück. »Was soll ich tun? Worin besteht meine Pflicht?«
  


  
    Auch das schien den guten Grafen zu verblüffen, nur für einen Augenblick. »Sir«, sagte er, »Sie könnten der Bahre des Königs entgegenreiten.«
  


  
    Oramen nickte. »Das könnte ich, ja.«
  


  
    »Es besteht keine Gefahr, Sir. Die Schlacht ist gewonnen.«
  


  
    »Ja«, erwiderte Oramen. »Natürlich.« Er stand auf und sah an Droffo vorbei zu einem der Bediensteten. »Puisil … Bitte hol den Dampfwagen.«
  


  
    »Es dauert eine Weile, bis sich genug Dampf entwickelt«, sagte Puisil. »Sir.«
  


  
    »Dann verlier keine Zeit«, riet ihm Oramen im Tonfall der Vernunft. Der Bedienstete wandte sich zum Gehen, als der Palastsekretär Fanthile hereinkam. »Einen Moment«, wandte er sich an Puisil, der daraufhin zögerte. Der Blick des Dieners huschte zwischen dem jungen Prinzen und dem älteren Palastsekretär hin und her.
  


  
    »Ein Streitross wäre vielleicht die bessere Wahl, Sir«, sagte Fanthile zu Oramen. Er lächelte und verbeugte sich vor Droffo, der ihm zunickte. Fanthile bekam allmählich eine Glatze, und Falten durchzogen sein Gesicht, aber der hochgewachsene, schlanke Mann stand noch immer aufrecht und stolz.
  


  
    »Glauben Sie?«, fragte Oramen. »Aber mit dem Wagen wäre ich schneller.«
  


  
    »Das Reittier steht sofort zur Verfügung, Sir«, sagte Fanthile. »Und es wäre angemessener. Darauf sind Sie besser zu sehen. Sie sollten sich der Öffentlichkeit zeigen, Sir.«
  


  
    Man kann hinten im Dampfwagen meines Vaters stehen, hätte Oramen erwidern können. Doch er erkannte den Sinn in den Worten des Sekretärs.
  


  
    »Außerdem ist die Straße vielleicht voll«, fügte Fanthile hinzu, als er das Zögern des Prinzen sah. »Ein Reittier kann durch Lücken schlüpfen …«
  


  
    »Ja, natürlich«, entgegnete Oramen. »Na schön. Puisil, wenn ich bitten darf …«
  


  
    »Sir.« Der Bedienstete verließ den Raum.
  


  
    Oramen seufzte und verstaute seine Unterlagen. Fast den ganzen Tag hatte er an einer neuen Art von Notenschrift gearbeitet. Wie der Rest des Haushalts hatte er den frühen Morgen
     im Keller verbracht, wegen der Gefahr, dass die Deldeyn vom nahen Turm ausbrachen – wenn sich die Dinge schlecht entwickelt hätten, wären sie durch unterirdische Tunnel zu einer ganzen Flotte von Dampffahrzeugen in den unteren Bereichen der Stadt geflohen. Doch dann war ihnen gestattet worden, die Keller zu verlassen, als es der Feind mit einer so großen und gut vorbereiteten Streitmacht zu tun bekam, dass er schon bald keine Gefahr für die Stadt mehr darstellte und sich stattdessen auf das eigene Überleben konzentrierte.
  


  
    Am späten Vormittag hatte man Oramen dazu überredet, zusammen mit seinem Lehrer Shir Rocasse auf ein Balustradendach zu klettern, um von dort aus über des stufenförmige Palastgelände und die höheren Bereiche der Hügelstadt zum Xiliskischen Turm und dem Schlachtfeld zu blicken, das Telegrafenberichten zufolge sich fast ganz darum herum erstreckte. Aber es war nur wenig zu sehen gewesen. Selbst am Himmel hatte sich überhaupt nichts abgespielt. Heutzutage gab es kaum mehr die großen Kriegsschwärme aus Caude und Lyge, die in der alten Zeit das Firmament verdunkelt und vergangenen Schlachten etwas Romantisches gegeben hatten. Heute mussten sie sich damit begnügen, Patrouille zu fliegen, Nachrichten zu überbringen, Artilleriestellungen auszumachen und kleine Angriffe durchzuführen, die kaum mehr waren als Überfälle. Hier in der Achten vertrat man die Ansicht, dass solche Flugtiere bei modernen Bodenkämpfen keine wichtige Rolle mehr spielten, und zwar wegen der Maschinen und der damit verbundenen Taktiken, die König Hausk selbst entwickelt hatte.
  


  
    Gerüchten zufolge verfügten die Deldeyn über dampfbetriebene Flugmaschinen, aber wenn sie bei der heutigen Schlacht 
     präsent gewesen waren, so nur in kleiner Zahl und ohne erkennbare Wirkung auf den Verlauf der Kämpfe. Oramen war ein wenig enttäuscht gewesen, was er seinem Lehrer gegenüber aber nicht zu erkennen gab – Rocasse war überaus patriotisch, rassenbewusst und fromm. Schließlich hatten sie das Dach wieder verlassen, um den Unterricht fortzusetzen.
  


  
    Shir Rocasse war dem Ruhestand nahe und hatte während des letzten Kurzjahrs gemerkt, dass es kaum mehr etwas gab, das er Oramen lehren konnte, abgesehen von Dingen, die aus Büchern auswendig gelernt werden mussten. Seit einiger Zeit benutzte der Prinz die Palastbibliothek lieber ohne Begleitung, doch den Rat des alten Gelehrten nahm Oramen noch immer gern entgegen, nicht ganz ohne Sentimentalität. Er hatte Rocasse in der Bibliothek zurückgelassen, umgeben von staubigen Schriftrollen, und sich in den runden Raum zurückzogen, wo die Wahrscheinlichkeit dafür, dass man ihn störte, geringer war. Bis jetzt.
  


  
    »Oramen!« Renneque sauste herein, stob an Droffo und Fanthile vorbei und warf sich ihm in einem Durcheinander zerrissener Kleidung zu Füßen. »Ich habe es gerade gehört! Es kann nicht wahr sein!« Renneque schlang die Arme um Oramens Füße und drückte sich an ihn. Sie sah hoch, das junge Gesicht tränenüberströmt und voller Kummer, das braune Haar zerzaust. »Bitte sag, dass es nicht wahr ist! Bitte! Nicht beide. Nicht der König und auch Ferbin! Nicht beide. Nicht beide. Bitte nicht!«
  


  
    Oramen bückte sich und zog sie sanft hoch, bis sie vor ihm kniete. Ihr Augen waren weit aufgerissen, die Stirn zerfurcht, die Lippen zusammengepresst. Er hatte sie immer für recht attraktiv gehalten und war auf seinen älteren Bruder neidisch 
     gewesen, doch in diesem Übermaß an Leid wirkte sie fast hässlich. Ihre Hände, des geduldigen Trostes seiner Füße beraubt, umklammerten nun das kleine Welt-Symbol an ihrer dünnen Halskette, drehten es hin und her. Die Filigrane kleinerer Schalen in dem kugelförmigen Gehäuse drehten sich, glitten hin und her, nahmen ständig neue Positionen ein.
  


  
    Plötzlich fühlte sich Oramen ziemlich reif, sogar alt. »Ich bitte dich, Renneque«, sagte er, nahm ihre Hand und klopfte darauf. »Wir alle müssen sterben.«
  


  
    Das Mädchen jammerte und warf sich wieder zu Boden.
  


  
    »Madam«, sagte Fanthile freundlich, aber auch verlegen. Als er sich umdrehte, sah er, wie Mallarh, eine der Hofdamen – ebenfalls in Tränen aufgelöst -, in der Tür erschien. Sie mochte etwa doppelt so alt sein wie Renneque, und in ihrem Gesicht zeigte sich ein Narbenmuster von einer Infektion in ihrer Kindheit. Sie biss sich auf die Lippen, als sie die jüngere Frau weinend auf dem Boden sah. »Bitte«, wandte sich Fanthile an sie und deutete auf Renneque.
  


  
    Mallarh brachte Renneque dazu, aufzustehen, dann verließ sie mit ihr den Raum.
  


  
    »Nun, Sir …«, begann Fanthile und unterbrach sich, als Harne hereinkam, aktuelle Gemahlin des Königs und Ferbins Mutter: ihre Augen gerötet, das Haar durcheinander, die Kleidung aber nicht zerrissen. Sie hielt sich aufrecht und wirkte gefasst. Fanthile seufzte. »Madam …«
  


  
    »Bestätigen Sie es, Fanthile«, sagte Harne. »Stimmt es? Sind sie beide tot? Vater und Sohn?«
  


  
    Fanthile sah für einen Moment zu Boden. »Ja, Mylady. Sie sind beide tot. Der König zweifellos, und der Prinz mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit.«
  


  
    Harne schien ein wenig zu schrumpfen, richtete sich dann langsam wieder auf. Sie nickte und drehte sich halb um, bevor sie den Blick auf Oramen richtete. Er erwiderte ihn und erhob sich langsam.
  


  
    Sie hatten beide versucht, es zu verbergen, aber ihre gegenseitige Antipathie war kein Geheimnis im Palast. Bei Oramen basierte sie auf dem Umstand, dass seine Mutter zu Harnes Gunsten verbannt worden war, und bei Harne war Oramens Existenz die Ursache. Trotzdem, er wollte ihr sagen, dass es ihm leidtat. Er wollte ihr sagen (später, wenn er klarer und logischer denken konnte), dass er Anteil nahm an ihrem doppelten Verlust, mit dem für ihn ein ebenso unerwarteter wie unerwünschter Statusgewinn einherging. Er wollte ihr versprechen, dass dies alles keinen Rangverlust für sie bedeutete, weder während der kommenden Regentschaft noch nachdem er den Thron bestiegen hatte. Aber ihr Gesichtsausdruck schien ihm das Sprechen zu verbieten, ihn vielleicht sogar herauszufordern, etwas zu sagen, das sie nicht in irgendeiner Weise anstößig fand.
  


  
    Oramen kämpfte einige Sekunden gegen dieses Gefühl an und dachte, dass es besser war, irgendetwas zu sagen, anstatt Harne mit Schweigen zu beleidigen, doch dann gab er es auf. Eine Redensart lautete: Weisheit ist Schweigen. Und so verneigte er sich nur und sagte nichts. Er spürte, wie sie sich umdrehte und ging.
  


  
    Oramen sah wieder auf. Zumindest dies war überstanden.
  


  
    »Kommen Sie, Sir«, sagte Fanthile und streckte den einen Arm. »Ich reite mit Ihnen.«
  


  
    »Kann ich so aufbrechen?«, fragte Oramen. Er war ganz zwanglos gekleidet, in Hose und Hemd.
  


  
    »Ziehen Sie einen guten Mantel an, Sir«, schlug Fanthile vor. Oramen fühlte seinen Blick auf sich ruhen, als er zögerte und auf die Papiere klopfte, mit denen er gearbeitet hatte, als fragte er sich, ob er sie mitnehmen sollte. »Sie sind sicher bestürzt, Sir«, sagte der Palastsekretär ruhig.
  


  
    Oramen nickte. »Ja«, erwiderte er und klopfte erneut auf die Unterlagen. Das oberste Blatt hatte nichts mit Notenschrift zu tun. Als Prinz war Oramen natürlich mit den Dingen der Fremden vertraut gemacht worden, die außerhalb seiner Heimatebene existierten, sogar außerhalb von Sursamen. Zuvor hatte er sich die Zeit damit vertrieben, seinen Namen zu schreiben und ihn dann in die bei den Fremden gebräuchliche Form zu bringen:
  


  
    Oramen lin Blisk-Hausk’r yun Pourl, yun Dich.
  


  
    Oramen-Mensch, Prinz (3/2), Pourlinebrac, 8/Su.
  


  
    Mensch Oramen, Prinz von Pourl, Haus Hausk, Domäne Sarl, von der Achten, Sursamen.
  


  
    Meseriphine-Sursamen/8sa Oramen lin Blisk-Hausk’r dam Pourl.
  


  
    Er ordnete die Blätter, nahm einen Briefbeschwerer und legte ihn auf den Stapel. »Ja, das bin ich bestimmt, nicht wahr?«
  


  
     

  


  
     

  


  
    Es schien komplizierter als jemals zuvor zu sein, auf den Rücken eines Mersicor zu klettern. Oramen verlor keine Zeit, doch als er den von Laternen erhellten Hof erreichte, schien es dort schon erhebliche Aufregung gegeben zu haben.
  


  
    Von Fanthile begleitet – beziehungsweise angetrieben – war Oramen zu seiner Wohnung geeilt, hatte sich dort einen weiten Reitmantel beschafft und vom Sekretär das kastanienbraune
     Haar kämmen lassen. Anschließend ging es die Stufen zum Hof hinunter, wobei er darauf achtete, den verschiedenen ernsten Gesichtern und ringenden Händen zuzunicken. Nur einmal wurde er aufgehalten, vom Botschafter der Oct.
  


  
    Er sah wie eine riesige Krabbe aus. Der aufrechte, eiförmige Körper – etwa so groß wie der Rumpf eines Kindes – zeigte ein dunkles Blau und war mit kleinen, hellgrünen Wucherungen bedeckt, beschaffen wie dünne Stacheln oder dicke Haare. Die dreifach unterteilten Gliedmaßen – vier dienten als Beine, vier andere erfüllten offenbar die Funktion von Armen – präsentierten ein feuriges Rot, und jede von ihnen endete in einer kleinen Doppelklaue, ebenso blau wie der Hauptkörper. Sie ragten, nicht ganz symmetrisch, in wie gebrochen wirkender, z-förmiger Anordnung aus vier schwarzen Stummeln, die Oramen aus irgendeinem Grund immer an fleischige Kanonenöffnungen erinnerten.
  


  
    Ein Gerüst aus silbrig glänzendem Metall stützte das Wesen hinten und an den Seiten, mit einer rückwärtigen Ausbuchtung, die vermutlich eine Vorrichtung enthielt, die es dem Oct erlaubt, geräuschlos in der Luft zu schweben. Gelegentlich tropften kleine Mengen einer sonderbar riechenden Flüssigkeit zu Boden. Schläuche führten von einem Zylinder dorthin, wo sich vermutlich das Gesicht befand, mitten im Hauptkörper und von einer Art Maske bedeckt, durch die man dann und wann aufsteigende Blasen sehen konnte. Der ganze Leib glitzerte, und wenn man genau hinsah – was Oramen getan hatte -, stellte man fest, dass ein sehr dünner Feuchtigkeitsfilm jeden Teil des Körpers wie eine Membran überzog, mit Ausnahme der grünen Haare und blauen Klauen.
     Die diplomatische Niederlassung der Oct befand sich in einem alten Ballsaal im Sonnenflügel des Palastes, und es hieß von ihr, dass sie ganz unter Wasser stand.
  


  
    Der Botschafter und die beiden Oct, die ihn begleiteten – einer etwas kleiner und der andere ein wenig größer -, schwebten über die Flurfliesen und näherten sich Oramen und Fanthile, als sie den letzten Treppenabsatz erreichten. Der Palastsekretär blieb stehen, als er die Wesen sah. Oramen hielt es für besser, seinem Beispiel zu folgen, und er hörte ein tiefes Seufzen von Fanthile.
  


  
    »Oramen-Mensch, Prinz«, sagte Botschafter Kiu-in-Pourl. Seine Stimme klang wie raschelnde trockene Blätter, oder wie ein kleines Feuer, das gerade zu brennen begann. »Das, was es gab, auf dass Sie gegeben wurden dem Leben, ist nicht mehr, wie unsere Ahnen, die gesegneten Involucra, die auch nicht mehr sind. Kummer muss erfahren werden, damit verbundene Empfindungen, und viel. Ich bin nicht in der Lage zu teilen, sein. Dennoch. Und Duldsamkeit ich rate Ihnen. Man nimmt an. Wahrscheinlich auch finden statt Annahmen. Verwirklichungen. Energietransfers, wie Erbe, und so teilen wir. Sie; wir. So wie in der Art des Drucks, in heiklen Leitungen wir planen nicht gut.«
  


  
    Oramen starrte das Wesen an und fragte sich, was er von den rätselhaften Worten halten sollte. Nach seiner Erfahrung konnte man in den wie zusammenhanglos scheinenden Äußerungen des Botschafters so etwas wie einen Sinn erkennen, wenn man sie schriftlich vor sich liegen hatte und lange genug über sie nachdachte. Doch dazu fehlte ihm jetzt die Zeit.
  


  
    »Danke für Ihre freundlichen Worte«, erwiderte er schnell, nickte und wandte sich halb der Treppe zu.
  


  
    Der Botschafter wich ein wenig zurück und hinterließ eine feuchte Stelle auf den Fliesen. »Aufhalten. Gehen Sie dorthin, wohin gehen. Nehmen Sie, was ich Ihnen geben würde. Wissen um Ähnlichkeit. Oct, Erben, abstammen von Veil, erben. Sie, erben. Auch ist Bedauern.«
  


  
    »Mit Ihrer Erlaubnis, Sir«, sagte Fanthile zum Botschafter. Oramen und er verbeugten sich und hasteten dann den Rest der Treppe hinunter ins Erdgeschoss.
  


  
    Die Aufregung auf dem Hof betraf vor allem eine Gruppe von Herzögen, Grafen und Rittern, die laut darüber stritten, wer den Prinzen begleiten sollte, wenn er der Bahre seines Vaters entgegenritt.
  


  
    Oramen blieb in den Schatten stehen, die Arme verschränkt, und wartete darauf, dass man ihm sein Reittier brachte. Als er unweit der Rückwand des Hofes zurückwich, geriet er mit dem einen Fuß in einen Haufen Dung. Er schüttelte einen Teil des Kots ab und versuchte, den Rest an der Mauer abzukratzen. Der Dunghaufen dampfte noch. Oramen fragte sich, ob man anhand von Erscheinungsbild und Konsistenz der Ausscheidungen feststellen konnte, von welchem Geschöpf sie stammten. Wahrscheinlich ja, vermutete er.
  


  
    Er sah zum Himmel auf. Jenseits der den Hof erhellenden Laternen an den Mauern zeigte eine matte rote Linie den abkühlenden Kurs des Rollsterns Pentrl, der seit vielen Stunden untergegangen war und viele Tage verschwunden bleiben würde. Sein Blick ging zum Fastpol, wo man Domitys Aufgang erwartete, aber dies war eine relativ lange Nacht, und es trennten sie noch Stunden vom ersten Licht des Rollsterns. Oramen glaubte, in der Ferne eine Andeutung des Keande-yiine-Turms zu sehen, der in die Dunkelheit weiter 
     oben reichte – der untere Teil des Xiliskischen Turms war zwar näher, blieb aber hinter einer hohen Zinne des Palastes verborgen. Der Xiliskische Turm. Beziehungsweise 213Turm52. So nannten ihn ihre Mentoren, die Oct. Oramen mochte die Bezeichnung »Turm von Xilisk« lieber.
  


  
    Er widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Hof. So viele Adlige. Er hatte angenommen, dass sie alle losgezogen waren, um gegen die Deldeyn zu kämpfen. Andererseits, sein Vater hatte schon vor langer Zeit zwischen den Adligen unterschieden, die einem Hof Würde und Anmut brachten, und jenen, die in der Lage waren, erfolgreich in einem modernen Krieg zu kämpfen. Die ausgehobenen Truppen, kunterbunt zusammengewürfelt und von ihren Lords befehligt, hatten noch immer ihren angestammten Platz, doch die Neue Armee bestand zum einen Teil aus Berufssoldaten und zum anderen aus gut ausgebildeten Volksmilizen, alle befehligt von Offizieren, nicht von Adligen. Oramen bemerkte in dem Durcheinander auch einige hochrangige Priester und Parlamentarier, die ebenfalls aufbrechen wollten. Er hatte sich vorgestellt, allein oder in Begleitung einiger weniger Bediensteten loszureiten. Stattdessen deutete alles darauf hin, dass er ein kleines Heer anführen sollte.
  


  
    Man hatte Oramen geraten, sich von der Schlacht draußen in der Ebene fernzuhalten, und er hatte sich ohnehin nicht für sie interessiert. Werreber, einer der unfreundlichsten Generäle seines Vaters, hatte ihm am Abend zuvor versichert, dass mit ziemlicher Sicherheit ein Sieg zu erwarten war. In gewisser Weise empfand er die eigene Gleichgültigkeit als bedauerlich. Noch vor einigen Jahren wäre er von der Kriegsmaschinerie und der Positionierung aller Truppenteile fasziniert
     gewesen. Die strenge numerische Struktur des Planens und die extreme Funktionalität aller Komponenten hätten ihn beeindruckt und beschäftigt.
  


  
    Doch inzwischen hatte er das Interesse an den Dingen des Krieges verloren. Sie schienen im Widerspruch zu dem modernen Zeitalter zu stehen, das sie herbeiführen sollten. Der Krieg selbst wurde altmodisch und unzeitgemäß. Ineffizient, verschwenderisch, prinzipiell zerstörerisch – er konnte keinen Platz haben in der glänzenden pragmatischen Zukunft, die die größten Denker des Königreichs voraussahen.
  


  
    Nur Leute wie Oramens Vater bedauerten so etwas. Was ihn betraf: Er sah darin einen Grund zum Feiern.
  


  
    »Mein Prinz«, erklang eine Stimme hinter ihm.
  


  
    Oramen drehte sich um. »Tove!«, entfuhr es ihm, und er klopfte dem anderen jungen Mann auf den Rücken. Tove Lomma war praktisch von der Kinderkrippe an sein bester Freund gewesen. Heute gehörte er als Offizier zu den Streitkräften und trug die Uniform des alten Fliegerkorps. »Du bist hier! Ich habe dich in der Schlacht vermutet! Wie schön, dich zu sehen!«
  


  
    »Ich habe die letzten Tage in einem der großen Lyge-Türme verbracht, mit einer Staffel der Tiere. Leichte Waffen. Für den Fall eines Luftangriffs. Hör mal …« Tove legte Oramen die Hand auf den Arm. »Das mit deinem Vater und Ferbin ist eine wirklich schlimme Sache. Die Sterne würden weinen, Oramen. Mir fehlen die Worte. All die Männer des Korps … Du solltest wissen, dass wir deinem Befehl unterstehen.«
  


  
    »Wohl eher dem von Loesp.«
  


  
    »Er ist dein Meisterkämpfer, Oramen. Er wird dir gute Dienste leisten, da bin ich sicher.«
  


  
    »Ich auch.«
  


  
    »Dein Vater, unser lieber König, unser …« Toves Stimme brach. Er schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab, biss sich auf die Lippe und schniefte.
  


  
    Oramen glaubte, seinen alten Freund trösten zu müssen. »Er starb glücklich, nehme ich an«, sagte er. »In der Schlacht, und siegreich, wie es seinem Wunsch entsprach. Wie wir es uns alle gewünscht haben. Na ja.« Er sah sich kurz auf dem Hof um. Die streitenden Adligen schienen zu versuchen, Aufstellung zu beziehen, aber von seinem Reittier war noch immer nichts zu sehen. Mit dem Dampfwagen wäre er doch schneller gewesen. »Es ist ein Schock«, fuhr er fort. Tove blickte noch immer zur Seite. »Ich werde ihn vermissen. Ihn … schrecklich vermissen. Ganz klar.« Tove sah ihn wieder an. Oramen lächelte breit und blinzelte. »Um ganz ehrlich zu sein … Ich glaube, ich bin wie ein halb betäubtes Tier, das noch immer herumläuft, mit verdrehten Augen. Ich rechne damit, jeden Moment zu erwachen. Das würde ich jetzt machen, wenn ich könnte.«
  


  
    Der Glanz in Toves Augen veränderte sich. »Als die Soldaten vom Tod ihres geliebten Königs erfuhren … Wie ich hörte, fielen sie über die Gefangenen her und töteten jeden einzelnen von ihnen.«
  


  
    »Ich hoffe, das stimmt nicht«, sagte Oramen. »Davon hätte mein Vater nichts gehalten.«
  


  
    »Sie haben ihn getötet, Oramen! Diese Tiere! Wenn ich doch nur dabei gewesen wäre! Ich hätte ebenfalls gern Vergeltung geübt.«
  


  
    »Keiner von uns beiden war dabei. Hoffen wir, dass das, was in unserem Namen geschah, Ehre bringt.«
  


  
    Tove nickte langsam, und seine Hand schloss sich fester um den Arm des Prinzen. »Du musst stark sein, Oramen«, sagte er.
  


  
    Oramen musterte seinen alten Freund. Stark, ja. Das war die geistloseste Bemerkung, die Tove je an ihn gerichtet hatte. Der Tod schien sich seltsam auf die Lebenden auszuwirken.
  


  
    »Nun …«, sagte Tove mit einem listigen, zögernden Lächeln, »nennt man dich jetzt Hoheit, Majestät oder so?«
  


  
    »Noch nicht …«, begann Oramen, doch dann führten ihn ein Graf und mehrere Herzöge zu seinem Ross.
  


  
     

  


  
     

  


  
    Auf der Straße von Xilisk, in der Nähe einer kleinen Stadt namens Evingreath, begegnete der Trauerzug mit der Bahre des Königs der von Prinz Oramen angeführten und kaum kleineren Prozession. Sofort sah er den Prinzregenten im Licht zischender Reiselaternen und im Vorlicht des Rollsterns Domity, den noch Stunden vom Aufgang trennten. Mertis tyl Loesp, von dem alle wussten, dass er fast sein ganzes Leben lang die rechte Hand des Königs gewesen war, stieg ab, ging mit schweren Schritten zum Reittier des Prinzen, sank auf der schlammigen Straße auf ein Knie und neigte den Kopf, sodass sein silbergraues Haar, noch zerzaust vom kummervollen Zerraufen, und sein bestürztes Gesicht, noch dunkel vom Schießpulverrauch und tränennass, auf einer Höhe mit dem im Steigbügel steckenden Fuß des Prinzen waren. Dann hob er den Kopf und sprach diese Worte:
  


  
    »Sir, unser geliebter Herr der König, dein Vater und mein Freund, und der Freund und Vater seines Volkes, kehrt im Triumph zu seinem Thron zurück, aber auch im Tod. Einen großen, vollständigen Sieg haben wir errungen, der uns unschätzbare
     Vorteile gibt. Doch unser Verlust geht weit über das hinaus, was wir errangen, in einem schier unvorstellbaren Maße. Neben diesem abscheulichen Preis verblasst unser so ruhmvoll erkämpfter Triumph. Ohne die beispiellose Führung und unerschütterliche Entschlossenheit deines Vaters wäre der Sieg nicht möglich gewesen.
  


  
    Und so fällt es mir zu, für die kurze Zeit zwischen diesem höchst bedauerlichen Tag und dem glücklichen deines Amtsantritts zu regieren, ein ebenso großes wie unverhofftes Privileg. Ich flehe dich an, Herr: Glaub mir, wenn ich dir verspreche, dass all die Dinge, die ich in deinem Namen tun werde – und natürlich auch immer im Namen des WeltGottes -, deinem Wohl und dem des Volkes der Sarl dienen. Dein Vater würde nicht weniger erwarten, und in dieser Sache, die uns so wichtig ist, beginne ich in aller Demut damit, mich für die Ehre erkenntlich zu zeigen, die er mir zuteil werden ließ. Ich ehre dich, wie ich auch ihn ehrte, Sir – mit meinem ganzen Wesen, mit allen meinen Gedanken und jedem Handeln, jetzt und so lange, wie es meine Pflicht ist.
  


  
    Heute habe ich den besten Freund verloren, den ein Mann haben kann, Sir, ein wahres Licht, einen konstanten Stern, dessen Beständigkeit alle himmlischen Lampen überstrahlte. Die Sarl haben den größten Feldherrn verloren, den sie je hatten. Sein Name verdient es, durch die Äonen zu hallen, bis zum Ende der Zeit. Laut soll er erklingen bei den fernen Ahnen zwischen ungesehenen Sternen. Wir können nie hoffen, auch nur ein Zehntel seiner Größe zu erreichen, doch ich tröste mich hiermit: Die wahren Großen sind über den Tod hinaus stark, Herr, und wie beim verblassenden Licht und der schwindenden Wärme, zurückgelassen von einem hellen 
     Stern, bleibt ein Vermächtnis der Macht und Weisheit, aus dem wir Kraft schöpfen können und das auch uns ein wenig Tapferkeit und innere Stärke erlaubt.
  


  
    Sir, wenn ich den Eindruck erwecke, mich unelegant oder ohne den gebührenden Respekt auszudrücken, der dir und deinem Status gebührt, so bitte ich um Verzeihung. Meine Augen sind geblendet, meine Ohren verstopft und mein Mund von all dem betäubt, was heute geschehen ist. Mehr zu gewinnen, als wir für möglich hielten, und dann unendlich viel mehr als das zu verlieren, kann jeden Mann zerbrechen, nur den nicht, dessen sterbliche Überreste wir zu dir bringen müssen.«
  


  
    Tyl Loesp schwieg. Oramen wusste, dass man von ihm eine Antwort erwartete. Während der letzten halben Stunde hatte er sich alle Mühe gegeben, die schwatzenden Herzöge um ihn herum zu ignorieren, nachdem sich Fanthile einen Weg durch die Menge aus Menschen und Tieren gebahnt und ihn darauf hingewiesen hatte, dass er vielleicht eine Rede halten musste. Dem Palastsekretär war gerade genug Zeit geblieben, solche Worte an ihn zu richten, bevor die hohen Adligen ihn und sein Ross abgedrängt hatten, dorthin, wo ihrer Meinung nach sein Platz war: beim geringeren Adel, bei den pflichtbewusst jammernden Priestern und gramvollen Parlamentariern. Seit dieser kurzen Begegnung hatte Oramen versucht, sich etwas Passendes einfallen zu lassen. Aber was sollte er sagen oder tun?
  


  
    Er sah zu den prachtvoll gekleideten Adligen in seiner Nähe. Sie wirkten sehr ernst, nickten übertrieben und brummten; offenbar wussten sie Mertis tyl Loesps Ansprache sehr zu schätzen. Oramen drehte sich kurz im Sattel und 
     sah zu Fanthile, der jetzt noch weiter entfernt war, umgeben von einfachen Adligen, Priestern und Repräsentanten. Mit Gesten gab ihm der Palastsekretär zu verstehen, dass er absteigen sollte.
  


  
    Das machte Oramen. In der Nähe hatten sich bereits etliche Leute eingefunden, die vermutlich aus dem nahen Ort und vom Land gekommen waren. Sie füllten die breite Straße und versuchten, sich an ihren Rändern in eine günstige Position zu bringen. Im langsam zunehmenden Vorlicht der zögerlichen Dämmerung zeichneten sich die Silhouetten von Menschen ab, die in Bäume kletterten, um einen besseren Blick zu haben. Oramen wusste noch immer nicht, was er sagen sollte, doch ihm fiel ein, dass diese Szene ein prächtiges Gemälde abgegeben hätte. Er ergriff tyl Loesps Hand und brachte ihn dazu, sich vor ihm zu erheben.
  


  
    »Danke für all das, was du gesagt und getan hast, lieber tyl Loesp«, wandte er sich an den älteren Mann. Er war sich sehr des Unterschieds zwischen ihnen bewusst: er, der schmächtige Prinz, kaum der Kinderkleidung entwachsen und unter dem Mantel wie jemand angezogen, der zu Bett gehen wollte; und vor ihm der mächtige Krieger, der noch immer seinen Panzer trug, an dem sich hier und dort die Spuren des Krieges zeigten, dreimal so groß und kaum jünger oder weniger eindrucksvoll als der tote König.
  


  
    Tyl Loesp überragte ihn, sah mit ernster Miene auf ihn herab und roch noch immer nach Blut und Rauch, ein Mann, der alle Zeichen des tödlichen Kampfes und unerträglichen Kummers trug. Der dramatische Aspekt dieser Szene entging Oramen nicht. Dies hätte tatsächlich ein gutes Gemälde abgegeben, dachte er, erst recht von einem der alten Meister 
     gemalt, von Dilucherre zum Beispiel, oder Sordic. Vielleicht sogar von Omoulldeo. Und fast im gleichen Moment fand er einen Ausweg aus seinem Dilemma: Er würde stehlen.
  


  
    Natürlich nicht von einem Gemälde, aber aus einem Theaterstück. Es gab genug alte Tragödien mit ähnlichen Szenen und geeigneten Reden für ihn zur Auswahl, um ein Dutzend tote Väter und tapfere Krieger zu begrüßen – die Auswahl war schwieriger als das Problem, das er damit zu lösen gedachte. Er würde Dinge aus dem Gedächtnis zurückrufen, neu zusammenstellen und improvisieren.
  


  
    »Dies ist in der Tat ein sehr trauriger Tag«, sagte Oramen und hob Stimme und Kopf. »Wenn deine Kraft meinen Vater ins Leben zurückbringen könnte, so würdest du sie zweifellos dafür einsetzen. Stattdessen wird dein Elan den besten Interessen unseres Volkes dienen. Du bringst uns gleichzeitig Kummer und Freude, mein guter tyl Loesp, doch trotz des Leids, das uns jetzt heimsucht, und trotz der Zeit, die wir der Trauer um unsere gefallenen Kameraden widmen müssen: Die Genugtuung über diesen großen Sieg wird hell scheinen, wenn die Zeit des Schmerzes vorbei ist, was sicher dem Wunsch meines Vaters entspricht.
  


  
    Die Summe seines in höchstem Maße ruhmreichen Lebens hat schon vor dem großen Triumph dieses Tages Anlass zu Feiern gegeben, und das Gewicht jenes Resultats ist noch majestätischer geworden durch die Heldentaten all jener, die mit ihm vor dem Xiliskischen Turm kämpften.« Oramen unterbrach sich kurz und ließ seinen Blick in die Runde schweifen. Er versuchte, seine Stimme noch mehr zu heben, als er fortfuhr: »Mein Vater führte heute einen Sohn in den Krieg, und einen anderen, mich, ließ er daheim. Ich habe sowohl 
     Vater und Bruder als auch König und rechtmäßigen Erben des Throns verloren. Sie überstrahlen mich im Tode wie zuvor im Leben, und Mertis tyl Loesp, dem es ohnehin nicht an Verantwortung mangelt, muss sie beide für mich ersetzen. Ich sage euch: Ich kann mir niemanden vorstellen, der für diese Aufgabe besser geeignet wäre.« Oramen nickte dem vor ihm stehenden ernsten Krieger zu, atmete dann tief durch und wandte sich noch einmal an die Menge um ihn herum. »Ich weiß, dass ich am Ruhm des heutigen Tages keinen Anteil habe – ich glaube, meine jungenhaften Schultern würden nicht einmal dem Bruchteil einer solchen Last standhalten -, aber ich bin stolz darauf, hier beim Volk der Sarl zu stehen, große Taten zu ehren und jemandem Respekt zu zollen, der uns Grund zum Feiern gab und uns zeigte, was Ehre und Respekt bedeuten.«
  


  
    Dies brachte dem Prinzen Jubel ein, der langsam begann und immer lauter wurde. Oramen hörte, wie Schwerter an Schilde geschlagen wurden, und Fäuste an Brustharnische. Wie ein moderner Kommentar diesem alten Brauch gegenüber knallten Feuerwaffen und schickten Kugeln einem umgekehrten Hagel gleich gen Himmel.
  


  
    Mertis tyl Loesp hatte während Oramens Rede eine steinerne Miene gewahrt, aber jetzt wirkte er kurz überrascht und sogar alarmiert. Der Ausdruck huschte wie ein Schatten durch sein Gesicht und war vielleicht nicht mehr als das, nur ein Schatten, projiziert vom unsteten Schein der Reiselaternen und dem matten Glühen der immer noch nicht aufgegangenen Nebensonne. Er kam und verschwand, kaum zu erkennen.
  


  
    »Darf ich meinen Vater sehen, Sir?«, fragte Oramen. Er 
     stellte fest, dass ihm das Herz bis zum Hals schlug und er schnell atmete. Trotzdem gab er sich alle Mühe, ruhig und würdevoll zu wirken, wie man es von ihm erwartete. Doch wenn dieses Publikum auch von ihm erwartete zu heulen, zu schreien und sich die Haar zu raufen, wenn er die Leiche sah, so würde er es enttäuschen.
  


  
    »Er liegt dort, Sir«, sagte tyl Loesp und deutete zu einem langen Wagen.
  


  
    Sie gingen dorthin, und die vielen Männer – die meisten von ihnen bewaffnet, viele von ihnen traurig und kummervoll – machten ihnen Platz. Oramen sah den großen, hageren General Werreber, der am vergangenen Abend die bevorstehende Schlacht erläutert hatte, und den Gepriesenen Chasque, Oberhaupt der Priester. Beide nickten ihm zu. Werreber wirkte alt und müde und trotz seiner Größe irgendwo in der Uniform geschrumpft. Chasque, in einem prächtigen Umhang über der glänzenden Rüstung, rang sich jene Art von erzwungenem Lächeln ab, mit dem einem die Leute manchmal mitteilen wollten, dass man tapfer oder stark sein sollte.
  


  
    Sie kletterten auf die Plattform mit der Bahre des Königs. Zwei Priester in angemessen zerrissener Kleidung wachten neben dem Leichnam, im Schein einer einzelnen, zischenden Reiselaterne, die weißes, scharfes Licht auf die Bahre warf. Das Gesicht von Oramens Vater war grau und wie eingefallen, als grübelte er über ein sehr schwieriges Problem. Ein silbernes, mit Goldfäden durchwirktes Tuch bedeckte ihn vom Hals bis zu den Füßen.
  


  
    Eine Zeit lang stand Oramen da und blickte auf seinen Vater hinab. Schließlich sagte er: »Zu seinen Lebzeiten sprachen die Taten für ihn. Im Tod muss ich so stumm sein wie all die 
     Dinge, die er nicht mehr tun kann.« Er klopfte tyl Loesp auf den Arm. »Ich bleibe bei ihm, während wir zur Stadt zurückkehren.« Er schaute nach hinten. Ein Mersicor, ein großes Tier in vollem Ornat, war dort angebunden, der Sattel leer. »Ist das …«, begann Oramen und räusperte sich demonstrativ. »Ist das das Ross meines Vaters?«
  


  
    »Ja«, bestätigte tyl Loesp.
  


  
    »Und das Tier meines Bruders?«
  


  
    »Wir haben es nicht gefunden, Sir.«
  


  
    »Mein Ross soll ebenfalls an den Wagen gebunden werden, hinter dem meines Vaters.«
  


  
    Oramen nahm neben dem Kopf des toten Königs Platz. Dann stellte er sich Fanthiles Gesicht vor, dachte daran, dass eine solche Position für unangemessen gehalten werden könnte, und setzte sich zu Füßen seines Vaters.
  


  
    Eine ganze Weile saß er da, mit überkreuzten Beinen und gesenktem Blick, während die beiden Mersicors hinter dem Wagen herliefen – ihr Atem kondensierte in der kühlen, dunstiger werdenden Luft. Die große Kolonne aus Menschen, Tieren und Karren legte den Rest der Strecke zur Stadt schweigend zurück; man hörte nur das Knarren der Räder und Achsen, das gelegentliche Knallen einer Peitsche und das Schnaufen und Getrappel der Tiere. Der Morgendunst verbarg den aufgehenden Stern des neuen Tages, hob sich dann langsam und verhüllte die oberen Bereiche der Stadt und den Palast.
  


  
    Als sie sich dem Fastpoltor näherten, wo während der beiden letzten Jahzehnte eine Ansammlung kleiner Fabriken und eigentlich eine neue Stadt entstanden war, leuchtete die temporäre Sonne nur für kurze Zeit und verschwand dann hinter den Wolken.
  

  
  


  
    3
  


  
    Prunkbau
  


  
    Choubris Holse fand seinen Herrn am achten jener Orte, an denen er seinen Aufenthalt für möglich gehalten hatte, doch ausgerechnet dort jemanden zu entdecken, den man suchte, war sonderbar genug. Es war auch der letzte Ort, wo eine Suche mehr Sinn machte als zielloses Umherwandern, und deshalb begab er sich erst am Nachmittag des zweiten Tages dorthin, in der Hoffnung, dass es Ferbin tatsächlich zu jenem Ort verschlagen haben mochte.
  


  
    Der Prunkbau sah aus wie ein kleines Schloss auf einer niedrigen Klippe an einer Schleife des Flusses Feyrla. Eigentlich war es nur ein hohler Mauerring mit Zinnen, zu dem Zweck erbaut, von hier einen besseren Ausblick zu haben als von dem Jagdhaus weiter unten im Tal. Choubris Holse wusste, dass die Kinder des Königs dort mit ihrem Vater gespielt hatten, wenn er, was selten genug geschah, von seinen 
     diversen Vereinigungskriegen heimkehrte und auf die Jagd ging.
  


  
    Choubris band seinen Rowel an der niedrigen Tür der Ruine fest, wo er sofort damit begann, Moos von der Mauer zu kratzen. Der Mersicor, der dem Rowel gefolgt war – Choubris hatte ihn für den Fall mitgenommen, dass er seinen Herrn ohne Reittier fand -, knabberte verwöhnt an einigen Blumen. Holse zog Rowels vor, weil sie weniger launisch und ausdauernder waren. Er hätte ein Flugtier nehmen können, aber denen traute er noch weniger. Von königlichen Bediensteten über einem gewissen Rang erwartete man, dass sie fliegen konnten, und er hatte die Ausbildung ebenso ertragen wie die Ausbilder, die ihm zu verstehen gegeben hatten, dass ein grober Klotz wie er solche Ehre nicht verdiente.
  


  
    Eine richtige Suche, wie so viele andere Dinge, erledigte man am besten zu Fuß, auf dem Boden. Prachtvoll am Himmel zu fliegen mochte ganz nett sein und erweckte zweifellos die Illusion hochherrschaftlicher Überlegenheit, aber eigentlich gab es einem nur Gelegenheit, alle Details gleichzeitig zu überblicken, anstatt nacheinander wie das gewöhnliche Volk. Außerdem waren es in aller Regel – und dabei handelte es sich um eine sehr strenge Regel, wie Choubris schon vor einer ganzen Weile erkannt hatte – eben diese Leute, die auf dem Boden dafür sorgten, dass alles funktionierte … Sie mussten letztendlich für solche Höhenflüge bezahlen. Dieses Prinzip schien für Hohe aller Art zu gelten, ob ihre Höhe nun real war oder in erster Linie metaphorische Bedeutung hatte.
  


  
    »Sir?«, rief er ins hohle Rund der Mauern. Seine Stimme hallte von den Wänden wider. Drinnen waren sie in einem 
     noch schlechteren Zustand als draußen. Die untere Reihe der Öffnungen darin, viel zu breit für eine echte Befestigungsanlage, bot einen angenehmen Blick auf Hügel und Wald. Der Xiliskische Turm ragte blass und gewaltig in der Ferne auf und verschwand in den Wolken. Hier und dort hingen Rauch- und Dampffahnen über der Landschaft, wie nach der Ernte stehen gebliebene Halme, und alle wurden vom Wind in eine Richtung gelenkt.
  


  
    Choubris hinkte weiter in den alten Prachtbau hinein. Das linke Bein schmerzte noch immer dort, wo der übergeschnappte Mersicor am Tag zuvor darauf gefallen war. Er wurde allmählich zu alt für solche Sachen. Holse hatte inzwischen die mittleren Jahre erreicht, wurde fülliger und distinguiert. (Oder wie es seine Frau ausdrückte, die nicht zu beschönigenden Beschreibungen neigte: Er bekam einen Bauch und graue Haare.) Die ganze Seite schmerzte, jede einzelne Rippe, wenn er tief durchatmete oder zu lachen versuchte. Nicht, dass es hier viel zu lachen gab.
  


  
    Während seines Ritts hatte Choubris viele Zeichen der Schlacht gesehen: ganze verheerte Landstriche, die Äcker zerwühlt und voller Krater; Wälder und Gehölze, die noch immer in Flammen standen; andere Orte, wo die Feuer gerade gelöscht worden waren und noch immer Rauch vom verbrannten Boden aufstieg; die Reste von Wagen und Kriegsmaschinen wie die Überbleibsel großer Insekten, ihre Aufbauten zerschmettert, die Gleisketten darunter zerrissen; tote Kampftiere, manche zerdrückt und zerquetscht, Uoxantch, Chunsels und Ossesyi, außerdem noch einige Arten, die Choubris nicht kannte.
  


  
    Er hatte Gruppen verwundeter Soldaten gesehen, die in Kolonnen
     marschierten oder auf Karren unterwegs waren. Andere ritten wichtigtuerisch auf Mersicors, und einige wenige flogen mit Caude, drehten majestätische Kreise am Himmel und vollführten gelegentlich angeberische Sturzflüge, auf der Suche nach überlebenden Feinden; manche von ihnen flogen auch geradeaus und schnell, waren vermutlich damit beauftragt, Nachrichten zu überbringen. Choubris war an Technikern vorbeigekommen, die Telegrafenlinien einrichteten oder reparierten, und dreimal hatte er die Straße und oder den Weg verlassen müssen, um zischende, fauchende Dampfwagen passieren zu lassen. Er hatte auf den Hals der alten Rowelstute geklopft und beruhigende Worte an sie gerichtet, obwohl sie gar nicht nervös geworden war.
  


  
    Holse hatte auch viele Arbeitsgruppen gesehen, die Massengräber für tote Feinde aushoben, von denen es ziemlich viele zu geben schien. Die Deldeyn, so fand er, sahen eigentlich wie normale Leute aus. Ihre Haut mochte etwas dunkler sein, aber das lag vielleicht daran, dass sie tot waren.
  


  
    Er hatte angehalten und mit jenen geredet, die bereit gewesen waren, Zeit für ihn zu erübrigen, ungeachtet des Rangs. Er nutzte diese Gelegenheiten, um nach vermissten Adligen auf weißen Streitrössern zu fragen, aber hauptsächlich ging es ihm darum, ein wenig zu schwatzen, was er bereitwillig zugegeben hätte. Zusammen mit dem Hauptmann einer Gruppe nahm er eine Crile-Wurzel, teilte eine Pfeife Unge mit dem Feldwebel eines anderen Trupps und dankte einem Quartiermeister-Leutnant für eine Flasche starken Weins. Die meisten Soldaten waren nur zu gern bereit, über ihre Rolle bei der Schlacht zu sprechen, doch nicht alle. Insbesondere die Männer, die die Massengräber aushoben, neigten dazu, 
     wortkarg und sogar unwirsch zu sein. Choubris hörte einige interessante Dinge, wie jeder, der ungezwungene Gespräche zu schätzen wusste.
  


  
    »Prinz?«, rief er lauter, und erneut warfen die Steine des alten Prachtbaus seine Stimme zu ihm zurück. »Sir? Sind Sie hier?« Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf unter der offenen Krone des leeren Turms. »Ferbin?«
  


  
    Er hätte eigentlich nicht den Namen seines Herrn rufen sollen, aber der Prinz schien ohnehin nicht da zu sein, und diese Art der Anrede bescherte ihm eine gewisse Aufregung. Zu den Vorteilen der Untergebenen, so fand Choubris, zählte die Möglichkeit, die Vorgesetzten hinter ihrem Rücken zu beleidigen. Außerdem hatte ihm Ferbin oft genug angeboten, ihn beim Namen zu nennen, allerdings meistens in betrunkenem Zustand. Nüchtern hatte er das Angebot nie wiederholt, und Choubris war klug genug gewesen, sein Privileg nicht zu nutzen.
  


  
    Er war nicht da. Vielleicht lebte er gar nicht mehr. Vielleicht hatte der hochherrschaftliche Dussel aus Versehen den Status des Kriegshelden erworben. Choubris stellte sich vor, wie sich der Prinz voller Schrecken am Hals seines Reittiers festklammerte und sich dorthin tragen ließ, wohin es in Panik rannte, woraufhin er von irgendeinem Soldaten erschossen wurde oder über den Rand einer Klippe stürzte. Wie er Ferbin kannte … Möglicherweise hatte er genau in dem Augenblick den Kopf gehoben, als sein galoppierendes Ross einen überhängenden Ast passierte.
  


  
    Choubris seufzte. Das war’s also. Es bot sich kein Ort mehr für die Suche an. Er konnte übers große Schlachtfeld wandern und vorgeben, nach seinem verlorenen Herrn zu suchen, 
     in Triage-Zelten, Feldlazaretten und großen Leichensammelstätten, aber er würde den Nichtsnutz nie finden. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu Frau und Kindern zurückzukehren, auf das kleinere, aber nicht weniger grausame Schlachtfeld ihrer Wohnung in der Palastkaserne.
  


  
    Und wer wollte ihn jetzt haben? Er hatte einen Prinzen verloren (wenn man die Sache aus einer lieblosen Perspektive betrachtete, und er kannte viele, bei denen das der Fall sein würde); wie groß war seine Chance, einem anderen Hochgestellten dienen zu können, mit einer solchen, wenig ruhmreichen Vergangenheit? Der König war tot, und tyl Loesp kümmerte sich jetzt um die Regierungsgeschäfte, zumindest bis der junge Prinz mündig wurde. Choubris ahnte, dass sich viele Dinge ändern würden, Dinge, die bis dahin für ehrliche, ehrbare und hart arbeitende Leute beständig und angenehm gewesen waren. Und die Aussichten für einen Prinzenverlierer, unter solchen Umständen seine Stellung zu verbessern, waren bestimmt nicht sonderlich gut. Er schüttelte den Kopf und seufzte erneut. »Was für ein Mist«, murmelte er und wandte sich zum Gehen.
  


  
    »Choubris? Bist du das?«
  


  
    Er drehte sich wieder um. »Hallo?«, fragte er und wusste nicht, woher die Stimme gekommen war. Ein plötzliches Gefühl im Bauch brachte ihm die überraschende Erkenntnis, dass es in ihm ein gewisses Maß an echter menschlicher Zuneigung für Prinz Ferbin gab. Oder vielleicht freute er sich nur darüber, doch kein Prinzenverlierer zu sein.
  


  
    Oben an der Wand bemerkte er eine Bewegung, an einem der unpraktisch breiten Fenster in der zweiten Reihe. Ein Mann kroch dort aus einem Spalt im Gemäuer, der größtenteils
     hinter Kletterpflanzen verborgen war. Choubris hatte jenes Versteck nicht einmal bemerkt. Ferbin kam ganz zum Vorschein, kletterte zum Rand des Fensters, rieb sich die Augen und sah zu seinem Diener hinab.
  


  
    »Choubris!«, sagte er in einer Art lautem Flüstern und sah sich furchtsam um. »Bist du das? Gott sei Dank!«
  


  
    »Ich habe ihm bereits gedankt, Sir. Und Sie sollten mir danken, für meinen Fleiß bei der Suche.«
  


  
    »Ist jemand bei dir?«, fragte der Prinz mit gedämpfter Stimme.
  


  
    »Nur der bereits erwähnte Gott, Sir, wenn man den besonders beharrlichen Priestern Glauben schenken darf.«
  


  
    Ferbin wirkte ziemlich verwahrlost und schien schon seit einer ganzen Weile nicht mehr geschlafen zu haben. Wieder sah er sich um. »Außer dir ist niemand da?«
  


  
    »Nur eine alte, zuverlässige Rowelstute, Sir. Und für Sie …«
  


  
    »Choubris! Ich bin in höchster Gefahr!«
  


  
    Choubris kratzte sich hinter einem Ohr. »Ah. Bei allem Respekt, Sir: Wir haben die Schlacht gewonnen, falls Ihnen das entgangen sein sollte.«
  


  
    »Ich weiß, Choubris! Ich bin kein Idiot!«
  


  
    Choubris runzelte die Stirn, schwieg aber.
  


  
    »Bist du ganz sicher, dass sonst niemand da ist?«
  


  
    Choubris sah zur kleinen Tür zurück und dann zum Himmel hoch. »Nun, es sind ziemlich viele Leute da, Sir. Die Hälfte der Armee räumt auf oder leckt sich nach unserem glorreichen Sieg die Wunden.« Es dämmerte Choubris, dass ihm vielleicht die schwierige Aufgabe zukam, dem Prinzen vom Tod seines Vaters zu berichten. Es bedeutete natürlich, 
     dass Ferbin der neue König war, aber er wusste, dass die Leute seltsam sein konnten, wenn es um gute und schlechte Nachrichten ging. »Ich bin allein, Sir«, versicherte er seinem Herrn. »Ich weiß nicht, was ich Ihnen sonst sagen soll. Vielleicht sollten Sie besser von dort herunterklettern.«
  


  
    »Ja! Ich kann nicht für immer hier oben bleiben.« Ferbin hätte einfach springen können, doch er drehte sich und ließ sich halb zum Boden herab. Choubris seufzte einmal mehr und trat zur Wand, um dem Prinzen zu helfen. »Hast du etwas zu essen oder zu trinken?«, fragte Ferbin. »Ich bin halb verhungert und verdurstet!«
  


  
    »Wein, Wasser, Brot und gesalzenes Fleisch, Sir«, sagte Choubris, stand mit dem Rücken an der Wand und formte mit den Händen einen Steigbügel. »Meine Satteltaschen sind so voll wie die eines reisenden Lebensmittelhändlers.«
  


  
    Ferbin senkte einen Fuß zu den Händen seines Dieners und hätte ihn dabei fast mit den Sporen zerkratzt. »Wein? Welche Sorte?«
  


  
    »Die starke, Sir. Den Umständen angemessen.« Choubris unterstützte den Abstieg seines Herrn mit den Händen und stöhnte.
  


  
    »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Ferbin, als er auf dem Boden stand. Er wirkte verängstigt, das Gesicht grau von Sorge oder Schock. Die Kleidung war verdreckt, das lange Haar vollkommen zerzaust. Außerdem roch er nach Rauch. Choubris hatte ihn noch nie so verzweifelt gesehen. Halb geduckt stand er da. Sein Diener war daran gewöhnt, zu ihm aufzusehen, aber jetzt befanden sich ihre Köpfe auf einer Höhe.
  


  
    »Nein, Sir, es ist nicht alles in Ordnung mit mir. Gestern ist in all dem Durcheinander ein Tier auf mich gefallen.«
  


  
    »Ja, natürlich! Ich hab es gesehen. Schnell, setzen wir uns dort nieder.« Ferbin zog Choubris zur Seite, neben einen großen Busch. »Nein, warte. Hol mir etwas zu essen und zu trinken. Und wenn du jemanden siehst … Verrate nicht, dass ich hier bin!«
  


  
    »Sir«, sagte Choubris und entschied dann, es dabei zu belassen. Vermutlich brauchte der Prinz nur etwas in den Magen.
  


  
     

  


  
     

  


  
    Als die Verräter und Königsmörder das alte Gebäude in Brand steckten, nachdem sie die Toten und sich selbst hinausgebracht hatten, hatte Ferbin damit begonnen, nach einem Fluchtweg zu suchen.
  


  
    Er fühlte sich betäubt und halb tot. Sein Blickfeld schien geschrumpft zu sein, oder vielleicht bewegten sich seine Augen nicht mehr richtig in ihren Höhlen: Er sah nur das, was sich direkt vor ihm befand. Die Ohren glaubten offenbar, dass er sich in der Nähe eines großen Wasserfalls befand, oder in einem hohen Turm während eines Unwetters, denn er hörte ein schreckliches Gedröhn, von dem er wusste, dass es gar nicht existierte. Der WeltGott, oder die Welt selbst, schien entsetzt über die Verderbtheit der jüngsten Ereignisse in der alten Fabrik zu heulen.
  


  
    Ferbin hatte darauf gewartet, dass dem König treu ergebene Leute die Schüsse hörten, die das Leben des Priesters und des jungen medizinischen Assistenten beendeten, aber nichts dergleichen geschah. Andere erschienen, ruhig und unbesorgt, und sie halfen dabei, die Toten fortzuschaffen und Holz und Lampenstein für das Feuer hereinzutragen. Alles Verräter, dachte Ferbin. Sich jetzt zu zeigen … Es hätte bedeutet, wie die anderen zu sterben.
  


  
    Er kroch fort, zutiefst schockiert und voller Elend, kaum dazu imstande, auf den eigenen Beinen zu stehen. Über die Treppe an der Rückwand des Gebäudes kletterte er einen Stock höher, während sie unten Feuer anzündeten. Es dauerte nicht lange, bis Rauch aufstieg, der das bereits düstere Innere der alten Fabrik noch dunkler machte und Ferbin husten ließ. Zuerst zog der größte Teil des Qualms durch ein großes Loch in der Giebelwand ab, aber dann verdichteten sich die Schwaden um ihn herum, brannten in Nase und Hals. Wenn das Knistern und Prasseln der Feuer nicht so laut gewesen wäre, hätte man Ferbins Husten und Keuchen bestimmt gehört. Er suchte nach Fenstern in diesem Stockwerk der alten Fabrik, konnte jedoch keins entdecken.
  


  
    Er fand andere Stufen, die ihn noch weiter nach oben brachten, zum Dachboden des Gebäudes. Mit den Fingern tastete er sich an der Wand entlang und hustete bei jedem Atemzug, bis er schließlich auf ein Fenster stieß. Er zerrte an einer Klappe, drückte das bereits gebrochene Glas weiter ein, und schließlich gab das Fenster nach und schwang auf. Der Rauch um ihn herum wogte und wallte. Ferbin schob den Kopf nach draußen und schnappte nach Luft.
  


  
    Aber er war zu weit oben! Selbst wenn sich auf dieser Seite niemand befand, der ihn sehen konnte – den Sprung in die Tiefe hätte er bestimmt nicht unverletzt überstanden. Er streckte den Kopf hinaus und rechnete damit, einen Hof oder Weg zu sehen, vier Stockwerke weiter unten. Stattdessen stach er sich an einem regennassen Dornbusch. Als er nach unten tastete, berührte seine Hand feuchten Boden. Im vagen roten Restlicht einer längst untergegangenen Sonne sah er, dass er wie durch ein Wunder auf Bodenhöhe zurückgekehrt 
     war. Die alte Fabrik stand an einem so steilen Flussufer, dass die Rückseite, an den Hang des Tals geschmiegt, sich kaum eine Etage über dem Boden befand.
  


  
    Ferbin hustete noch immer, als er nach draußen kletterte, über nassen, klebrigen Boden krabbelte und sich unter einigen nahen Büschen versteckte, während das Gebäude brannte.
  


  
     

  


  
     

  


  
    »Bei allem Respekt, Sir, aber sind Sie übergeschnappt?«
  


  
    »Choubris, ich schwöre beim WeltGott und bei der Leiche meines Vaters: Es ist genau so, wie ich gesagt habe.«
  


  
    Choubris beobachtete, wie sein Herr Wein aus der Flasche trank und mit den Zähnen Brocken vom Leib Brot abriss, und dabei gewann er den Eindruck, dass die guten Manieren verschwanden, wenn man den Tisch fortnahm. Ihm fiel auch auf, dass Prinz Ferbin unbewaffnet war, wohingegen er noch immer sein getreues Kurzmesser am Gürtel trug, ganz zu schweigen von der Armeepistole, die er vor einigen Tagen erhalten und zurückzugeben vergessen hatte – sie steckte jetzt im Kreuz hinterm Hosenbund. Hinzu kam ein kleines und außerordentlich scharfes Notmesser im einen Stiefel. Der Umstand, dass er es offenbar mit einem Geistesgestörten zu tun hatte, hob den Status dieser Tatsachen von beiläufig interessant auf das Niveau von mäßig wichtig.
  


  
    Ferbin setzte die Flasche ab, ließ den Rest des Brotes auf seinen Schoß fallen und lehnte den Kopf an die Wand der Ruine, als wollte er durch die Blätter des Gebüschs, in dem er sich versteckt hatte, zum Himmel aufblicken. »Selbst du glaubst mir nicht!«, jammerte er voller Verzweiflung, schlug die Hände vors Gesicht und weinte.
  


  
    Das erstaunte Choubris. Er hatte den Prinzen nie auf diese Weise weinen sehen, jedenfalls nicht nüchtern. (Alle wussten, dass man durch Trinken den Druck im Körper erhöhte, was dazu führte, dass Flüssigkeit aus allen Körperöffnungen trat. Weinen im betrunkenen Zustand zählte also nicht.)
  


  
    Choubris fand, dass er den Prinzen irgendwie trösten sollte. Vielleicht hatte er ihn missverstanden. Er machte einen Versuch, die Dinge ins richtige Licht zu rücken.
  


  
    »Sir, wollen Sie wirklich behaupten …«, begann er und sah sich um, als fürchtete er selbst Entdeckung, »… dass tyl Loesp, der beste Freund Ihres Vaters, der Handschuh seiner Hand, die Schneide seines Schwerts und all das, Ihren Vater ermordet hat?« Er flüsterte das entscheidende Wort.
  


  
    Ferbin sah ihn an, mit so viel verzweifeltem Zorn im Gesicht, dass Choubris bei dem Anblick unwillkürlich zusammenzuckte. »Er hat seine dreckige Faust in die Brust meines Vaters gebohrt und die Lebenskraft aus seinem schlagenden Herzen gequetscht!«, stieß der Prinz hervor, und seine Stimme klang wie nie zuvor, atemlos und wild. Er schnappte nach Luft und schien Mühe mit dem Atmen zu haben, als zögerten die einzelnen Luftatome im Mund, bevor sie den Weg zur Lunge fortsetzten. »Ich habe es so deutlich gesehen wie dich, Choubris.« Ferbin schüttelte den Kopf, und seine Augen füllten sich mit Tränen. »Und wenn es möglich wäre, es einfach wegzudenken und mir einzureden, dass ich mich geirrt habe und vielleicht an Halluzinationen litt, so würde ich sofort von dieser Möglichkeit Gebrauch machen. Bei Gott, mit offenen Armen und tausend Küssen würde ich sie in Empfang nehmen! Eine Million Mal wäre ich lieber verrückt und von Wahnvorstellungen heimgesucht, als zu 
     wissen, dass das, was ich beobachtet habe, tatsächlich stattgefunden hat!« Die letzten Worte schrie er seinem Diener entgegen und griff dabei mit einer Hand nach dem Kragen an Choubris Kehle.
  


  
    Choubris rechte Hand tastete nach hinten. Einerseits wollte er sich mit ihr abstützen, damit er nicht nach hinten fiel, und andererseits hielt er es für besser, die Armeepistole schnell ziehen zu können. Dann erschlaffte plötzlich das Gesicht des Prinzen, und er sackte in sich zusammen. Er legte Choubris die Hand auf die Schulter, neigte den Kopf an die Brust seines Dieners und schluchzte: »Ach, Choubris! Wenn du mir nicht glaubst, wer dann?«
  


  
    Choubris fühlte die Wärme des Prinzengesichts an seiner Brust, und Feuchtigkeit breitete sich auf dem Hemd aus. Er hob die Hand, um Ferbin auf den Kopf zu klopfen, doch das sah zu sehr nach der Geste einer Frau oder einem Kind gegenüber aus, und er ließ die Hand wieder sinken. Er fühlte sich aufgewühlt. Selbst vollkommen betrunken und in Selbstmitleid schwelgend, war der Prinz nie so bestürzt, verzagt und voller Kummer gewesen. Nichts hatte ihn so sehr erschüttert, nicht der Tod seines älteren Bruders, nicht der Verlust seines Lieblingsrosses bei einer Wette, auch nicht die bittere Erkenntnis, dass ihn sein Vater für einen Tölpel und Tunichtgut hielt – nichts.
  


  
    »Sir«, sagte Choubris, ergriff Ferbin an den Schultern und richtete ihn auf. »Dies ist zu viel für mich, als dass ich auf einmal damit fertig werden könnte. Auch ich würde meinen lieben Herrn lieber für verrückt halten, anstatt in Erwägung zu ziehen, dass er tatsächlich die Wahrheit gesagt hat. Denn wenn seine Worte stimmen, so sind wir, bei Gott, alle auf halbem
     Wege zum Wahnsinn.« Ferbin presste die bebenden Lippen aufeinander, wie ein Kind, das nicht zu weinen versuchte. Choubris beugte sich vor und klopfte auf eine Hand des Prinzen. »Lassen Sie mich Ihnen sagen, was ich gehört habe, von strammen Burschen des Militärs, mit unterschiedlichen Beschreibungen, die letztendlich doch übereinstimmen. Auch auf Nachrichtentafeln habe ich es gesehen, und daher dürfte es die offizielle, autorisierte Version sein. Wenn Ihr dies hört, gelingt es Euch vielleicht, einen Weg aus dem Wahn zu finden, der Besitz von Eurem Kopf ergriffen hat.«
  


  
    Ferbin lachte bitter, lehnte sich zurück und schluchzte noch, während er zu lächeln schien. Erneut hob er die Weinflasche zu den Lippen und ließ sie dann neben sich auf den Boden fallen. »Gib mir das Wasser. Ich bete, dass irgendein toter Köter es weiter flussaufwärts verunreinigt hat, auf dass ich mich damit vergifte.«
  


  
    Choubris räusperte sich und verbarg seine Überraschung. Das war unglaublich: Ferbin, der auf eine Flasche verzichtete, die noch nicht ganz leer war. Etwas musste ihn schwer getroffen haben, kein Zweifel. »Nun, Sir, es heißt, der König erlag seinen Wunden. Eine kleine Kanonenkugel soll ihn an der rechten Seite getroffen haben.«
  


  
    »Das stimmt so weit. Die Verletzung befand sich auf der rechten Seite.«
  


  
    »Es war ein schneller, würdevoller Tod, für den es mehrere Zeugen gibt. Ihr Vater starb, nicht eine Stunde zu Ross von hier entfernt in einer alten Fabrik, die in Flammen aufging.«
  


  
    »Jene Leute haben sie niedergebrannt.« Ferbin hob einen Ärmel zur Nase und schniefte. »Es hat nicht viel gefehlt, und 
     ich wäre ebenfalls verbrannt.« Er schüttelte den Kopf. »Fast bedauere ich, mit dem Leben davongekommen zu sein«, fügte er hinzu, und im gleichen Augenblick sagte Choubris:
  


  
    »Zeugen seines Todes sind tyl Loesp, der Gepriesene Chasque, General …«
  


  
    »Was?«, entfuhr es Ferbin wütend. »Chasque war gar nicht da! Nur ein einfacher Straßenpriester betete für meinen Vater, und selbst er wurde von tyl Loesp erschossen! Er jagte ihm eine Kugel in den Kopf!«
  


  
    »Außerdem die Ärzte Gillews, Tareah und …«
  


  
    »Gillews!«, entfuhr es Ferbin. »Nur Gillews und sein junger Assistent, der ebenfalls sterben musste – ein weiteres Opfer von tyl Loesps Pistole.«
  


  
    »Und der General – Verzeihung, jetzt der Feldmarschall – Werreber und mehrere Mitglieder seines Sta…«
  


  
    »Lügen! Alles Lügen! Sie waren nicht da!«
  


  
    »Es heißt, dass sie zugegen waren, als Ihr Vater starb, Sir. Und dass der König die Tötung aller gefangenen Deldeyn befahl. Allerdings will ich nicht verhehlen, von anderer Seite gehört zu haben, dass die Soldaten aus eigenem Antrieb handelten, als sie vom Tod des Königs erfuhren: Blinder Zorn veranlasste sie, blutige Rache zu nehmen. Ich muss zugeben, dass dieser Punkt noch nicht ganz geklärt ist.«
  


  
    »Und wenn alles geklärt ist, so wird das als Wahrheit gelten, was tyl Loesp und seine dreckigen Komplizen präsentieren.« Ferbin schüttelte den Kopf. »Mein Vater hat ein solches Verbrechen nicht angeordnet. Dies gereicht ihm nicht zur Ehre. Es soll seinem Ruf schaden, noch bevor man ihn zur Ruhe gelegt hat. Lügen, Choubris. Lügen.« Er schüttelte erneut den Kopf. »Alles Lügen.«
  


  
    »Die ganze Armee glaubt daran, Sir. Wie auch der Palast, nehme ich an, und alle, die lesen und hören können, in Pourl und im ganzen Land, so schnell wie Telegrafendrähte oder andere Methoden der Kommunikation die Nachricht tragen können.«
  


  
    »Und selbst wenn allein ich wüsste, was wirklich geschehen ist …«, sagte Ferbin bitter. »Es bliebe die Wahrheit.«
  


  
    Choubris kratzte sich an einem Ohr. »Halten Sie es für klug, an einer solchen Wahrheit festzuhalten, wenn die ganze Welt anders denkt?«
  


  
    Ferbin sah seinem Diener beunruhigend direkt in die Augen. »Was sollte ich deiner Meinung nach tun, Choubris?«
  


  
    »Was? Oh … Nun, Sir, kehren Sie mit mir zum Palast zurück und seien Sie König.«
  


  
    »Und glaubst du, dass man mich nicht als Hochstapler erschießt?«
  


  
    »Als Hochstapler, Sir?«
  


  
    »Klär mich auf. Wie ist mein Status nach dem gegenwärtigen Stand der Dinge?«
  


  
    »Nun, äh, Sie haben recht mit dem Hinweis, dass Sie als tot gelten. Aber wenn die Leute Sie sehen …«
  


  
    »Wird man mich nicht sofort töten, wenn ich erscheine?«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil ich weiß, wer an dieser Verschwörung beteiligt ist und wer nicht! Jene, die ich bei der Ermordung meines Vaters sah – ja, ohne Zweifel. Und die anderen? Chasque? Werreber? Wissen Sie Bescheid? Oder behaupten sie nur, bei dem angeblich würdevollen Tod zugegen gewesen zu sein, um die Leute zu unterstützen, von denen sie diese ›Wahrheit‹ erfuhren? Ahnen oder wissen sie etwas? Waren sie von Anfang an 
     Teil der Verschwörung, jeder einzelne von ihnen? Tyl Loesp ist schuldig, und niemand stand meinem Vater näher. Wer könnte sonst noch schuldig sein? Sag mir: Hast du nicht Warnungen vor Spionen, Heckenschützen, Saboteuren und Attentätern gehört?«
  


  
    »Einige, Sir.«
  


  
    »Hast du nicht auch von strikten Befehlen gehört in Hinsicht auf solche Personen, die plötzlich irgendwo im Bereich des Schlachtfelds erscheinen und Autoritätspersonen ähneln?«
  


  
    »Nun, vor kurzer Zeit, Sir, ja, aber …«
  


  
    »Was bedeutet, dass man mich festhalten und dann erschießen würde. Vermutlich in den Rücken, damit von einem Fluchtversuch die Rede sein kann. Oder glaubst du vielleicht, dass solche Dinge bei Militär oder Miliz nie geschehen?«
  


  
    »Sie …«
  


  
    »Und wenn ich bis zum Palast käme … Dort würde mich Ähnliches erwarten. Wie lange könnte ich überleben? Lange genug, um vor einer Versammlung auszusagen, die groß genug ist, um den Ausschlag zu geben? Ich glaube nicht. Lange genug, um tyl Loesp herauszufordern und eine Konfrontation mit dem Mistkerl herbeizuführen? Vielleicht. Eine Konfrontation, die mich ins Grab brächte.« Ferbin schüttelte den Kopf. »Nein, während des vergangenen Tages habe ich lange darüber nachgedacht und erkenne durchaus die Vorteile der einzelnen möglichen Entscheidungen, aber ich weiß auch um meinen Instinkt, der sich immer wieder als absolut vertrauenswürdig erwiesen hat.« Das stimmte. Ferbins Instinkt hatte ihn immer wieder veranlasst, Schwierigkeiten oder eventuellen Konflikten auszuweichen – Schlägern, Gläubigern, den 
     zornigen Vätern entehrter Töchter -, und ob er nun in den Schutz einer anonymen Absteige, einer angenehm weit entfernten Jagdhütte oder des Palastes floh, seine Intuition hatte sich immer als richtig erwiesen.
  


  
    »Wie dem auch sei, Sir, Sie können sich nicht für immer an diesem Ort verstecken.«
  


  
    »Ich weiß. Und ich weiß auch, dass es für mich keinen Sinn hat, eine Konfrontation mit den tyl Loesps dieser Welt zu suchen. Sie sind mir an List und Tücke überlegen, und sie neigen zu Gewalt.«
  


  
    »Nun, Gott weiß, dass auch ich nichts von solchen Konfrontationen halte, Sir.«
  


  
    »Ich muss fliehen, Choubris.«
  


  
    »Fliehen, Sir?«
  


  
    »O ja, fliehen. Möglichst weit weg. Es gilt, irgendwo in der Ferne eine sichere Zuflucht zu finden, und vielleicht einen Meisterkämpfer bei ein oder zwei Personen, an die ich in diesem Zusammenhang nie gedacht hätte. Es wird nicht leicht für mich sein, um einen so erniedrigenden Gefallen zu bitten, aber ich schätze, es sollte mich mit Dankbarkeit erfüllen, dass ich überhaupt eine Wahl habe.«
  


  
    »Und die betreffenden Personen wären zu einem derartigen Gefallen bereit, Sir?«
  


  
    »Zuerst müssen wir zu einem reisefähigen Turm; ich habe da so eine Idee, wie ich mir die notwendigen Dokumente beschaffen kann.« Ferbin sprach fast wie zu sich selbst. »Anschließend begeben wir uns zur Oberfläche und nehmen ein Schiff, das uns zu den Sternen bringt, zu Xide Hyrlis, der jetzt für die Nariscene tätig ist und unsere Sache vielleicht zu seiner macht, aus Respekt meinem toten Vater gegenüber. Und 
     wenn er sich dazu außerstande sieht, könnte er uns den Weg weisen zu … Djan.« Ferbins Stimme klang plötzlich müde. »Anaplias Tochter. Die erzogen wurde, um bereit zu sein, einen Prinzen zu heiraten, und die jetzt mit dem gemischten Reich verlobt ist, das sich Kultur nennt.«
  

  
  


  
    4
  


  
    Im Transit
  


  
    Utaltifuhl, Großer Zamerin der Sursamen-Nariscene und zuständig für alle Nariscene-Interessen auf dem Planeten und in dessen Sonnensystem, somit nach den Bestimmungen des Mandats, das die Nariscene unter der Schirmherrschaft des Galaktischen Generalrats ausübten, fast so etwas wie der alleinige Gebieter über beide, hatte sich auf die lange Reise zum fernen Heimatplaneten seines Volkes gemacht, um dort am 3044sten Großen Laichen der Immerwährenden Königin teilzunehmen. Die Reise stand erst an ihrem Beginn, als er in der Dritten Äquatorialen Transitstation hoch über der dunklen, von grünen und blauen Flecken übersäten Oberfläche Sursamens der Generaldirektorin der morthanveldischen Strategischen Mission für den Tertiären Hulianischen Rücken begegnete, die nach Sursamen gekommen war, um die kleine, aber natürlich einflussreiche morthanveldische Botschaft
     auf dem Planeten zu besuchen. Die Nariscene waren insektoide Geschöpfe. Der Zamerin hatte sechs Gliedmaßen, und Keratin bedeckte seinen Leib. Sein dunkler, fünffach gegliederter Körper maß knapp anderthalb Meter (die Stiele nicht mitgerechnet und mit eingefahrenen Mandibeln) und wies zahlreiche implantierte Edelsteine, eingelegte Adern aus Edelmetall, zusätzliche Sinnesknoten und viele kleine Holoprojektoren auf, die Medaillen, Ehrenabzeichen, Auszeichnungen und Orden projizierten, die er im Lauf der Jahre bekommen hatte. Hinzu kamen einige leichte Waffen, die fast alle zeremoniellen Zwecken dienten.
  


  
    Eine Schar Artgenossen begleitete den Großen Zamerin, alle weniger eindrucksvoll gekleidet und etwas kleiner als er. Außerdem waren sie Neutren, falls diese Bezeichnung korrekt war. Sie neigten dazu, sich in pfeilförmigen Formationen durch die großen Netzräume der Transitstation zu bewegen, mit dem Großen Zamerin an der Spitze.
  


  
    Die Morthanveld waren stachelige Wasserwesen. Die Generaldirektorin präsentierte sich als milchige Kugel mit einem Durchmesser von etwa einem Meter und Hunderten von dornigen Ausbuchtungen, unterschiedlich dick und in verschiedenen Pastellfarben. Ihre Stacheln waren derzeit zusammengerollt oder ganz eingefahren, was ihr ein kompaktes, stromlinienförmiges Erscheinungsbild gab. Sie trug ihr Ambiente mit sich, in Form einer dünnen, silbrig-blau glänzenden Hülle aus Membranen und Kraftfeldern, mit ozeanischer Flüssigkeit in ihrem Innern. Die Direktorin trug einige Dornbänder, kleine Ketten und Ringe. Begleitet wurde sie von drei kräftiger gebauten Assistenten, die so viel Ausrüstung trugen, dass sie gepanzert wirkten.
  


  
    Die Transitstation bot Mikrogravitation und eine unter geringem Druck stehende Atmosphäre aus Stickstoff und Sauerstoff. Die Netze mit den Lebenserhaltungssträngen waren mithilfe von Farbe, Geruch, Textur und anderen Eigenschaften codiert, damit sich jene, die sie brauchten, sofort zurechtfanden. Man identifizierte den richtigen Strang im Netz und verband sich damit, um zu bekommen, was man brauchte: Sauerstoff, Chlor, Salzwasser oder was auch immer. Das System wurde nicht allen bekannten Lebensformen gerecht, sodass einige nicht auf Schutzanzüge oder Atemmasken verzichten konnten, aber es stellte den besten Kompromiss dar, zu dem seine Nariscene-Schöpfer bereit gewesen waren.
  


  
    »GD Shoum! Meine gute Freundin! Ich freue mich, dass sich unsere Wege kreuzen!« Die Sprache des Großen Zamerin bestand aus Mandibel-Klicken und gelegentlichen gezielten Pheromonen. Die Generaldirektorin verstand Nariscene gut genug, um auf künstliche Hilfen zu verzichten, aber sie verließ sich trotzdem auf einen neurologisch fest verdrahteten Translatorring, um ganz sicher zu sein, dass sie alles richtig verstand. Der Große Zamerin hingegen scheute wie alle Nariscene fremde Sprachen, aus prinzipiellen wie aus praktischen Gründen; er verließ sich allein auf seine eigenen Übersetzungsgeräte, um die Antworten der Generaldirektorin zu verstehen.
  


  
    »Großer Zamerin, es ist mir immer eine Freude.« Formelle Duftspritzer und Informationspakete aus Wassermolekülen wurden ausgetauscht. Mitglieder der jeweiligen Gefolge sammelten die Begrüßungsmitteilungen, sowohl aus Höflichkeit als auch zu Archivierungszwecken. »Utli«, sagte
     die Generaldirektorin und benutzte die kurze Anrede. Sie schwebte zu dem Nariscene und streckte einen Dorn aus.
  


  
    Der Große Zamerin klickte erfreut mit seinen Mandibeln und nahm die dargebotene Gliedmaße mit einem Vorderbein entgegen. Er drehte den Kopf und teilte seinen Assistenten mit: »Amüsiert euch, Kinder.« Er sprühte ihnen eine kleine Duftwolke entgegen, die beruhigend wirkte und Zuneigung zum Ausdruck brachte. Die über Shoums Dorne huschenden Farben übermittelten ihrer Eskorte eine ähnliche Anweisung. Sie justierte ihre Kommunikationskette auf privat, allerdings mit dem Unterbrechungsmodus auf mittlerem Niveau.
  


  
    Die beiden offiziellen Repräsentanten ihrer Völker schwebten langsam an den Netzen aus Lebenserhaltungssträngen vorbei und näherten sich einem großen runden Fenster, durch das man auf die Oberfläche des Planeten sehen konnte.
  


  
    »Es geht Ihnen gut?«, fragte Shoum.
  


  
    »Hervorragend!«, erwiderte der Große Zamerin. »Es entzückt uns sehr, dass wir eingeladen wurden, beim Großen Laichen unserer Immerwährenden Königin zugegen zu sein.«
  


  
    »Wie schön. Bewerben Sie sich um Paarungsrechte?«
  


  
    »Wir? Ich? Um Paarungsrechte bewerben?« Die Mandibeln des Großen Zamerin klickten so schnell, dass sie fast summten, ein Zeichen von Heiterkeit. »Liebe Güte, nein! Die bevorzugte Spezifikation …« (Fehler/Entschuldigung!, signalisierte der Translator und beeilte sich dann mit der Übersetzung.) »Der vom Kaiserlichen Fortpflanzungsinstitut festgelegte bevorzugte Genotyp befand sich außerhalb unserer Tendenzen. Ich glaube, unsere Familie hat nicht einmal ein Angebot eingereicht. Und überhaupt, bei dieser Gelegenheit 
     gab es eine lange Vorlaufzeit; wenn wir im Rennen gewesen wären, hätten wir einen prachtvollen Kerl hervorgebracht, insbesondere für unsere liebe Königin. Nein, nein, die Ehre liegt im Beobachten.«
  


  
    »Und der glückliche Vater stirbt, wie ich hörte.«
  


  
    »Natürlich! Das ist eine Auszeichnung.« Sie erreichten das Fenster in der Unterseite der Transitstation, das Sursamens dunkle Pracht zeigte. Die Fühler des Großen Zamerin wackelten, und dadurch erweckte er den – falschen – Eindruck, sich in dem Anblick zu verlieren. »Wir hatten einst solche Bedeutung«, sagte er, und der Translator, wenn nicht auch Shoums Gehirn, bemerkte einen Hauch von Trauer im Stolz. Utli deutete auf eine der vielen Holo-Spielereien. »Dies, sehen Sie? Es bedeutet, dass unsere Familie vor sechsunddreißig Geburtgenerationen einen Speziesvater zur Verfügung gestellt hat. Doch das war, wie bereits erwähnt, vor sechsunddreißig Geburtgenerationen, und wenn kein Wunder geschieht, verliere ich diese Auszeichnung in weniger als einem Standardjahr, beim Schlüpfen der nächsten Generation.«
  


  
    »Sie können hoffen.«
  


  
    »Hoffnung ist alles. Der Lauf der Zeit entfernt sich vom Sein meiner Familie. Wir geraten vor den Wind. Andere Gerüche werden stärker als unsere.« Der Translator signalisierte ein unvollständiges Bild.
  


  
    »Und Sie sind zur Teilnahme gezwungen?«
  


  
    Utli bewegte den Kopf im Äquivalent eines Schulterzuckens. »Eigentlich schon. Wenn wir der Einladung nicht Folge leisten, droht die Todesstrafe, aber das geschieht nur der Form halber.« Er zögerte. »Was nicht heißt, dass es nie zur Todesstrafe kommt. Aber bei solchen Gelegenheiten dient sie 
     gewöhnlich als Vorwand. Höfische Politik; ziemlich abscheulich.« Der Große Zamerin lachte.
  


  
    »Werden Sie lange fort sein?«, fragte Shoum. Sie hielten sich noch immer höflich an den Gliedmaßen.
  


  
    »Etwa ein Standardjahr. Es ist besser, eine Zeit lang am Hof zu bleiben, damit man dort nicht ganz vergisst, wer wir sind. Auf dass sich der Familiengeruch ein wenig ausbreitet, verstehen Sie? Außerdem möchten wir die Gelegenheit nutzen und das Familiengehege besuchen. Einige Grenzen müssen neu gezogen, vielleicht einige Emporkömmlinge bekämpft und verspeist werden.«
  


  
    »Klingt ereignisreich.«
  


  
    »Es ist schrecklich langweilig! Nur das Laichen bringt uns heim.«
  


  
    »Vermutlich handelt es sich um eine Erfahrung, die man nur einmal im Leben macht.«
  


  
    »Für den Vater erfolgt sie am Ende seines Lebens! Ha, ha!«
  


  
    »Nun, bestimmt wird man Sie vermissen.«
  


  
    »Das denke ich auch. Einige stumpfsinnig kompetente Verwandte von uns werden sich während unserer Abwesenheit um alles kümmern, der Clan Girgetioni. Ich sage stumpfsinnig kompetent, und das könnte ihnen schmeicheln. Meine Familie ist immer der Meinung gewesen: Wenn es absolut notwendig wird, die eigene Verantwortung eine Zeit lang aufzugeben, so sollte man Vertreter zurücklassen, die gewährleisten, dass man bei der Rückkehr mit echter Freude empfangen wird. Ha, ha.« Utlis Augenstiele wackelten wie in einem starken Wind und signalisierten Humor. »Aber das ist nur ein Scherz. Der Girgetioni-Clan gereicht den Nariscene 
     zur Ehre. Ich habe dafür gesorgt, dass mein am wenigsten inkompetenter Neffe den Posten des agierenden Zamerin bekommt. Ich setze höchstmögliches Vertrauen in ihn.«
  


  
    »Und wie stehen die Dinge?«, fragte Shoum. »In Sursamen, meine ich.«
  


  
    »Es ist ruhig.«
  


  
    »Nur ›ruhig‹?«, erwiderte Shoum amüsiert.
  


  
    »Im Großen und Ganzen. Kein Pieps, kein Molekül vom Gott-Wesen im Keller, seit Jahrhunderten.«
  


  
    »Das ist immer beruhigend.«
  


  
    »Immer beruhigend«, pflichtete Utli der Generaldirektorin bei. »Oh, die schreckliche Saga der Dritten Ebene, die Beratungen des Gremiums Zukünftiger Verwendung, bei denen man über den wahrscheinlichen kosmischen Hintergrund spekuliert … Nun, zumindest das könnte von einem zukünftigen Kataklysmus oder Großen Endgültigen Ereignis hinweggefegt werden, wohingegen besagtes Gremium vielleicht noch weit darüber hinaus berät und die Bedeutung des Begriffs ›auf ewig‹ für all jene Entitäten neu definiert, die das Pech haben, dann noch zugegen zu sein.« Körperform und Geruch des Großen Zamerin signalisierten Zorn. »Die Sonnler erheben noch immer Anspruch darauf, und die Kumuloformen behaupten nach wie vor, dass es ihnen bereits versprochen wurde. Jede Seite hat gelernt, die andere von Herzen zu hassen. Aber ihr Hass ist nicht einmal ein Sechstel so groß wie der, den wir ihnen beide entgegenbringen.
  


  
    Die E12-Schwimmer haben – inspiriert vielleicht von den Streichen, die sich Kumuloforme und Sonnler spielen – den weiten Winden eine Duftspur übergeben und damit die vage Möglichkeit angedeutet, dass sie vielleicht eines Tages, wenn 
     wir nichts dagegen haben und auch sonst niemand Einwände erhebt, Nummer Vierzehn übernehmen wollen.
  


  
    Die Blasigen von …« Utli legte eine kurze Pause ein, als müsste er irgendwo nachsehen. »… von Elf haben vor einer Weile bekannt gegeben, dass sie alle zusammen nach Jiluence auswandern möchten, ein Planet irgendwo in der Kuertile-Klamm, der angeblich ihre Heimatwelt ist. Das liegt inzwischen einige Zeit zurück, und wir haben nichts mehr von ihnen gehört. Vermutlich war es nur eine vorübergehende Laune, weiter nichts. Oder eine Kunst. Sie bringen solche Dinge durcheinander. Sie bringen auch uns durcheinander. Vielleicht mit Absicht. Möglicherweise liegt es an einem zu langen Kontakt mit den Oct, die in Hinsicht auf laterales Denken sehr geschickt sind, aber ganz und gar unfähig, wenn es um etwas anderes geht als laterale Ausdrucksweise. Wenn es einen Preis für die am wenigsten verständliche Spezies der Galaxis gäbe, so würden die Oct ihn in jedem Fall gewinnen und dann eine Dankesrede halten, die völliges Kauderwelsch wäre. Was sonst noch?« Utlis Gebaren deutete auf Resignation und Erheiterung hin, kehrte dann zu Verzweiflung zurück, vermischt mit Ärger.
  


  
    »O ja, da wir gerade bei den Oct sind, die sich selbst Erben nennen. Sie haben es mit irgendwelchen dummen Possen geschafft, die Aultridia gegen sich aufzubringen. Wir haben uns ihre Petitionen angehört, bevor wir aufbrachen, aber es klingt alles beklagenswert trivial. Stammeskriege zwischen den Einheimischen einiger uninteressanter Ödnisebenen. Vielleicht haben die Oct eingegriffen. Auf mir lastet der Fluch, die eine Welt zu regieren, auf beziehungsweise in der die Oct die Dinge nicht so lassen können, wie sie sind. Allerdings: Da es 
     nicht den Anschein hat, dass sie ihren barbarischen Protegés Technologie zur Verfügung gestellt haben, sehen wir keinen Anlass für eine Intervention. Es ist unbeschreiblich lästig und ermüdend. Sie – und ich meine die Oct und das scheußliche Gekräuche – haben überhaupt nicht auf unsere anfänglichen Vermittlungsversuche reagiert, und offen gestanden: Wir waren zu sehr mit den Reisevorbereitungen beschäftigt, als dass wir bereit gewesen wären, mehr Mühe darauf zu verwenden. Sturm in einem Eierbeutel. Wenn Sie das Problem beschnuppern möchten … Tun Sie sich keinen Zwang an. Vielleicht sind die Streitenden bereit, auf Sie zu hören, wobei die Betonung auf ›vielleicht‹ liegt. Seien Sie bereit, sich ganz Ihren masochistischen Tendenzen zu widmen.«
  


  
    Ein Farbenspiel von Belustigung huschte über den Körper der Generaldirektorin. »Sie werden Sursamen also vermissen?«
  


  
    »Wie eine verlorene Gliedmaße«, bestätigte der Große Zamerin und richtete seine Augenstiele auf das Fenster. Für einige Momente blickten sie beide auf den Planeten hinab, und dann fragte er: »Und Sie? Sie und Ihre Familie, Gruppe, was auch immer – geht es Ihnen gut?«
  


  
    »Alle sind wohlauf.«
  


  
    »Und bleiben Sie lange hier?«
  


  
    »So lange, wie es möglich ist, ohne der hiesigen Botschaft Probleme zu bereiten«, antwortete die Generaldirektorin. »Ich weise immer wieder darauf hin, dass es mir einfach nur gefällt, Sursamen zu besuchen, aber das Botschaftspersonal glaubt offenbar, dass ich noch ein anderes Motiv habe, und eine der bevorzugten Hypothesen besteht darin, dass ich mit der Absicht gekommen bin, sein Verhalten zu untersuchen.«
  


  
    Shoum deutete Erheiterung an, dann Förmlichkeit. »Dies ist ein Höflichkeitsbesuch, Utli, mehr nicht. Allerdings werde ich nach geeigneten Gründen suchen, um meinen Aufenthalt über das höfliche Minimum hinaus zu verlängern, einfach nur deshalb, um diesen wundervollen Ort zu genießen.«
  


  
    »Sursamen hat seine eigene Art von fleckiger, tief verborgener Schönheit, wie wir einzuräumen bereit sind«, erwiderte Utli widerstrebend, und eine kleine Duftwolke vermittelte vorsichtig Zuneigung.
  


  
    Generaldirektorin Morthanveld Shoum, Frei-Kind von Meast, Nest von Zuevelous, Domäne T’leish von Gavantille Prime, Pliyr, blickte auf die große, größtenteils dunkle und noch immer rätselhafte Welt unter der Transitstation.
  


  
    Sursamen war eine Schalenwelt.
  


  
    Schalenwelt. Dieser Name versetzte sie selbst jetzt noch in Aufregung.
  


  
    »Sursamen, eine Arithmetische Schalenwelt, die den Stern Meseriphine im Tertiären Hulianischen Rücken umkreist.« Shoum sah noch immer die Zeichen über die Oberfläche ihrer Unterrichtsmatte wandern.
  


  
    Sie hatte hart gearbeitet, um hier sein zu können. Mit Studium, Eifer, Fleiß und nicht unerheblichem Aufwand an angewandter Psychologie hatte sie das Ziel verfolgt, Sursamen eines Tages zu einem wichtigen Teil ihrer Existenz zu machen. In gewisser Weise hätte jede beliebige Schalenwelt genügt, aber dies war der Ort, der den Ausschlag für ihre Verzauberung gegeben hatte, und deshalb kam ihm für sie zusätzliche Bedeutung zu. Ironischerweise war sie durch ihre feste Entschlossenheit, Sursamen eines Tages zu einem Teil ihres Lebens zu machen, über das Ziel hinausgeschossen. Der 
     Ehrgeiz hatte sie zu weit getragen: Jetzt vertrat sie die Interessen der Morthanveld nicht nur im Meseriphine-System mit dem Wunder namens Sursamen, sondern im ganzen Tertiären Hulianischen Rücken, mit dem Ergebnis, dass sie weniger Zeit auf und in dem Planeten verbringen konnte, als sie wünschte.
  


  
    Das matte grüne Glühen des Gazan-g’ya-Kraters fiel auf ihren Körper und den des Großen Zamerin. Das sanfte Licht gewann an Intensität, als sich Sursamen unter der Station drehte und größere Teile des riesigen Kraters dem Schein der Sonne Meseriphine aussetzte.
  


  
    Um Sursamen scharten sich Eigenschaften wie um andere Planeten Monde. Die Schalenwelt war arithmetisch, gefleckt und umstritten, verfügte über eine multiple Bevölkerung, Millionen Jahre lange Sicherheit und einen Gott in ihrem Kern.
  


  
    Im Lauf der Äonen hatten Schalenwelten zusätzliche Namen bekommen: Schildwelten, Hohle Welten, Maschinenwelten, Veil-Welten. Und Massakerwelten.
  


  
    Ein Volk namens Involucra hatte die Schalenwelten gebaut, vor fast einer Milliarde Jahren. Alle befanden sich in Umlaufbahnen stabiler Hauptreihensterne; ihre Entfernung von der jeweiligen Sonne hing von der Anordnung der natürlichen Planeten ab, lag aber für gewöhnlich zwischen zweihundert und fünfhundert Millionen Kilometern. Seit Langem nicht mehr benutzt und verfallen, hatten sie zusammen mit ihren Zentralgestirnen die alten, ihnen damals zugewiesenen Positionen verlassen. Ursprünglich hatte es etwa viertausend Schalenwelten gegeben – 4096 wurde vermutet, da es sich dabei um eine Zweierpotenz handelte und eine solche Zahl 
     bei vielen Leuten, aber keineswegs allen, als besonders rund galt. Die Wahrheit lautete: Niemand wusste es ganz genau. Die Erbauer, die Involucra, konnte man nicht mehr fragen, da sie weniger als eine Million Jahre nach Fertigstellung der letzten Schalenwelt verschwunden waren.
  


  
    Die riesigen künstlichen Planeten waren in regelmäßigen Abständen an der galaktischen Peripherie positioniert worden und umgaben die ganze große Sterneninsel. Vor fast einer Milliarde Jahren waren sie durch gravitationelle Verschiebungen wie zufällig verstreut worden. Einige von ihnen hatten die Galaxis ganz verlassen, während andere in Richtung Zentrum drifteten: Dort bekamen sie Schwung und wurden aus der Milchstraße hinausgeschleudert; oder sie fielen gefräßigen schwarzen Löchern zum Opfer. Mit einer guten dynamischen Sternkarte konnte man die aktuellen Positionen der noch existierenden Schalenwelten eingeben, dann achthundert Millionen Jahre zurückgehen und feststellen, wo sie sich damals befunden hatten.
  


  
    Die Zahl der rund viertausend Welten war inzwischen auf wenig mehr als zwölfhundert geschrumpft, was vor allem auf das Wirken einer Spezies namens Iln zurückging, die mehrere Millionen Jahre damit verbracht hatten, Schalenwelten überall dort zu vernichten, wo sie sie fanden – niemand schien bereit oder fähig gewesen zu sein, sie daran zu hindern. Der Grund dafür war unbekannt, und die Iln konnte man ebenso wenig fragen wie die Involucra, denn auch sie waren nicht mehr da. Wie die Erbauer waren sie von der galaktischen Bühne verschwunden; ihre einzigen Hinterlassenschaften bestanden aus sich langsam ausdehnenden Trümmerwolken überall in der Galaxis und – wo sie ihr Zerstörungswerk nicht vollendet
     hatten – aus Schalenwelten, die nur noch traurige Reste von dem darstellten, was sie einst gewesen waren.
  


  
    Die Schalenwelten waren meistens hohl. Jede hatte einen festen metallenen Kern mit einem Durchmesser von tausendvierhundert Kilometern. Ihm folgte eine konzentrische Anordnung aus kugelförmigen Schalen, getragen von über einer Million gewaltiger, konischer Türme, die nie weniger als vierzehnhundert Meter durchmaßen und bis zur Oberfläche reichten. Selbst das Material, aus dem sie bestanden, war für über eine halbe Milliarde Jahre ein Rätsel geblieben – zumindest für viele der beteiligten galaktischen Zivilisationen -, bis Aufschluss über seine Eigenschaften gewonnen werden konnte. Von Anfang an war klar gewesen, dass es um eine immens belastbare Substanz handelt, für Strahlung völlig undurchdringlich.
  


  
    In einer Arithmetischen Schalenwelt war die Entfernung zwischen den einzelnen Ebenen konstant und betrug tausendvierhundert Kilometer. Exponentielle oder Inkrementale Schalenwelten hatten mehr Ebenen beim Kern; nach außen hin wuchsen die Abstände zwischen den Ebenen auf einer logarithmischen Grundlage. Arithmetische Schalenwelten hatten immer fünfzehn innere Oberflächen und einen externen Durchmesser von fünfundvierzigtausend Kilometern. Inkrementale Schalenwelten, die etwa zwölf Prozent der noch existierenden Schalenwelten ausmachten, unterschieden sich voneinander. Die größten durchmaßen fast achtzigtausend Kilometer.
  


  
    Es waren Maschinen gewesen. Besser gesagt: Alle zusammen hatten einen großen Mechanismus gebildet. Ein exotisches Superfluid hatte ihr hohles Innere gefüllt (oder füllen 
     sollen; niemand wusste, ob es jemals dazu gekommen war) und jede einzelne Schalenwelt in einen gigantischen Feldprojektor verwandelt. Alle zusammen hatten die ganze Galaxis mit einem Kraftfeld oder Schild umgeben sollen.
  


  
    Warum das notwendig oder auch nur wünschenswert gewesen sein sollte, blieb unbekannt. Allerdings hatten entsprechende Spekulationen Gelehrte und Fachleute über Äonen hinweg beunruhigt.
  


  
    Die Erbauer der Schalenwelten waren ebenso verschwunden wie jene Leute, die sie angegriffen hatten, und von dem Superfluid fehlte ebenfalls jede Spur. Unter solchen Umständen übten die riesigen Flächen, untereinander verbunden durch die Türme – die größtenteils hohl waren, komplexe Netze aus strukturverstärktem Material sowie zahlreiche Portale enthielten, die Zugang zu den einzelnen Ebenen gewährten -, einen erheblichen Reiz auf die galaktischen Zivilisationen aus. Es dauerte nicht lange, bis zahlreiche unternehmungslustige Völker auf den Gedanken kamen, dass herrenlose Schalenwelten große, fertige und fast unangreifbare Habitate darstellten, die nur wenige Anpassungen erforderten.
  


  
    Gase, Flüssigkeiten – insbesondere Wasser – und feste Substanzen konnten herbeigeschafft werden, um einige Bereiche zwischen den Ebenen zu füllen, und künstliche innere »Sonnen« wurden wie riesige Lampen an der Decke jeder Schale befestigt. Die verschiedenen abenteuerlustigen Spezies machten sich daran, nahe gelegene Schalenwelten zu erforschen, und begegneten fast sofort dem Problem, das die Entwicklung jener Welten während der nächsten Jahrmillionen verzögerte und sehr gefährlich machte: Die Schalenwelten konnten tödlich sein.
  


  
    Verteidigungsanlagen töteten Forscher und zerstörten Raumschiffe, und bis zum heutigen Tag blieb unklar, ob jene Einrichtungen von den Erbauern der Schalenwelten stammten oder von jenem Volk, das seine ganze Existenz der Aufgabe gewidmet hatte, sie zu vernichten. Aber ob es nun die Veil oder Iln – oder beide, wie man allgemein vermutete – gewesen waren, die dieses todbringende Erbe hinterlassen hatten: Der wichtigste Faktor, der die Verwendung der Schalenwelten als Lebensraum einschränkte, bestand in der Schwierigkeit, sie sicher zu machen.
  


  
    Viele Leute starben bei der Entwicklung von Methoden, die dazu dienten, das Gefahrenpotenzial einer Schalenwelt zu reduzieren. Rivalisierende Zivilisationen mussten die gleichen Lektionen neu lernen, denn die Nutzbarmachung solcher Planeten brachte Macht und Einfluss, was bedeutete: Die Techniken der Gefahrenreduzierung waren ein wohlgehütetes Geheimnis. Bis schließlich eine altruistische Zivilisation – verärgert und entsetzt angesichts einer so egoistischen Vergeudung von Leben – einige der Methoden selbst entwickelt, andere gestohlen und den ganzen Kram allgemein publik gemacht hatte.
  


  
    Natürlich hatte ihr dieses unsportliche Verhalten harsche Kritik eingebracht. Dennoch war ihr Verhalten schließlich von zahlreichen galaktischen Körperschaften gebilligt und gelobt worden, und die Kultur, obwohl zeitlich weit von jenem hehren Volk getrennt, hatte immer eine Art ideeller Verwandtschaft mit ihm in Anspruch genommen.
  


  
    Die Zivilisationen, die sich darauf spezialisierten, Schalenwelten sicher zu machen, und dadurch Teileigentum an ihrem Innern erwarben, wurden als »Förderer« bekannt. Sursamen 
     war ungewöhnlich, denn zwei Spezies – die Oct (die behaupteten, direkte Nachfahren der seit Langem verschwundenen Involucra zu sein und sich deshalb auch Erben nannten) und die Aultridia (ein Volk von unklarer Herkunft) – hatten zur gleichen Zeit mit der Sicherung des Planeten begonnen. Ungewöhnlich war auch, dass keine Seite die Oberhand gewann bei dem Konflikt, der zum Glück auf Sursamen beschränkt blieb. Schließlich hatte der neu gegründete Galaktische Generalrat beiden Völkern die Aufsicht über Sursamens Zugangstürme zugesprochen, allerdings zu Bedingungen, die den Betreffenden Gelegenheit gaben, in Zukunft ausgiebig darum zu streiten.
  


  
    Die Nariscene bekamen volles Wohnrecht auf Sursamens Oberfläche und allgemeine Kontrolle über die Welt, worin sie eine Bestätigung ihres Anspruchs darauf sahen. Allerdings mussten sie sich letztendlich den Morthanveld beugen, in deren Einflusssphäre das Sonnensystem mit dem Planeten lag.
  


  
    Und so war Sursamen kolonisiert und zu einer bewohnten Welt geworden. Verschiedene Völker hatten sich in ihr niedergelassen, weshalb man von »multipler Bevölkerung« sprach. Die Öffnungen in den Stütztürmen, durch die Gase oder Flüssigkeiten weiter unten gelegene Ebenen erreichen konnten, wurden verschlossen, einige für immer. Bei anderen installierte man Schleusen, die sicheren Ein- und Ausgang ermöglichten. Man stattete die großen hohlen Türme mit Transportanlagen aus, die Reisen zwischen den einzelnen Ebenen sowie von und zur Oberfläche gestatteten. Im Lauf von Jahrmillionen nach der Inbesitznahme des Planeten war gasförmiges, flüssiges und festes Material herbeigeschafft 
     worden. Die Oct und Aultridia hatten Wesen, Leute, Spezies, Speziesgruppen und ganze Ökosysteme nach Sursamen gebracht, meistens für irgendeine Art von Entgelt, manchmal auf Geheiß der betreffenden Personen, öfter auf Wunsch von anderen.
  


  
    Die internen »Himmel« bekamen künstliche Sterne: thermonukleare Kraftwerke wie kleine Sonnen, die allerdings den Vorteil von Antigravitation hatten – sie stiegen in den einzelnen Ebenen nach oben. Es gab zwei Arten von ihnen, Fixsterne und Rollsterne. Erstere waren stationär, Letztere bewegten sich auf vorgegebenen Routen und in einem regelmäßigen Rhythmus, der allerdings recht kompliziert sein konnte, wenn er mehrere Rollsterne betraf.
  


  
    Immer wieder kam es zu Todesfällen. Manchmal erwachten Jahrhunderte, Jahrtausende oder Deziäonen nach der Sicherung und Entwaffnung einer Schalenwelt verborgene Defensivsysteme zu fataler Aktivität, was zu Giga- und Teratod führte, fast zur Auslöschung ganzer Völker: Sterne fielen vom Himmel; Ebenen wurden von oben überflutet oder verloren ihre Meere, oft mit dem Ergebnis, dass Ozeane auf künstliche Sonnen trafen, was Wolken aus Plasma und superheißem Dampf schuf; Multispezies-Krankheitserreger gerieten in die Atmosphäre; Toxine führten zu ambientalen Kontaminationen; Gammastrahlen sterilisierten einzelne Ebenen oder ganze Schalenwelten.
  


  
    Diese Ereignisse brachten ihnen den Namen »Massakerwelten« ein. Als Generaldirektorin Shoum auf die dunkle, fleckige Oberfläche von Sursamen blickte, war es seit vier Millionen Jahren bei keiner Schalenwelt mehr zu einem Massentod gekommen, und deshalb wurde der Begriff Massakerwelt
     nur noch bei den Völkern benutzt, die über ein besonders langes Gedächtnis verfügten.
  


  
    Doch in einem ausreichend großen Maßstab ließen sich Morbidität und Mortalität jedes Habitattyps anhand der Beispiele messen, die die dra’zonischen »Planeten der Toten« im Lauf der Zeit vorgegeben hatten. Die Planeten der Toten waren erhalten gebliebene, verbotene Monumente globalen Gemetzels und umfassender Zerstörung, von den Dra’Azon – einer recht einsiedlerischen, fast zu den Sublimierten Alten gehörenden Zivilisation, mit Attributen und Möglichkeiten, die so sehr göttlicher Macht ähnelten, dass die Unterschiede keine Rolle mehr spielten – in ihrem Nach-Katastrophen-Zustand erhalten. Von den gut viertausend ursprünglich existierenden Schalenwelten und den 1332 übrig gebliebenen – hundertzehn von ihnen kollabiert -, zählten sechsundachtzig zu den Planeten der Toten. Diesen Anteil hielt man gemeinhin für beunruhigend hoch.
  


  
    Selbst einige der Schalenwelten, denen das morbide Interesse der Dra’Azon fehlte, erfuhren halb göttliche Zuwendung. Es gab da eine Spezies namens Xinthianische Dehnbare Aeronathauren – ein Luftwelt-Volk, angeblich enorm alt und einst auch enorm mächtig. Diese Aeronathauren waren das zweit- oder drittgrößte Luftvolk der Galaxis, und aus Gründen, die nur sie selbst kannten, entschied gelegentlich einer von ihnen, sich im Maschinenkern einer Schalenwelt niederzulassen. Einst waren die Xinthia weit verbreitet gewesen, aber inzwischen hatten sie den Status einer sehr seltenen Spezies und galten in der unerbittlichen Sprache der galaktischen Taxonomie als »entwicklungstechnisch und evolutionärbedingt permanent senil«, zumindest für jene, die 
     sich überhaupt die Mühe machten, sich mit einem derartigen Anachronismus auseinanderzusetzen.
  


  
    Seit jeher hatten sich die Xinthia lediglich an wenigen Orten versammelt, auf einigen Luftwelten, die den Stern Chone in der Geringeren Yattlianischen Wolke umkreisten. Es waren nur gut ein Dutzend Xinthia bekannt, die woanders lebten, und offenbar hatten sie sich alle in den Kernen von Schalenwelten niedergelassen. Man vermutete, dass sie wegen irgendeines Vergehens verbannt worden waren – oder dass es sich um die Einsamkeit liebende Eremiten handelte. Man konnte nur darüber spekulieren. Zwar gab es die Xinthia noch, und im Gegensatz zu den Veil oder Iln hätte man sie fragen können, aber sie waren selbst nach den Maßstäben der schweigsamen galaktischen Zivilisationen sehr unkommunikativ.
  


  
    Daher wurde ein Teil von Sursamen als göttlich beschrieben. Es gab einen Xinthianischen Dehnbaren Aeronathauren im Kern des Planeten, von bestimmten Bewohnern der Ebenen WeltGott genannt.
  


  
    Die Ebenen im Innern der Welten, und oft auch die Oberflächen, wiesen große Streifen, Windungen, Erhebungen, Beulen und Mulden aus dem Material auf, aus dem sowohl die Ebenen selbst als auch die sie stützenden Türme bestanden. Wenn solche Strukturen auf der Oberfläche existierten, hatten sich die Mulden oft mit Atmosphären, Meeren und/ oder Terrain für eine oder mehrere der beteiligten Spezies gefüllt. Die seichten – oft fälschlicherweise Krater genannt – waren überdacht, die tiefen meistens nicht.
  


  
    Sursamen gehörte zu den Gefleckten Schalenwelten. Ein großer Teil der Oberfläche war glatt, dunkelgrau und staubig, das Ergebnis von Kollisionen mit Himmelskörpern aller
     Größen und Zusammensetzungen aus dem Sonnensystem und aus der Galaxis, über einen Zeitraum von einem Äon hinweg. Die bedeckten und offenen Mulden der sogenannten »Krater« betrafen fünfzehn Prozent der Außenschale, und es war das grünblaue reflektierte Licht eines solchen Kraters, Gazan-g’ya genannt, das durchs Fenster der Transitstation auf die Körper des Großen Zamerin und der Generaldirektorin fiel.
  


  
    »Sie freuen sich immer darüber, Sursamen oder eine andere Schalenwelt zu sehen, nicht wahr?«, fragte Utli.
  


  
    »Natürlich«, erwiderte Shoum und drehte sich halb zu ihm um.
  


  
    »Was mich betrifft …«, sagte der Große Zamerin und wandte sich vom Fenster ab. »Mich hält nur die Pflicht hier. Es erleichtert mich immer, wenn ich den Planeten verlassen kann.« Ein leises Trällern erklang, und ein Augenstiel richtete sich kurz auf etwas, das wie ein Edelstein in seinem Brustkorb aussah. »Was gleich geschehen wird, wie man uns mitteilt. Das Schiff ist bereit.«
  


  
    Shoums Kommunikationskette erwachte und übermittelte ihr die gleiche Nachricht, kehrte dann in den privaten Modus zurück.
  


  
    »Es erleichtert Sie? Tatsächlich?«, fragte die Generaldirektorin, als sie an den Netzen vorbei zu ihrem jeweiligen Gefolge und den Andockstutzen schwebten, durch die man die Schiffe erreichen konnte.
  


  
    »Wir werden nie verstehen, warum es Ihnen nicht ebenso ergeht, Shoum. Dies sind noch immer gefährliche Orte.«
  


  
    »Es ist sehr lange her, seit sich zum letzten Mal eine Schalenwelt gegen ihre Bewohner gewandt hat, Utli.«
  


  
    »Ja, aber denken Sie an die Intervalle, liebe Generaldirektorin.«
  


  
    Der Große Zamerin meinte die zeitliche Verteilung von Massensterben auf Schalenwelten. Wenn man ein entsprechendes Diagramm erstellte, deuteten die Verteilungskurven auf ein Nachlassen der Gefährlichkeit hin, aber sie hatten noch nicht die Nullmarke erreicht; bis dahin dauerte es noch einige tausend Jahre. Vorausgesetzt natürlich, diese Dinge ließen sich überhaupt mit Berechnungen und grafischen Darstellungen erfassen. Vielleicht steckten nur Zufälle hinter der vermeintlichen Wahrscheinlichkeit zukünftiger Katastrophen.
  


  
    »Nun«, sagte Shoum, »um ganz ehrlich zu sein: Wir können nur hoffen, dass so etwas nicht während unseres Aufenthalts geschieht, oder dass es nicht Sursamen betrifft, sondern eine andere Schalenwelt.«
  


  
    »Es ist nur eine Frage der Zeit«, sagte der Große Zamerin düster. »Sie verwandeln sich in Killer oder verschwinden. Und niemand weiß, warum.«
  


  
    »Und doch, Utli …« Die Farben der Generaldirektorin signalisierten Verschmitztheit. »Finden Sie es nicht in gewisser Weise romantisch und sogar beruhigend, dass es in unserer ruhigen, kultivierten Zeit solche Rätsel und Unwägbarkeiten gibt?«
  


  
    »Nein«, antwortete der Große Zamerin mit Nachdruck und setzte eine Duftwolke namens Zweifel an der geistigen Gesundheit eines Gesprächspartners frei, mit nur einem winzigen Hauch Humor.
  


  
    »Nicht einmal im Abstrakten?«
  


  
    »Nicht einmal im Abstrakten.«
  


  
    »Na schön. Wie dem auch sei, an Ihrer Stelle würde ich mir keine Sorgen machen«, sagte Shoum, als sie sich ihren Assistenten näherten. »Ich bin sicher, Sursamen ist noch da, wenn Sie zurückkehren.«
  


  
    »Sie halten das Verschwinden des Planeten für unwahrscheinlich?«, fragte Utli mit geheuchelter Ernsthaftigkeit.
  


  
    »Für verschwindend gering«, erwiderte Shoum, doch das Wortspiel war unübersetzbar.
  


  
    »Fürwahr. Und natürlich. Allerdings befürchten wir angesichts unseres wundervollen, angenehmen Lebens, dass eine Katastrophe mit ähnlichen Proportionen droht. Je höher man seinen Turm baut, desto verlockender wird das Ziel, das er dem Schicksal bietet.«
  


  
    »Sie verlassen Ihren Turm für das nächste Jahr. Ich wünsche Ihnen eine lohnende Heimreise und freue mich darauf, Sie wiederzusehen, Großer Zamerin.«
  


  
    »Darauf freue ich mich ebenfalls, Generaldirektorin«, sagte Utaltifuhl und knabberte mit seinen Mandibeln höchst respektvoll an Shoums ausgestrecktem Dorn. Die Generaldirektorin verfärbte sich auf eine sehr angemessene Weise.
  


  
    Sie erreichten ihr Gefolge und ein gewaltiges Fenster, durch das man die andere Seite der Transitstation sehen konnte – dort befand sich eine kleine Flotte angedockter Schiffe. Utaltifuhl blickte zu dem Schiff, das ihn erwartete, und brachte Zweifel zum Ausdruck. »Hmm«, sagte er. »Auch interstellare Reisen haben ihre Risiken.«
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    Plattform
  


  
    Djan Seriy Anaplian war als Prinzessin des Hauses Hausk geboren und damit Angehörige der Dynastie einer panhumanen Spezies, die in der Schalenwelt Sursamen lebte und sich auf dem Entwicklungsniveau des späten Mittelalters befand; ihr mittlerer Name bedeutete so viel wie »bereit, einen Prinzen zu heiraten«. Sie stand allein auf einer hohen Klippe und blickte über eine rostrote Wüste tief im Innern des Kontinents Lalance auf dem Planeten Prasadal. Starker Wind zerrte an ihrem langen Mantel und der übrigen Kleidung. Sie trug noch immer ihren dunklen Hut mit der breiten Krempe, der dem Wind hartnäckig Widerstand leistete. Gut verknotete Riemen hielten ihn fest und verhinderten, dass er fortflog, aber seine Bewegungen übertrugen sich auf Anaplians Kopf, und dadurch sah es aus, als führe dieser ein sonderbares Eigenleben. Der Wind trug Sand aus der Wüste empor, warf 
     ihn über den gezackten Rand der Klippe und schmirgelte den Teil von Anaplians Wangen, der sich zwischen dem Tuch vor Mund und Nase und der Schutzbrille vor den Augen zeigte.
  


  
    Sie hob eine Hand zur Brille und hob sie ein wenig an, damit etwas Feuchtigkeit aus dem Rahmen laufen konnte. Die wenigen Tropfen Flüssigkeit rannen über die Wangen und hinterließen Streifen, trockneten aber schnell in der staubigen Luft. Durch das schützende Tuch vor dem Mund atmete sie tief durch, als sich die Schwaden des aufgewirbelten Sands wie trockener Dunst teilten und ihr einen freien Blick auf die ferne Stadt und die sie angreifenden Streitkräfte gewährten.
  


  
    Die Stadt brannte. Belagerungsmaschinen, größer als Türme, erhoben sich vor den Mauern. Die Wüste, bis vor Kurzem dunkel von Soldaten, wurde heller, als die Truppen die Stadt stürmten, und auf dem sandigen Boden blieb die Farbe von getrocknetem Blut zurück. Rauch versuchte, in großen, dunklen Bündeln aus den Resten zerstörter Gebäude aufzusteigen, aber der Wind drückte ihn erst nach unten und riss ihn dann fort von den Flammen, zurück in die Wüste. Er schleuderte die finsteren Schwaden an die Klippenwand und ließ sie dort aufsteigen, bis sie Anaplian erreichten.
  


  
    Die Böen wurden noch stärker. Draußen in der Ebene formte sich eine Wand aus Staub zwischen Beobachterin und Stadt. Die halbe Wüste schien sich in die Luft zu erheben und nahm Anaplian immer mehr die Sicht. Die Silhouetten einiger Felsnasen zeichneten sich ab und verschwanden dann ebenfalls im vorrückenden Sandsturm. Die Frau drehte sich um und ging zu einer Vorrichtung, die auf allen vieren ruhte, wie eine Mischung aus Gerippe und Skulptur. Anaplian zog 
     den Mantel enger um sich und trat rückwärts auf die Füße der Maschine. Der Sitzreiter wurde sofort aktiv und schloss sich um sie, legte runde Schellen um Fußknöchel, Oberschenkel, Taille, Oberarme und Hals – die Maschine umarmte sie wie ein Liebhaber. Der Steuergriff neigte sich Anaplian entgegen, und sie schloss die rechte Hand darum, zog ihn nach oben und lenkte den Reiter damit gen Himmel. Dann drückte sie den Griff nach vorn und flog durch den Sturm aus Sand und Rauch der brennenden Stadt entgegen.
  


  
    Sie wurde schneller und ließ das Chaos des Sandsturms hinter sich zurück. Zunächst verzichtete sie darauf, die Kraftfelder zu aktivieren, überließ es dem Wind, ihren Mantel wie eine Fahne flattern zu lassen und die Krempe des Huts zu knicken. Dann schaltete sie das stromlinienförmige Feld ein und setzte den Flug in einer deltaförmigen Blase ruhiger Luft zur Stadt fort.
  


  
    Als sie den Wehrwall passierte, ging sie tiefer und schaltete das Kraftfeld wieder aus. Sie flog zwischen vom Wind zerfransten Rauchsäulen und beobachtete, wie die Angreifer in die Stadt vordrangen, wie die Verteidiger zurückwichen und die Einwohner flohen. Sie sah, wie Pfeile flogen und einige letzte Felsbrocken und Brandfässer in den oberen Bereichen der Stadt landeten. Anaplian roch den Qualm, hörte das Klirren von Klingen, das Zischen der Flammen, das Grollen einstürzender Mauern, die Kampfschreie und Kriegsfanfaren der siegreichen Truppen und die Schreie der Besiegten. Sie bemerkte einige kleine Gestalten, die auf sie zeigten, und mehrere Pfeile sausten zu ihr empor, fielen jedoch zurück, bevor sie sie erreichten. Einmal wurde sie plötzlich zur Seite geworfen und glaubte sich fast getroffen, als der Sitzreiter 
     einem Brandfass auswich. Donnernd raste das nach brennendem Öl stinkende Geschoss an ihr vorbei, fiel durchs Dach eines Tempels in der Oberstadt und verspritzte Feuer.
  


  
    Anaplian aktivierte alle Kraftfelder, verbarg sich und die Maschine und hüllte sich erneut in eine stille Blase unbewegter Luft. Sie war zum Zentrum der Stadt unterwegs gewesen, dorthin, wo Zitadelle und Palast aufragten, überlegte es sich aber anders, steuerte die Randzone an und beobachtete den mittleren Bereich. Angreifer rückten dort immer weiter vor, während Verteidiger und Zivilisten flohen. Anaplian versuchte, sowohl einen allgemeinen Eindruck zu gewinnen als auch einzelne Gruppen im Auge zu behalten.
  


  
    Schließlich landete sie auf dem flachen Dach eines einfachen Gebäudes, wo eine Vergewaltigung stattfand und ein kleines Kind in einer Ecke hockte. Vier Soldaten warteten darauf, an die Reihe zu kommen, und sie warfen Anaplian verärgerte Blicke zu, als sie wie aus dem Nichts erschien und aus dem Sitzreiter trat. Der Unmut in ihren Gesichtern wich anzüglichem Grinsen, als sie eine schmale Waffe aus dem Schulterhalfter zog, dünn lächelte und damit begann, den Burschen nacheinander kopfgroße Löcher in die Brust zu pusten. Die ersten drei von ihnen flogen nach hinten, über die niedrige Mauer am Rand des Daches hinweg, und landeten in schaumigen Explosionen aus Blut und Gewebe unten auf der Straße. Dem vierten Mann blieb Zeit genug, zu reagieren. Er duckte sich und wollte zur Seite springen, und in Anaplian erwachte ihre Kampfausbildung. Sie bewegte die Waffe schneller, als es mit einer von ihrem Bewusstsein kontrollierten Steuerung möglich gewesen wäre, und gleichzeitig kommunizierte sie mit ihr, um Emissionsmuster und Strahlfokus 
     anzupassen. Der Bauch des vierten Soldaten platzte auf, und Gedärm spritzte übers Dach. Eine Art gurgelndes Seufzen kam von den Lippen des Mannes, als er starb.
  


  
    Der Typ, der die Frau vergewaltigte, starrte Anaplian mit offenem Mund an. Sie trat einige Schritte beiseite, um auf ihn zu zielen, ohne die Frau zu gefährden, schoss ihm dann den Kopf von den Schultern. Sie blickte zu dem Kind, das zum toten Soldaten sah, und zur Gestalt unter dem zuckenden, blutüberströmten Körper. Anaplian hob die Hand zu einer beruhigenden Geste. »Warte«, sagte sie in der Sprache des Kinds, trat die Leiche des Soldaten von der Frau und musste feststellen, dass sie bereits tot war. Die Kerle hatten ihr einen Lappen in den Mund gestopft, damit sie nicht schrie, und dadurch war sie erstickt.
  


  
    Djan Seriy Anaplian ließ für einen Moment den Kopf sinken und fluchte in mehreren Sprachen, von denen mindestens eine viele tausend Lichtjahre entfernt zu Hause war, wandte sich dann wieder dem Kind zu. Es war ein Junge. Er hatte die Augen weit aufgerissen, und sein schmutziges Gesicht war tränennass. Die Bekleidung bestand nur aus einem kleinen Lendenschurz, und Anaplian fragte sich, ob die Männer beabsichtigt hatten, auch ihn zu vergewaltigen. Vielleicht hätten sie ihn einfach vom Dach geworfen. Vielleicht war es nicht ihre Absicht gewesen, die Frau zu töten.
  


  
    Eigentlich hätte Anaplian zittern sollen. Ohne die Kampfreflexe wäre das sicher der Fall gewesen. Sie gab ihren Drüsen die Schnellruhe-Anweisung, um den inneren Schock zu lindern.
  


  
    Sie steckte die Waffe ins Halfter zurück – obwohl der Junge vermutlich gar nicht verstand, dass es sich um eine Waffe
     handelte -, trat zu ihm und ging vor ihm in die Hocke. Anaplian versuchte, freundlich und aufmunternd zu wirken, aber sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Vom offenen Treppenhaus auf der anderen Seite des Daches kamen die Geräusche schneller Schritte.
  


  
    Sie hob den Jungen hoch. Er wehrte sich nicht, versuchte aber weiterhin, die Arme um die Knie geschlungen zu halten. Er war sehr leicht, roch nach Schweiß und Urin. Anaplian drehte den Jungen herum und drückte ihn an ihre Brust, als sie wieder in den Sitzreiter trat. Die Maschine schloss sich erneut um sie und streckte ihr den Kontrollgriff entgegen.
  


  
    Ein mit einer Armbrust bewaffneter Soldat erreichte das obere Ende der Treppe. Anaplian holte noch einmal ihre Waffe hervor und zielte auf ihn, schüttelte dann aber den Kopf und murmelte: »Ach, was soll’s.« Sie betätigte die Kontrollen und sauste mit dem Jungen in ihren Armen gen Himmel. Der Armbrustbolzen verursachte ein pochendes Geräusch, als er am unteren Kraftfeld der Maschine abprallte.
  


  
     

  


  
     

  


  
    »Und was genau haben Sie jetzt mit ihm vor?«, fragte die Drohne Turminder Xuss. Sie befanden sich auf einem hohen Felsen, mindestens so weit von Anaplians ursprünglichem Aussichtspunkt entfernt wie jene Klippe von der Stadt. Der Junge – er hieß Toark – war darauf hingewiesen worden, dass er sich vom Rand der großen Felssäule fernhalten sollte, aber eine Scoutrakete gab trotzdem auf ihn acht. Die Drohne hatte ihm ihre älteste, mit dem geringsten Leistungsvermögen ausgestattete Messerrakete als Spielzeug gegeben; die Waffe war gegliedert, und ihre kurzen, dicken Segmente klirrten und drehten sich in den Händen des Knaben. Er gab 
     entzückte, gurrende Laute von sich. Bisher hatte die Messerrakete die Behandlung ohne Klage hingenommen.
  


  
    »Ich habe keine Ahnung«, gestand Anaplian.
  


  
    »Wollen Sie ihn in der Wildnis aussetzen?«, fragte Turminder Xuss. »Oder ihn zur Stadt zurückschicken?«
  


  
    »Nein«, sagte Anaplian und seufzte. »Er fragt immer wieder, wann seine Mama aufwacht«, fügte sie hinzu, und dabei war ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern.
  


  
    »Sie haben den Besonderen Umständen auf eigene Faust ein neues Ausbildungsverhältnis hinzugefügt«, sagte die Drohne.
  


  
    Anaplian ging nicht darauf ein. »Wir suchen einen sicheren Ort, wo wir ihn zurücklassen können, eine Familie, bei der er aufwachsen kann«, lautete ihre Antwort. Sie saß auf den Fersen, den Mantel um sie herum ausgebreitet.
  


  
    »Sie hätten ihn lassen sollen, wo er war«, sagte die Drohne. Sie senkte die Stimme ein wenig und sprach langsamer in dem Versuch, vernünftig und nicht sarkastisch zu klingen.
  


  
    »Ich weiß. Aber zum betreffenden Zeitpunkt erschien mir diese Option inakzeptabel.«
  


  
    »Von Ihrem Sitzreiter habe ich erfahren, dass Sie – wie soll ich es ausdrücken? – den Angreifern und Verteidigern der Stadt wie ein verrückter und recht inkompetenter Engel erschienen, bevor Sie landeten und sich den kleinen Toark schnappten.«
  


  
    Anaplian sah zum Sitzreiter. Der gehorsamen, aber völlig unintelligenten Maschine war gar nichts anderes übrig geblieben, als ihre Erinnerungen der Drohne zu überlassen, als Turminder Xuss sie dazu aufgefordert hatte.
  


  
    »Was machst du überhaupt hier?«, fragte sie Xuss.
  


  
    Anaplian hatte darum gebeten, den Rest des Tages allein zu sein und den Fall der Stadt zu beobachten. Letztendlich trug sie die Verantwortung dafür. Was jetzt geschah, ging auf eine Intervention zurück, die sie selbst durchgeführt und bei deren Planung sie geholfen hatte. Die Plünderung der Stadt war ganz und gar nicht das Ziel der Aktion gewesen, aber ein Risiko, das einzugehen sich lohnte, wie Anaplian und andere gemeint hatten. Es war nachweisbar nicht das Schlimmste, das hätte passieren können, doch es handelte sich dennoch um etwas Abscheuliches und Grausames, und sie selbst traf Schuld daran. Was ihr für die Entscheidung genügte, das entsetzliche Geschehen nicht einfach zu ignorieren, sondern zu beobachten. Das nächste Mal – wenn es ein nächstes Mal gab; wenn man sie wegen ihres irrationalen und viel zu sehr von Gefühlen bestimmten Verhaltens nicht hinauswarf – würde sie das Massakerpotenzial viel gründlicher abwägen.
  


  
    »Man ruft uns«, sagte die Maschine. »Wir müssen zur Quonber zurück. Jerle Batra erwartet uns dort.« Das Kraftfeld blitzte und zeigte ein frostiges Blau. »Ich habe das Modul geholt.«
  


  
    »Das ging schnell«, erwiderte Anaplian verwirrt.
  


  
    »Es geht nicht um Schelte wegen der Beeinflussung des Kriegs oder der Rettung armer Waisenkinder. Dieser Ruf traf vor Ihren Exzentrizitäten ein.«
  


  
    »Batra möchte persönlich mit mir reden?« Anaplian runzelte die Stirn.
  


  
    »Ich weiß. Es ist gar nicht typisch für ihn.« Die Drohne neigte sich von links nach rechts, ihr Äquivalent eines Achselzuckens. »Falls er noch ein ›Er‹ ist.«
  


  
    Anaplian stand auf und klopfte sich die Hände ab. »Machen
     wir uns auf den Weg.« Sie rief den Jungen, der noch immer versuchte, die geduldige Messerrakete auseinanderzunehmen. Das Modul erschien am Rand der Felssäule.
  


  
    »Wissen Sie, was sein Name bedeutet?«, fragte Turminder Xuss, als sich der Junge ihnen scheu näherte.
  


  
    »Nein«, entgegnete die Frau. Sie hob den Kopf ein wenig und glaubte, den Geruch ferner Feuer wahrzunehmen.
  


  
    »›Toark‹«, sagte die Drohne, als der Junge zu ihnen kam und höflich die Messerrakete zurückgab. »In der sogenannten Alten Sprache bedeutet es …«
  


  
    »Wann erwacht meine Mutter?«, fragte der Junge.
  


  
    Anaplian schenkte ihm ein Lächeln, von dem sie wusste, dass es nicht sehr überzeugend wirkte. »Ich weiß es nicht«, gab sie zu, streckte eine Hand aus und führte den Jungen ins matt leuchtende Innere des Moduls.
  


  
    »Der Name bedeutet ›Glücklich‹«, sagte die Drohne.
  


  
     

  


  
     

  


  
    Das Modul flog durch die warmen Winde der Wüste und eine schnell dünner werdende Atmosphäre ins All. Eine halbe Welt entfernt fiel sie in die Atmosphäre zurück, während Toark noch immer darüber staunte, wie sauber er geworden war, und wie schnell. Anaplian hatte ihn aufgefordert, still zu stehen, und dann einen Klecks Reinigungsgel auf seinen Kopf fallen lassen. Das Gel rann ringförmig nach unten, verhielt sich dabei wie eine Flüssigkeit und ließ den Jungen zusammenzucken, als sich kleinere Ringe an seinen Fingern formten, zu den Achseln emporrollten und dann zurückkehrten. Sie hatte seinen Lendenschurz mit einem anderen Klecks gereinigt, aber Toark wollte ihn gar nicht mehr und wählte stattdessen eine Art weites Hemd aus einem Holo-Display.
  


  
    Er war überaus beeindruckt, als es sofort im Ausgabefach erschien.
  


  
    Unterdessen stritten Frau und Drohne über das Ausmaß an Nichtbeachtung, das in Hinsicht auf ihren gegen die Regeln verstoßenden Flug über die Stadt zur Anwendung kommen sollte. Anaplian hatte noch nicht ganz die Stufe erreicht, bei der die solche Missionen beaufsichtigenden Gehirne einfach nur eine Aufgabe nannten und den Rest ihr überließen. Sie befand sich noch in den letzten Stadien ihrer Ausbildung, was bedeutete: Ihr Verhalten wurde ebenso überwacht wie Strategie und Taktik, und außerdem genoss sie bei ihren Initiativen weniger Ermessensspielraum als besonders erfahrene und geschickte Anwender jener dunklen, immer gut gemeinten und manchmal zu Katastrophen führenden Kunst der Einmischung in die Angelegenheiten anderer Zivilisationen.
  


  
    Sie einigten sich darauf, dass Turminder Xuss nicht von sich aus Informationen oder Meinungen anbieten würde. Früher oder später kam es ohnehin heraus – irgendwann kam alles heraus -, und wenn das geschah, erschien es hoffentlich nicht mehr so wichtig. Ein angehender Agent der Besonderen Umstände musste lernen, dass es sich a) manchmal nicht vermeiden ließ, gegen die Regeln zu verstoßen, b) auf welche Weise man am besten gegen die Regeln verstieß und c) wie man damit durchkam, ob der Verstoß gegen die Regeln nun ein gutes Ergebnis erzielt hatte oder nicht.
  


  
    Sie landeten auf Quonber, einer flachen Hangarplattform mit Quartiereinheiten – sie sah aus wie ein kleines, zusammengepresstes Kreuzfahrtschiff, allerdings von einem Tarnfeld umgeben. Die Quonber schwebte ruhig in der warmen Luft, über einigen bauschigen Wolken, deren Schatten auf 
     die Oberfläche des hellgrünen Ozeans einige tausend Meter weiter unten fielen. Direkt unter der Plattform lagen die Salzlagunen einer unbewohnten Insel in der Nähe des Planetenäquators.
  


  
    Die Plattform war das Zuhause von elf anderen menschlichen BU-Agenten, alle damit beauftragt, zu versuchen, die Entwicklung der verschiedenen Spezies auf Prasadal zu beeinflussen. Der Planet war ungewöhnlich, weil es auf ihm fünf verschiedene expansionistische/aggressive Völker gab, die gleichzeitig den Weg in die Zivilisation angetreten hatten. Bei allen anderen bekannten Fällen, in denen so etwas ohne den lenkenden Einfluss einer externen Gruppe geschehen war, hatten drei und manchmal auch vier der betreffenden Völker den blutigen Marsch in die Zukunft nicht überlebt. Die wie immer sehr detaillierten und angeblich sehr zuverlässigen Simulationen der Kultur hatten bestätigt, dass es sich dabei um ein allgemeines Entwicklungsmuster für durchschnittliche aggressive Spezies handelte – es sei denn, man griff ein.
  


  
    Als das Modul landete, befanden sich alle anderen auf der Oberfläche des Planeten oder waren beschäftigt. Deshalb begleitete sie nur eine der lokalen Drohnen übers offene Seitendeck zum rückwärtigen Teil der Plattform. Toark blickte mit großen Augen zu den Salzlagunen in der Tiefe hinab.
  


  
    »Sollten Sie den Jungen nicht wenigstens verbergen?«, fragte Turminder Xuss.
  


  
    »Welchen Sinn hätte das?«, erwiderte Anaplian.
  


  
    Die lokale Drohne brachte sie zu Anaplians Überwacher und Mentor Jerle Batra – er schnappte frische Luft auf dem breiten Balkon, der sich um den hinteren Teil des dritten Decks wölbte.
  


  
    Jerle Batra war mit männlichem Geschlecht geboren und hatte, wie in der Kultur üblich, für eine Weile das Geschlecht gewechselt und ein Kind zur Welt gebracht. Später hatte er sich aus persönlichen Gründen für einige Zeit in die Ruhe beziehungsweise Einlagerung zurückgezogen und etwa tausend Jahre in einem Zustand verbracht, der dem Tod so nahe kam, wie es möglich war, ohne ganz auf die andere Seite zu wechseln.
  


  
    Nach dem Erwachen fühlte er noch immer den Schmerz, ein Mensch in menschlicher Gestalt zu sein, und daraufhin ließ er Gehirn und Zentralnervensystem nacheinander auf verschiedene andere Gestalten übertragen. Seinen derzeitigen Körper bewohnte er seit rund einem Jahrhundert. Er war ein Aciculat und hatte die Gestalt eines Busches, und als solchen kannte Anaplian ihn nun seit einer Dekade.
  


  
    Sein immer noch menschliches Gehirn und die dazu gehörenden biologischen, aber nicht menschlichen Unterstützungssysteme befanden sich in einer kleinen zentralen Hülse, aus der sechzehn dicke Äste ragten. Sie verzweigten sich mehrmals zu immer kleineren Ästen, die schließlich in Sensorstängeln endeten, die kleinsten von ihnen dünn wie ein Haar. Im gewöhnlichen, alltäglichen Zustand wirkte Batra wie ein kleiner, wurzelloser, kugelförmiger Busch, bestehend aus Röhren und Drähten. Wenn er sich zusammenzog, war er kaum größer als der Helm eines altertümlichen menschlichen Raumanzugs. Voll ausgefahren konnte er seine Astglieder zwanzig Meter weit in jede Richtung strecken – etwas, das er gern einen »hohen Kontorsionsfaktor« nannte. Er hatte in allen seinen Gestalten immer großen Wert auf Ordnung, Effizienz und Fitness gelegt, und als Aciculat glaubte er, etwas
     gefunden zu haben, das diese Werte gut zum Ausdruck brachte.
  


  
    Batras Gestalt war in der Kultur keineswegs ein Beispiel für die maximale Entfernung von der menschlichen Norm. Andere Ex-Menschen, die oberflächlich gesehen eine große Ähnlichkeit mit Jerle Batra aufwiesen, hatten ihr Bewusstsein völlig vom biologischen Trägermaterial des Gehirns lösen lassen und eine nicht biologische Gestalt gewählt. Bei solchen Aciculaten waren Intelligenz und Sein in der ganzen physischen Struktur verteilt und beschränkten sich nicht auf einen zentralen Knoten oder dergleichen. Ihr Kontorsionsfaktor ging weit über den von Batra hinaus.
  


  
    Andere hatten die Gestalt von fast allen möglichen mobilen Dingen angenommen, vom Herkömmlichen (Fische, Vögel, andere Sauerstoff atmende Tiere) zum Exotischeren, über fremde Lebensformen – unter anderem auch jene, die normalerweise kein bewusstes Selbst besaßen – bis hin zum wahrhaft Ungewöhnlichen, zum Beispiel der Kühl- und Zirkulationsflüssigkeit eines tueriellanischen maieutischen Saatsegels oder dem Sporenbündel eines stellaren Feldliners. Diese letzten beiden »Gestalten« waren sowohl extrem als auch unumkehrbar; es gab eine ganze Reihe von Veränderungen, die sich schwer herbeiführen ließen und anschließend nicht mehr rückgängig gemacht werden konnten. Was einmal einem stellaren Feldliner geähnelt hatte, passte einfach nicht mehr in einen menschlichen Kopf.
  


  
    Einige echte Exzentriker hatten sogar die Gestalt von Drohnen und Messerraketen angenommen, obwohl das als frech und sogar beleidigend galt, sowohl Maschinen als auch Menschen gegenüber.
  


  
    »Djan Seriy Anaplian«, sagte Batra mit sehr menschlich klingender Stimme. »Guten Tag. Oh. Sollte ich Ihnen gratulieren?«
  


  
    »Dies ist Toark«, sagte Anaplian. »Er ist nicht mein Sohn.«
  


  
    »Ja. Ich hätte bestimmt etwas davon gehört.«
  


  
    Anaplian sah zur Drohne. »Ja, bestimmt.«
  


  
    »Und Handrataler Turminder Xuss. Guten Tag auch Ihnen.«
  


  
    »Bin wie immer entzückt«, summte die Drohne.
  


  
    »Turminder, dies betrifft Sie zunächst nicht. Würden Sie mich und Djan Seriy entschuldigen? Sie könnten unseren jungen Freund unterhalten.«
  


  
    »Ich entwickle mich allmählich zu einem versierten Kinderhüter. Mein Geschick wächst mit jeder verstreichenden Stunde. Ich werde es weiter verbessern.«
  


  
    Die Drohne brachte den Jungen fort. Anaplian sah zum Quartierdeck, dessen Rand über den Balkon reichte, nahm den Hut ab, warf ihn in den einen schwebenden Sessel und nahm im anderen Platz. Ein Tablett mit Getränken glitt auf sie zu.
  


  
    Batra kam näher, ein grauer, skelettartiger Busch, der Anaplian etwa bis zum Kopf reichte. »Sie sind hier zu Hause«, sagte er.
  


  
    Anaplian hielt die Worte für einen leisen Tadel. Hatte sie sich zu ungezwungen verhalten, als sie den Hut in den anderen Sessel geworfen und sich dann einfach so gesetzt hatte? Vielleicht rügte Batra sie, weil sie nicht genügend Respekt zeigte. Er war ihr Vorgesetzter, insofern diese gewollt unhierarchische Zivilisation überhaupt das Konzept von Vorgesetzten
     und Untergebenen kannte. Er hätte sie aus den BU entlassen oder zumindest dafür sorgen können, dass sie noch einmal ganz von vorn beginnen musste, aber normalerweise legte er keinen derartigen Wert auf Etikette.
  


  
    »Dies erfüllt seinen Zweck«, sagte Anaplian.
  


  
    Batra schwebte übers Deck und »setzte« sich in einen von der Decke herabhängenden Sessel – wie ein fusseliger, vage metallischer Ball ruhte er darin. Die Anaplian zugewandte Seite hatte er in so etwas wie ein Gesicht verwandelt, was so viel bedeutete wie: Seine visuellen Sensoren befanden sich dort, wo man die Augen erwartete, und die Stimme kam von der Stelle, wo bei einem Menschen der Mund gewesen wäre. Es wirkte recht verwirrend. Aber es war schon seltsam genug, mit einer flauschigen Kugel zu sprechen, dachte Anaplian.
  


  
    »Wie ich hörte, haben sich die Ereignisse in Hinsicht auf die Zeloy-/Nuersotise-Situation nicht so entwickelt, wie wir es uns gewünscht haben.«
  


  
    »Vor einem Jahr haben wir ein Heer, das auf dem Weg zur Stadt war, entwaffnet und zurückgeschickt«, sagte Anaplian vorsichtig. »Heute wurden die damaligen Angreifer ihrerseits angegriffen. Die progressiveren Tendenzen, wie wir sie nennen, sollten sich jetzt durchsetzen. Allerdings nicht ohne einen gewissen Preis.« Sie schürzte kurz die Lippen. »Einen Teil davon musste ich heute beobachten.«
  


  
    »Ich habe einige Bilder gesehen.« In dem aus metallenen Ranken gebildeten Gesicht erschien das Äquivalent eines Stirnrunzelns. Dann schloss Batra die Sensoraugen und gab damit zu verstehen, dass er Daten empfing. Anaplian fragte sich, ob er sich den Angriff auf die Stadt ansah oder vielleicht ihren kleinen Ausflug mit dem Sitzreiter.
  


  
    Batra öffnete die Augen wieder. »Das Wissen, dass so viel Schlimmeres geschieht, wo wir nichts tun, und immer geschehen ist, bevor vor eintrafen – und dass so viel Schlimmeres geschehen könnte, wenn wir untätig blieben -, scheint von nur geringer Bedeutung zu sein im Vergleich mit der grässlichen Realität von Aggression, die wir leider nicht verhindern konnten. Das ist umso mehr der Fall, wenn wir daran beteiligt waren, so etwas zuzulassen oder gar zu ermöglichen.« Er klang aufrichtig betroffen. Anaplian, die hundert Prozent natürlichen, absolut unveränderten normalen Menschen mit angeborenem Misstrauen begegnete, fragte sich, ob Batra – dieses bizarre, mehrfach veränderte und zweitausend Jahre alte Wesen, das von sich selbst noch immer als »Er« dachte – echtes Gefühl zum Ausdruck brachte oder ihr einfach nur etwas vormachte. Es war nur ein kurzer Gedanke, denn sie hatte schon vor einer ganzen Weile die Sinnlosigkeit solcher Überlegungen begriffen.
  


  
    »Nun, es ist erledigt«, sagte sie.
  


  
    »Und es gibt noch viele andere Dinge, die erledigt werden müssen«, erwiderte Batra.
  


  
    »Wir werden sie ebenfalls hinter uns bringen«, sagte Anaplian und verlor allmählich die Geduld. Mit ihrer Geduld war es ohnehin schlecht bestellt. Eine Schwäche, wie man ihr zu verstehen gegeben hatte. »Vermutlich«, räumte sie ein.
  


  
    Der metallene Busch rollte ein wenig zurück, und das Gesicht in ihm schien zu nicken. »Djan Seriy, ich habe Neuigkeiten«, sagte Batra.
  


  
    Etwas in der Ausdrucksweise des Wesens ließ Anaplian innerlich erzittern. »Tatsächlich?«, fragte sie und glaubte, in ihrem Innern zu schrumpfen.
  


  
    »Djan Seriy, ich muss Ihnen mitteilen, dass Ihr Vater tot ist und auch Ihr Bruder Ferbin nicht mehr am Leben sein könnte. Es tut mir leid. Das gilt sowohl für die Nachricht selbst als auch für den Umstand, dass ich der Überbringer sein muss.«
  


  
    Anaplian lehnte sich zurück und zog die Füße an, mit dem Ergebnis, dass das langsam schaukelnde Ei des schwebenden Sessels sie fast ganz umgab. Sie atmete tief durch und streckte die Beine ganz bewusst. »Na so was«, sagte sie. »Na so was.« Sie wandte den Blick ab.
  


  
    Es war natürlich etwas, auf das sie sich vorzubereiten versucht hatte. Ihr Vater war ein Krieger. Sein ganzes Leben als Erwachsener hatte er Krieg und Kampf gewidmet, und meistens führte er seine Truppen selbst an. Darüber hinaus widmete er sich auch der Politik, allerdings mit der Einschränkung, dass er dieses besondere Handwerk erlernen musste, wohingegen ihm der Krieg im Blut lag. Anaplian hatte immer gewusst, dass er sterben würde, bevor er ein hohes Alter erreichte. Während ihres ersten Jahres bei den seltsamen Leuten, die sich »Kultur« nannten, hatte sie halb erwartet, von seinem Tod zu hören, und sie war bereit gewesen, sofort heimzukehren.
  


  
    Als die Jahre vergingen, hatte sie nach und nach aufgehört, sich Gedanken darüber zu machen. Sie hatte auch zu glauben begonnen, dass es ihr relativ wenig bedeuten würde, wenn sie schließlich von seinem Tod erfuhr.
  


  
    Man musste sich eingehend mit Geschichte befassen, bevor man einen Platz beim Kontakt fand, und die Tätigkeit bei den Besonderen Umständen erforderte weitere Vorbereitungen. Je mehr Anaplian über die Entwicklungstendenzen von Gesellschaften und Zivilisationen erfuhr, und je mehr Beispiele
     für große Staatsoberhäupter und dergleichen sie zu Gesicht bekam, desto weniger dachte sie an ihren Vater.
  


  
    Sie hatte begriffen, dass er nur ein weiterer starker Mann war, in einer jener Gesellschaften, deren Entwicklungsstadium es leichter machte, ein starker Mann zu sein als jemand, der über wahre Tapferkeit verfügte. Gewalt, Zorn, Entscheidungskraft, die Bereitschaft zu Zerstörung … Wie sehr ihr Vater solche Begriffe und Ideen geliebt hatte, und wie geistlos sie wirkten, wenn man sah, wie sie sich im Lauf von Jahrhunderten und Jahrtausenden bei Tausend anderen Völkern wiederholten.
  


  
    Auf diese Weise funktioniert Macht, auf diese Weise setzen sich Gewalt und Autorität durch. Hiermit werden die Leute dazu gebracht, sich auf eine Art zu verhalten, die nicht ihren besten Interessen entspricht. Hiermit bringt man sie dazu, an etwas zu glauben. So kommt die ungleiche Verteilung des Mangels ins Spiel, in diesem Moment, auf diese Weise, hier …
  


  
    Es waren Lektionen, mit denen alle in der Kultur Geborenen aufwuchsen. Man hielt sie für natürlich und so offensichtlich wie die Entwicklung eines Hauptreihensterns, oder wie die Evolution selbst. Jemand, der wie Anaplian von außerhalb kam, im Gepäck die Annahmen und Anschauungen einer Gesellschaft, die nicht nur anders beschaffen, sondern auch ganz klar unterlegen war, musste sich solchen Erkenntnissen innerhalb wesentlich kürzerer Zeit stellen, und sie liefen auf einen Schock hinaus.
  


  
    Nicht nur ihr Vater, sondern vielleicht auch Ferbin. Damit hatte Anaplian nicht gerechnet. Vor ihrer Abreise hatten sie darüber gescherzt, dass er vielleicht vor seinem Vater starb, bei einer Glücksspiel-Messerstecherei oder durch die Hände 
     eines Ehemanns, dem er Hörner aufgesetzt hatte. Doch solche Dinge sagte man in einer abergläubischen Tradition, die versuchte, Einfluss auf das Schicksal zu nehmen und derartige Dinge zu verhindern.
  


  
    Armer Ferbin, der nie König hatte sein wollen.
  


  
    »Brauchen Sie Zeit für Trauer?«, fragte Batra.
  


  
    »Nein«, erwiderte Anaplian und schüttelte energisch den Kopf.
  


  
    »Sind Sie sicher?«
  


  
    »Ja«, bestätigte sie. »Mein Vater … Starb er im Kampf?«
  


  
    »Offenbar. Allerdings nicht auf dem Schlachtfeld. Aber er erlag den erlittenen Wunden, bevor er angemessene medizinische Hilfe erhalten konnte.«
  


  
    »Ihm wäre es lieber gewesen, auf dem Schlachtfeld zu sterben«, sagte Anaplian. »Bestimmt hat er es gehasst, sich mit dem Zweitbesten begnügen zu müssen.« Sie stellte fest, dass sie ein wenig weinte und gleichzeitig lächelte. »Wann geschah es?«, fragte sie.
  


  
    »Vor elf Tagen.« Batra machte ein raschelndes Geräusch. »Selbst so wichtige Nachrichten erreichen uns aus einer Schalenwelt nur langsam.«
  


  
    »Ja«, murmelte Anaplian nachdenklich. »Und Ferbin?«
  


  
    »Vermisst, auf dem gleichen Schlachtfeld.«
  


  
    Anaplian wusste, was das bedeutete. Die große Mehrheit jener, die bei Schlachten als vermisst galten, erschienen nie wieder oder wurden tot aufgefunden. Und was hatte Ferbin überhaupt in der Nähe eines Schlachtfelds gemacht? »Wissen Sie, wo?«, fragte sie. »In welcher weit abgelegenen Provinz geschah es?«
  


  
    »In der Nähe des Xiliskischen Turms.«
  


  
    Sie starrte Batra groß an. »Was?«
  


  
    »In der Nähe des Xiliskischen Turms«, wiederholte er. »In Sichtweite von Pourl – das ist die Hauptstadt, nicht wahr?«
  


  
    »Ja«, sagte Anaplian. Ihr Mund war plötzlich trocken. Lieber Himmel, es war alles auseinandergebrochen und zerfallen. Sie fühlte einen Kummer, den sie kaum verstand.
  


  
    »Dies war also eine Art … Entschuldigen Sie.« Anaplian räusperte sich. »Es war also eine Art letzter Widerstand?«
  


  
    Und warum hatte sie nichts davon gehört? Warum war sie nicht davon unterrichtet worden, dass die Dinge ein so verzweifeltes Stadium erreicht hatten? Vielleicht wegen der Befürchtung, dass sie zurückkehren und versuchen könnte, mit ihren neu erworbenen Fähigkeiten einzugreifen? Dass sie sich Hals über Kopf in das Durcheinander stürzte? War es möglich, dass man sie für so dumm hielt?
  


  
    »Ich habe zwar Informationen erhalten, Djan Seriy«, sagte Batra, »aber ich kann nicht behaupten, unmittelbaren Zugang zu einer Expertendatenbank zu haben. Soweit ich weiß, handelt es sich um das Ergebnis von etwas, das ein Überraschungsangriff der Deldeyn sein sollte.«
  


  
    »Was? Von wo?«, fragte Anaplian und versuchte nicht, ihre Beunruhigung zu verbergen.
  


  
    »Vom Xiliskischen Turm.«
  


  
    »Aber es gibt doch keinen Weg aus …«, begann sie, hob dann die eine Hand vor den Mund, runzelte die Stirn und blickte zu Boden. »Offenbar hat man ein neues Portal installiert«, sagte sie mehr zu sich selbst und sah wieder auf. »Der Xiliskische Turm wird von den Aultridia kontrolliert, nicht wahr?«
  


  
    »Ich möchte Ihnen zuerst versichern, dass Pourl und das 
     Volk Ihres Vaters nicht in Gefahr sind. Die drohende Katastrophe betrifft die Deldeyn.«
  


  
    Die Falten fraßen sich tiefer in Anaplians Stirn, noch während sich ihr Körper zu entspannen begann. »Wieso?«
  


  
    »Ihr Vater hatte praktisch seine Vereinigungskriege beendet, wie er sie nannte.«
  


  
    »Tatsächlich?« Erleichterung durchströmte Anaplian, und sie spürte ein absurdes Verlangen zu lachen. »Er hat nicht auf der faulen Haut gelegen.«
  


  
    »Die Deldeyn hatten offenbar Grund zu der Annahme, das nächste Angriffsziel zu sein. Deshalb bereiteten sie einen Präventivschlag gegen die Hauptstadt Ihres Vaters vor, davon überzeugt, dass die … Oct? Erben?«
  


  
    »Synonyme.« Anaplian winkte mit der einen Hand. »Sowohl als auch.«
  


  
    »… dass die Oct die Truppen der Deldeyn zu einem neuen Portal im Xiliskischen Turm führen würden, von wo aus der Angriff auf die Stadt erfolgen konnte. Doch das war ein Trick, an dem die Sarl Anteil hatten. Die Streitkräfte Ihres Vaters warteten auf die Deldeyn und brachten ihnen eine verheerende Niederlage bei.«
  


  
    Anaplian sah Batra verwirrt an. »Warum haben die Oct die Deldeyn hinters Licht geführt?«
  


  
    »Die Antwort auf diese Frage bleibt noch Spekulationen überlassen.«
  


  
    »Und die Aultridia?«
  


  
    »Die andere Förderer-Spezies. In der Vergangenheit hat sie die Deldeyn unterstützt. Man glaubt, dass die Aultridia diplomatische und sogar militärische Schritte gegen die Oct erwägen.«
  


  
    »Hmm. Warum also …?« Anaplian schüttelte erneut den Kopf. »Was geschieht dort?«, fragte sie. Jerle Batra hielt die Frage für rhetorischer Natur und reagierte nicht darauf. »Ferbin steht jetzt ganz oben … Nein, natürlich nicht, er ist ja ebenfalls tot. Oramen?« Es klang besorgt und auch skeptisch.
  


  
    »Nein. Ihr jüngerer Bruder gilt als zu jung, als dass er sofort die ganze Macht Ihres Vaters erben könnte. Ein Mann namens Mertis tyl Loesp ist bis zum nächsten Geburtstag Ihres Bruders Regent.«
  


  
    »Tyl Loesp«, sagte Anaplian nachdenklich. Sie nickte. »Wenigstens ist er noch da. Mit ihm sollte alles in Ordnung sein.«
  


  
    »Ihrem jüngeren Bruder droht doch keine Gefahr, oder?«
  


  
    »Gefahr?«
  


  
    Batra ließ ein mattes Lächeln in seinem konfigurierten Gesicht erscheinen. »Nach meinem Verständnis haben ehrgeizige Regenten mit bösen Stiefmüttern eines gemeinsam: In solchen Situationen zeigen sie sich von ihrer schlechtesten Seite. Aber vielleicht ist das nur in Geschichten so.«
  


  
    »Nein«, sagte Anaplian und hörte so etwas wie Erleichterung in ihrer Stimme. Mit der einen Hand strich sie sich über die Augen. »Tyl Loesp ist der beste Freund meines Vaters, seit sie Kinder waren. Er ist immer loyal gewesen und hat seine Ambitionen mit denen meines Vaters verbunden. Weiß Gott, jeder von ihnen war groß genug für zwei. Groß genug für ein ganzes Heer.« Anaplian sah zur Seite, wo die helle, tropische Luft dieser Welt, die während der letzten beiden Jahre fast eine Heimat für sie gewesen war, so fern schien wie an ihrem ersten Tag. »Aber was weiß ich schon? Fünfzehn Jahre sind vergangen.«
  


  
    Sie dachte daran, wie sehr sich Ferbin und Oramen in dieser Zeit verändert haben mochten. Ihr Vater, so vermutete sie, hatte sich bestimmt kaum verändert. Er war immer ein unfreundlicher, manchmal sentimentaler, selten zärtlicher und immer ganz auf sein Ziel ausgerichteter Mann gewesen, solange sie ihn gekannt hatte. Ganz auf das Ziel konzentriert, und auf seinen Platz in der Geschichte.
  


  
    Hatte sie ihn überhaupt jemals gekannt? Die meiste Zeit über war er gar nicht da gewesen und hatte auf irgendwelchen fernen Schlachtfeldern gekämpft. Wenn er nach Pourl zurückgekehrt war, zu Konkubinen und Kindern, hatte er immer mehr Interesse an seinen drei Söhnen gezeigt, insbesondere an Elime, dem Erstgeborenen, der charakterlich die größte Ähnlichkeit mit ihm aufwies. Zweitgeboren, als Mädchen und in einer speziellen Situation … Dadurch hatte Anaplian nur wenig Zuneigung von ihrem Vater bekommen.
  


  
    »Soll ich Sie allein lassen, Djan Seriy?«, fragte Batra.
  


  
    »Hmm?« Sie sah ihn wieder an.
  


  
    »Ich dachte, Sie möchten vielleicht allein sein. Oder haben Sie das Bedürfnis, mit jemandem zu reden? In beiden Fällen …«
  


  
    »Ich möchte, dass Sie mit mir reden«, sagte Anaplian. »Wie ist die aktuelle Lage beschaffen?«
  


  
    »In der sogenannten Achten? Die Lage ist stabil. Man trauert um den König …«
  


  
    »Ist er verbrannt worden?«
  


  
    »Das sollte geschehen sein, vor sieben Tagen. Meine Informationen sind acht oder neun Tage alt.«
  


  
    »Ich verstehe. Entschuldigung. Bitte fahren Sie fort.«
  


  
    »Der große Sieg wird gefeiert. Vorbereitungen für einen 
     Großangriff auf die Deldeyn finden statt. Man nimmt an, dass die Invasion in zehn bis zwanzig Tagen stattfinden wird. Die Oct sind von ihren nariscenischen Mentoren kritisiert worden, obwohl sie allen anderen die Schuld an dem gegeben haben, was passiert ist, darunter auch Elementen innerhalb des eigenen Volkes. Die Aultridia haben, wie bereits erwähnt, Vergeltung angekündigt. Die Nariscene versuchen, den Frieden zu wahren. Die Morthanveld sind bisher nicht in den Konflikt verwickelt, aber man hält sie auf dem Laufenden.«
  


  
    Anaplian drückte mit zwei Fingern ihre Oberlippe zusammen und holte tief Luft. »Wie lange bräuchte ich für die Rückkehr nach Sursamen?«
  


  
    »Einen Moment«, sagte Batra und schwieg, während er, wie sich Anaplian vorstellte, die Flugpläne zahlreicher ferner Schiffe überprüfte. Ihr blieb Zeit genug, sich zu fragen, warum er diese Informationen nicht bereits in seinen Speichern abgelegt oder wenigstens auf sie zugegriffen hatte. Brachte dieses Zögern Kritik daran zum Ausdruck, dass sie auch nur daran dachte, ihren Posten auf dieser Welt zu verlassen?
  


  
    »Zwischen hundertdreißig und hundertsechzig Tagen«, antwortete Batra schließlich. »Die Ungewissheit geht auf den Wechsel ins Raumgebiet der Morthanveld zurück.«
  


  
    Das Raumgebiet der Morthanveld. Die Morthanveld waren die am höchsten entwickelte beteiligte Spezies in der Nähe von Sursamen. Als Teil ihrer Ausbildung hatte sich Anaplian mit der vollständigen dreidimensionalen Karte aller Völker befasst – und war von ihr sehr beeindruckt gewesen -, die die Galaxis bewohnten und sich weit genug von ihren Heimatplaneten entfernt hatten, um zu entdecken, dass sie alles andere als allein waren.
  


  
    Die Standard-Sternkarte mit den Einflussgebieten der weiter gereisten Völker war bereits komplex genug, obwohl sie nur die wichtigsten Zivilisationen zeigte. Spezies mit nur wenigen Sonnensystemen blieben selbst dann unberücksichtigt, wenn die Holo-Karte groß genug war, um das ganze Blickfeld zu füllen. Das Ergebnis sah wie das Werk eines Irren aus, der sich in einer Farbenfabrik ausgetobt hatte: bunte Darstellungen, die sich oft überlappten und an vielen Stellen miteinander verbunden waren, sich die ganze Zeit über allmählich verschoben und manchmal ganz plötzlich veränderten.
  


  
    Die Morthanveld herrschten über große Raumgebiete, und ein kleiner Teil enthielt zufälligerweise jenen Stern, den Anaplians Heimatwelt umkreiste. Sie waren schon lange vor der Entstehung der Kultur dort gewesen – oder hatten sich dorthin ausgebreitet -, und zwischen den beiden Zivilisationen herrschte eine unbelastete friedliche Koexistenz. Allerdings erwarteten die Morthanveld, dass bei Reisen durch ihr Raumgebiet ihre eigenen Raumschiffe benutzt wurden, es sei denn, es ging um ausgesprochen dringende Angelegenheiten.
  


  
    Seit zwei intensiven, anspruchsvollen Jahren beschäftigte sich Anaplian mit Prasadals Politik, Geografie, Technik und Mythologie, und während dieser Zeit hatte sie den Ereignissen außerhalb des Planeten kaum Beachtung geschenkt. Außerdem hatte sie halb vergessen, dass die Kultur nicht die Gesamtheit der galaktischen Gemeinschaft darstellte, sondern nur einen kleinen Teil davon, wenn auch einen mächtigen und fast trotzig breit gefächerten.
  


  
    »Würde man hier auf mich verzichten?«, fragte sie Batra.
  


  
    »Djan Seriy«, sagte der metallene Busch, und zum ersten Mal bewegte sich etwas anderes als das präsentierte Gesicht. 
     Die Seiten wölbten sich vor, und Anaplian fühlte sich an einen Menschen erinnert, der die Arme ausstreckte. »Sie sind eine freie Agentin. Nichts hält Sie hier, von Ihrem eigenen Willen abgesehen. Sie können jederzeit gehen.«
  


  
    »Aber würde man mich bei der Rückkehr willkommen heißen? Gäbe es für mich noch einen Platz bei den Besonderen Umständen, wenn ich mich zur Heimkehr entschlösse? Könnte ich hierher zurückkehren, nach Prasadal?«
  


  
    »Die Entscheidung darüber liegt nicht bei mir.«
  


  
    Es war eine ausweichende Antwort. Batra konnte durchaus mitreden, auch wenn die letzte Entscheidung bei einer kleinen Gruppe von Schiffsgehirnen lag, verstreut in der Kultur und in der Galaxis.
  


  
    Anaplian wölbte eine Braue. »Raten Sie.«
  


  
    »Ich schätze, Sie könnten bei den BU bleiben. Aber hier? Keine Ahnung. Wie lange würden Sie fortbleiben, was glauben Sie?«
  


  
    »Ich weiß nicht«, gestand Anaplian.
  


  
    »Und wir wissen es ebenfalls nicht. Es ist unwahrscheinlich, dass Sie nur wenige Tage nach Ihrer Ankunft die Rückreise antreten. Vielleicht wären Sie ein Standardjahr fort, möglicherweise sogar noch länger. Wir müssten Sie hier durch jemand anderen ersetzen.«
  


  
    Natürlich gab es dabei einen gewissen Spielraum. Anaplians Kollegen konnten ihren Part übernehmen, zumindest für eine Weile. Insbesondere Leeb Scoperin wusste, was Anaplian auf ihrem Teil des Planeten machte, und er schien ein natürliches Verständnis für ihre Ziele und Methoden zu haben, was ihn in die Lage versetzen sollte, ohne größere Probleme für sie einzuspringen. Außerdem gehörte er zu denen, die einen
     Assistenten ausbildeten; die Gesamtbelastung würde also nicht zu groß ausfallen. Doch ein solches Arrangement konnte nur vorübergehender Natur sein. Ein wenig Müßiggang war eine Sache, aber zuzulassen, dass sich Leute für längere Zeit nutzlos fühlten, war sinnlos und lief auf eine Verschwendung von Ressourcen hinaus. Deshalb war die Plattform alles andere als überbesetzt. Batra hatte recht; man würde sie ersetzen müssen.
  


  
    »Sie könnten mir ein Schiff geben«, sagte Anaplian. Damit hätte sie Sursamen schneller erreichen und wieder zurückkehren können.
  


  
    »Ah«, erwiderte Batra. »Das ist problematisch.« Für ihn war es eine von mehreren Arten, nein zu sagen.
  


  
    Derzeit achtete die Kultur ganz besonders darauf, die Morthanveld nicht zu verärgern. Der Grund dafür blieb Spekulationen überlassen, aber es gab einige interessante Vermutungen, und eine von ihnen galt gemeinhin als Erklärung.
  


  
    Anaplian seufzte. »Ich verstehe.«
  


  
    Natürlich hatte sie auch die Möglichkeit, einfach auf Prasadal zu bleiben. Was konnte sie daheim schon ausrichten? Sollte sie versuchen, ihren Vater zu rächen? Das war nicht die Pflicht einer Tochter, so wie die Sarl die Dinge sahen. Außerdem deutete alles darauf hin, dass genug Rache in Richtung der Deldeyn unterwegs war und sie erreichen würde, lange bevor Anaplian nach Sursamen gelangen konnte. Hinzu kam: Zweifellos war ihr Vater der Aggressor gewesen. Beim Präventivschlag der Deldeyn hatte es sich bestimmt um den Versuch gehandelt, die Sarl unter König Hausk daran zu hindern, bei ihnen einzufallen.
  


  
    Vielleicht machte sie mit ihrer Rückkehr eine schlimme Situation
     noch schlimmer; vermutlich herrschte dort auch ohne ihr Erscheinen Aufruhr genug. Sie war zu lange fort gewesen. Die Leute hatten sie vergessen, und alles hatte sich geändert. Und sie war eine Frau. Nach fünfzehn Jahren in der Kultur fiel es Anaplian manchmal schwer, sich daran zu erinnern, wie frauenfeindlich die Gesellschaft ihres Geburtsplaneten war. Wenn sie zurückkehrte und versuchte, Einfluss auf die Dinge zu nehmen … Vielleicht lachte man sie aus und verspottete sie. Oramen war klug, aber noch jung. Es war doch bestimmt alles in Ordnung mit ihm, oder? Tyl Loesp würde sich um ihn kümmern.
  


  
    Ihre Pflicht lag hier. Hierfür hatte sie sich entschieden; dies musste sie tun, und man erwartete von ihr, dass sie es zu Ende brachte. Anaplian wusste, dass sie den Lauf der Geschichte auf Prasadal beeinflussen konnte. Die Dinge liefen nicht immer so, wie sie es sich wünschte, und es konnte blutig werden, aber an ihrem Einfluss bestand kein Zweifel, und sie wusste, dass sie gute Arbeit leistete. Auf der Achten – und der Neunten, soweit es die Deldeyn betraf – konnte sie nichts verbessern. Ihre Präsenz würde höchstens zu Komplikationen führen.
  


  
    Das war nicht das Ziel ihrer Ausbildung.
  


  
    Ihr Vater hatte sie als Bezahlung zur Kultur geschickt, wenn man es so krass sehen wollte. Anaplian befand sich als Ergebnis einer Ehrenschuld an diesem Ort. Sie war nicht als eine Art Versicherung von Sursamen fortgeschickt worden, und man erwartete auch nicht, dass sie mit einem Mehr an Bildung heimkehrte, um sich noch besser als Braut für einen fremden Prinzen zu eignen und mit ihrer Heirat die Grundlage für ein neues Bündnis zu schaffen. Ihre ewige Pflicht bestand
     darin, der Kultur zu dienen und sich damit für die Hilfe erkenntlich zu zeigen, die – durch den Mann namens Xide Hyrlis – ihr Vater und das Volk der Sarl erhalten hatte. König Hausk hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er nicht damit rechnete, seine Tochter jemals wiederzusehen.
  


  
    Damit hatte er recht behalten.
  


  
    Bei der ersten Andeutung dieser Abmachung waren gemischte Gefühle in Anaplian entstanden: Stolz darüber, dass sie eine so wichtige Rolle spielen sollte, und Trauer und Schmerz, auf eine Weise zurückgewiesen zu werden, die noch endgültiger war als alle anderen vorherigen Zurückweisungen durch ihren Vater. Gleichzeitig hatte sie eine Art Triumph verspürt, der stärker war als alle anderen Gefühle.
  


  
    Endlich! Endlich konnte sie die dumme tiefe Provinz verlassen und sich so entwickeln, wie sie es sich wünschte, nicht so wie es ihr Vater und diese Frauen verabscheuende und erniedrigende Gesellschaft es wollten. Sie akzeptierte eine Verpflichtung, die vielleicht für den Rest ihres Lebens gelten würde, aber es war auch eine, die sie fortbrachte von der Achten, fort von den Sarl und den Einschränkungen, die sie schon während ihrer Kindheit mit wachsendem Unbehagen erkannt hatte. Auch in der Fremde musste sie Dienste leisten, aber an weit entfernten, exotischen Orten, für eine größere Sache. Es waren Dienste, bei denen sie etwas tun konnte und sich nicht damit begnügen musste, einem Mann zu gefallen und eine Schar kleiner Adliger zur Welt zu bringen.
  


  
    Anaplians Vater hatte die Repräsentanten der Kultur für weibische Narren gehalten, weil sie mehr an ihr interessiert gewesen waren als an ihren Brüdern, als er darauf bestanden
     hatte, eins seiner Kinder zu ihnen zu schicken. Selbst sein Respekt Xide Hyrlis gegenüber war geringer geworden, als auch der vorgeschlagen hatte, dass sich die kleine Djan auf den Weg machen sollte, und abgesehen vielleicht von tyl Loesp kannte Anaplian niemanden, von dem ihr Vater so viel gehalten hatte wie von Hyrlis.
  


  
    Ihr Vater hatte kaum vorgegeben, traurig zu sein, von seiner lästigen, unzufriedenen und ungeliebten Tochter Abschied nehmen zu müssen – immerhin blieben ihm dafür seine kostbaren Söhne. Vorausgesetzt, sie wollte gehen; die Repräsentanten der Kultur wiesen deutlich darauf hin, dass sie sie auf keinen Fall zwingen wollten, in ihre Dienste zu treten. Aber natürlich war ihr von dem Augenblick an, als man ihr die Frage stellte, gar keine andere Wahl mehr geblieben. Ihr Vater war davon überzeugt gewesen, dass man ihm ein ausgezeichnetes Geschäft vorgeschlagen hatte, und deshalb hatte er sie zum Aufbruch gedrängt, bevor die Gesandten der Kultur zur Vernunft kamen, wie er meinte. Für Anaplian hatte es keine Rolle gespielt; sie wäre in jedem Fall bereit gewesen, diese Chance zu nutzen.
  


  
    Ihrem Vater und dem Rest des Hofes gegenüber hatte sie den Anschein erweckt, nur ungern zur Kultur aufzubrechen, so wie man von einer Braut erwartete, dass sie zögerte, bevor sie zu ihrem neuen Zuhause und dem Ehemann ging. Sie hatte darauf vertraut, dass die Leute von der Kultur ihr Verhalten für den Versuch hielten, den Schein zu wahren und lokalen Geboten der Höflichkeit zu genügen. Das hatten sie tatsächlich, und als die Zeit kam, war sie ihnen pflichtbewusst gefolgt. Nicht ein einziges Mal hatte sie es bereut.
  


  
    Es war oft vorgekommen, dass sie ihre Heimat vermisste, 
     auch ihre Brüder und selbst den Vater. An vielen Abenden hatte sie sich in den Schlaf geweint, aber nicht ein einziges Mal, nicht einmal für eine Sekunde, hatte sie geglaubt, die falsche Entscheidung getroffen zu haben.
  


  
    Ihre Pflicht lag also hier. Ihr Vater hatte es gesagt. Die Kultur – die Besonderen Umstände, nichts Geringeres – ging davon aus und verließ sich darauf, dass sie auf ihrem Posten blieb. Niemand in der Achten würde mit ihrer Rückkehr rechnen. Und wenn sie doch zurückkehrte, konnte sie ohnehin kaum etwas Nützliches tun.
  


  
    Doch was war Pflicht eigentlich?
  


  
    Anaplian fühlte es in ihren Knochen: Sie musste aufbrechen.
  


  
    Sie schwieg erst seit wenigen Momenten und entschied sich zu etwas, das sie immer nur mit großem Widerstreben tat: Sie klickte sich in ihre neurale Borte und stellte dadurch eine Verbindung mit der gewaltigen Meta-Existenz her, das die BU-Version des Datenversums der Kultur war.
  


  
    Von einem Augenblick zum anderen öffnete sich vor ihr eine lärmende, phantasmagorische Landschaft. Der Moment schien einzufrieren, und in dem erstarrten Durcheinander, das alle Sinne betraf, auch die erweiterten und verstärkten, wartete Input auf Anaplian. Das kaum fassbare Chaos sensorischer Überladung präsentierte sich als eine Art Kugel und vermittelte den Eindruck, dass man alle Teile von ihr gleichzeitig sehen konnte, und in mehr Farben, als selbst ein verbessertes Auge wahrzunehmen imstande war. Die unmittelbare Oberfläche dieser Kugel war hauchdünn, schien sich aber mit Sinnen tief in Anaplian zu verbinden – die komplexe Simulation verband sich mit ihr, mit jedem Fragment ihres Seins. 
     Die Gedanken durchdrangen unendlich viele weitere Membranen, jede von ihnen mit eigenen sensorischen Schwingungen, wie eine Linse, deren Modifikation verschiedene Tiefen in ihrem Erfassungsbereich in den Fokus rückte.
  


  
    Dieses Wahrnehmungschaos gab einem Menschen – und auch anderen Geschöpfen – einen Hinweis darauf, wie es war, ein Gehirn zu sein. Nur Höflichkeit hinderte die meisten Gehirne an dem Hinweis, dass diese Darstellungen enorm vereinfacht waren, auf das Wesentliche reduziert und viel, viel simpler als das kolossale Datenmeer, in dem sie jeden Tag ihrer Existenz verbrachten.
  


  
    Selbst ohne einen bewussten Gedanken erhielt sie eine schematische Darstellung dieses Teils der Galaxis. Die Sterne wurden übertrieben deutlich in ihren Farben gezeigt und die Planetensysteme durch Balkenanzeigen signalisiert. Melodische Tongruppen gaben Aufschluss über den Zivilisationsstatus – auf den Einfluss der Kultur wiesen Akkordsequenzen aus mathematisch reinen Ganztönen hin. Ein Overlay informierte über die Flugpläne aller relevanten Raumschiffe, und Anaplian sah eine Routenauswahl, farblich markiert nach Geschwindigkeit. Die Strangdicke stand für Schiffsgröße, die Farbintensität für die Wahrscheinlichkeit der Einhaltung des Flugplans. Gerüche wiesen auf das Angebot an Komfort hin. Muster in den Strängen – sie wirkten geflochten wie Kordeln – zeigten, wem die Schiffe gehörten.
  


  
    Anaplian sah vor allem Kreise und Ellipsen. Einige komplizierter gestaltete Formen erschienen dort, wo Raumschiffe während der nächsten Zeit – Dutzende oder Hunderte von Standardtagen – auf exzentrischeren Kursen fliegen würden.
  


  
    Wie von ganz allein erschien eine weitere Linie im Overlay, fast ganz gerade, und teilte Anaplian mit, wie schnell die nächste zur Verfügung stehende Einheit der Kultur-Flotte aus Sehr Schnellen Vorposten sie zum Ziel bringen könnte. Die reine Flugzeit betrug etwas mehr als zwölf Tage, aber das Schiff würde fast ebenso lange brauchen, nach Prasadal zu kommen und sie abzuholen. Andere Schiffe hätten die Reise in noch kürzerer Zeit geschafft, aber sie waren zu weit entfernt. Die Projektion zeichnete sich durch ein gewisses Maß an Unschärfe aus, denn sie betraf nur Kultur-Schiffe, die über ihren gegenwärtigen Aufenthaltsort Auskunft gaben. Es war durchaus möglich, dass ein anderes Schiff der Schnellen Aktivflotte seine derzeitige Position nicht sendete, ein ganzes Stück näher war und positiv auf eine gesendete Anfrage reagieren würde.
  


  
    Aber das kam nicht infrage – darauf hatte Batra hingewiesen. Anaplian ließ das Overlay verschwinden. Sie musste die andere, längere Route nehmen und sich wie ein Staffelstab von einem Schiff zum anderen weiterreichen lassen. Es sah kompliziert aus.
  


  
    In ihrer neuralen Borte hatte bereits viel schlaue Datenverarbeitung stattgefunden, um vorherzusagen, was Anaplian sehen wollte, bevor sie es selbst wusste, und so herrlich bequem und technisch beeindruckend es auch sein mochte: Es war genau dieser Aspekt der Bortennutzung, die Anaplian beunruhigte und sie veranlasste, ihre Verwendung auf ein Minimum zu beschränken. Sie brauchte die Menge an Informationen nicht einmal durch Verknüpfungen zu konkretisieren – in dem Durcheinander aus Linien gab es nur eine offensichtliche Route von Prasadal nach Sursamen, und es 
     würde tatsächlich mindestens hundertneunundzwanzig und mehr Tage dauern, bis sie ihr Ziel erreichte. Vorausgesetzt bei den Morthanveld lief alles so glatt wie angenommen. Viel schien davon abzuhängen, ob das Morthanveld-Großschiff Inspirell, Koaleszenz, Resonanz beschloss, auf dem Weg von einem Kugel-Cluster zum anderen die Nestwelt Syaung-un anzufliegen.
  


  
    Anaplian wollte sich ausklicken, als die vage Frage, was ein Großschiff der Morthanveld und eine Nestwelt sein mochten, eine ganze Hierarchie aus zunehmend komplexer werdenden Erklärungen schuf – die Borte beeilte sich, alle relevanten Informationen abzurufen und ihr mit dem verzweifelten Enthusiasmus eines Kindes zu präsentieren, das aufgefordert wurde, vor der versammelten Verwandtschaft ein Gedicht aufzusagen. Anaplian schlug eine Art innere Tür zu und klickte sich rasch aus, empfand dabei die übliche Mischung aus Erleichterung und Schuld. Die letzten Reste der Bortenpräsenz gaben ihr zu verstehen, dass ihr Herz noch immer den Schlag beenden musste, der beim Einklicken begonnen hatte.
  


  
    Es kam einem Erwachen gleich, allerdings aus einer Traumwelt, in der alles detaillierter, lebendiger, prächtiger und sogar plausibler war als in der Realität. Auch deshalb benutzte Anaplian die Borte nur sehr ungern. Sie fragte sich kurz, wie Jerle Batras Normalität im Vergleich mit ihrer beschaffen sein mochte.
  


  
    »Es tut mir leid«, wandte sie sich an ihn. »Ich glaube, ich muss los.«
  


  
    »Das glauben Sie, Djan Seriy?«, erwiderte Batra. Es klang traurig.
  


  
    »Ich mache mich auf den Weg«, sagte Anaplian. »Ich muss.«
  


  
    »Ich verstehe.« Der Mann, der wie ein flauschiger kleiner Busch aussah, klang jetzt, als müsse er sich rechtfertigen. »Es wird einen Preis haben, Djan Seriy.«
  


  
    »Ich weiß.«
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    Haus des Wissens
  


  
    Ferbin otz Aelsh-Hausk’r und sein Diener Choubris Holse ritten über eine heruntergekommene Straße durch einen Wald aus Wolkenbäumen, in Richtung des hiktureanisch-anjrinhschen Hauses des Wissens. Sie hatten beschlossen, durch die lange Halbnacht des Rollsterns Guime zu reiten, der sich als düsteres rotes Glühen – wie ein rosaroter Bluterguss – am Fernpolhorizont zeigte. Bisher hatten sie nur zweimal die Straße verlassen, einmal, um einem Trupp von Ichteuen-Reitern auszuweichen, und das zweite Mal, als ein Dampfwagen in der Ferne erschienen war. Der Prinz sah nicht mehr wie er selbst aus. Holse hatte ihm das Haar kurz geschnitten, und sein Bart wuchs schnell (dunkler als sein Kopfhaar, fast braun, was ihn mächtig fuchste). Darüber hinaus hatte er alle Ringe und den übrigen königlichen Schmuck abgelegt und trug Kleidung, die vom Schlachtfeld stammte.
  


  
    »Von einer Leiche?«, hatte Ferbin hervorgestoßen und an sich herabgestarrt. Holse war erst bereit gewesen, ihm die Herkunft der neuen Garderobe zu nennen, als Ferbin sie angezogen hatte.
  


  
    »Von einem Toten ohne offensichtliche Wunden, Sir«, hatte ihm Holse im Tonfall der Vernunft versichert. »Nur ein bisschen Blut aus Ohren und Nase. Außerdem war er schon seit zwei oder drei Tagen tot, was bedeutet: Mögliche Flöhe haben sich erkältet und das Schiff gewechselt. Und er war ein feiner Herr, möchte ich hinzufügen. Ein privater Heeresversorger, wenn ich mich nicht irre.«
  


  
    »Das ist kein feiner Herr, sondern ein Händler«, hatte Ferbin geduldig erwidert, an den Ärmeln gezupft, die Hände ausgestreckt und den Kopf geschüttelt.
  


  
    Wenn es irgendwelche Aktivität am Himmel gab – unwahrscheinlich in der Düsternis -, so sahen sie nichts davon. Auf jeden Fall kam niemand zu ihnen herabgeflogen, um sie in Augenschein zu nehmen, als sie dem Verlauf der Straße folgten, Holse auf seiner Rowelstute und Ferbin auf dem Mersicor, den ihm sein Diener vor vier Tagen zum Prunkbau am Fluss gebracht hatte. Holse hatte Crile-Wurzeln aus einer Satteltasche geholt, damit sie wach blieben, während sie ritten, und bei ihrem Gespräch kauten sie darauf. Es gab ihrer Unterhaltung etwas, das Holse für einen komischen mampfenden Aspekt hielt, aber er hütete sich, Ferbin darauf hinzuweisen.
  


  
    »Choubris Holse, es ist deine Pflicht, mich überall zu begleiten, wohin ich auch gehe.«
  


  
    »Ich erlaube mir, anderer Meinung zu sein, Sir.«
  


  
    »Hier gibt es keine anderen Meinungen. Pflicht ist Pflicht. Und deine Pflicht besteht darin, mir zu dienen.«
  


  
    »Innerhalb des Königreichs, und im Geltungsbereich der königlichen Gesetze, da widerspreche ich Ihnen nicht, Sir. Allerdings stelle ich meine Pflicht jenseits davon infrage.«
  


  
    »Holse! Du bist ein Diener! Ich bin ein Prinz! Du bist gut damit beraten, alles zu tun, was ich dir sage, selbst wenn ich nur ein einfacher Adliger wäre, mit nichts weiter als einer baufälligen Feste, einem von Flöhen halb zerfressenen Gaul und zu vielen Kindern. Als Diener eines Prinzen – des ältesten Prinzen des königlichen Hauses von Hausk, möchte ich hinzufügen …« Ferbin unterbrach sich, von der eigenen Verblüffung angesichts solcher Verstocktheit eines Dieners überwältigt. »Mein Vater hätte dich dafür verprügelt, Holse, das sage ich dir! Verdammt, ich bin der rechtmäßige König.«
  


  
    »Sir, ich bin jetzt bei Ihnen, und ich beabsichtige, bei Ihnen zu bleiben, bis Sie das Institut der Bildung erreichen, und dort ein Beförderungsmittel, das Ihnen die Gelehrten empfehlen können. Genau bis zu jenem Punkt werde ich an Ihrer Seite verweilen, treu und zuverlässig wie immer.«
  


  
    »Nichts anderes erwarte ich von dir, verdammt! Du hast bei mir zu bleiben, wohin ich auch gehe!«
  


  
    »Sir, ich bitte um Entschuldigung, aber ich glaube, meine Treuepflicht liegt beim Thron und nicht bei Ihnen. Wenn Sie selbst die fernsten Eroberungen Ihres Vaters verlassen … So wie ich die Sache sehe, muss ich dann zum Sitz der Autorität zurückkehren, um neue Anweisungen von der Person entgegenzunehmen, die …«
  


  
    »Holse! Bist du ein Rechtsanwalt?«
  


  
    »Gott bewahre, Sir!«
  


  
    »Dann sei still. Deine Pflicht ist es, bei mir zu bleiben. Damit hat es sich.«
  


  
    »Meine Pflicht, wenn Sie gestatten, Sir, liegt beim König.«
  


  
    »Ich bin der König! Hast du mir während der letzten vier Tage nicht immer wieder gesagt, dass ich der rechtmäßige Thronerbe bin?«
  


  
    »Sir, bitte verzeihen Sie meine Offenheit, aber Sie sind ein ungekrönter König, der mit großer Entschlossenheit von seinem Thron wegreitet.«
  


  
    »Ja! Ja, um mein Leben zu retten! Um Hilfe zu suchen, zurückzukehren und dann Anspruch auf den Thron zu erheben, so der WeltGott will. Außerdem möchte ich betonen, dass ich mir damit an höchsten Präzedenzfällen ein Beispiel nehme. Hat sich nicht der WeltGott von allem zurückgezogen und Zuflucht gefunden im Kern unserer Welt? Sind nicht die Sarl vor Verfolgung auf ihrer Heimatwelt geflohen und hierher nach Sursamen entkommen?«
  


  
    »Trotzdem, Sir. Von einem König erwartet man gewisse Dinge. So sollte er sein Volk wissen lassen, dass er noch lebt.«
  


  
    »Tatsächlich? Na so was«, erwiderte Ferbin sarkastisch. »Das sagst du mir jetzt? Und was sonst noch, wenn ich fragen darf?«
  


  
    »Nun, Sir, ein König sollte sich königlich verhalten, wenn er die Zügel der Macht ergreift, und nicht einer Auseinandersetzung ausweichen, wenn es die Umstände verlangen. Er sollte sie nicht einfach fallen lassen und …«
  


  
    »Choubris Holse, du wirst mich nicht darüber belehren, wie sich ein König zu verhalten hat und welche Verantwortung ihm zukommt!«
  


  
    »Natürlich nicht, Herr. Da bin ich ganz Ihrer Meinung. Für das Belehren sind die akademischen Mönche zuständig, 
     zu denen wir unterwegs sind. In dieser Hinsicht erhebe ich keine Einwände.«
  


  
    Holses Rowel schnaubte wie zustimmend. Ihre Tiere waren daran gewöhnt, auch nachts zu marschieren, und sie konnten buchstäblich im Gehen schlafen. Allerdings brauchten sie den einen oder anderen Stoß, um auf der Straße zu bleiben.
  


  
    »Ich entscheide über meine Pflicht, Holse, nicht du! Und es ist meine Pflicht, mich nicht von jenen ermorden zu lassen, die bereits einen König getötet haben und nicht zögern würden, auch noch einen zweiten umzubringen – mich!«
  


  
    Holse sah zur fast gottlosen Gewaltigkeit des Hiktureanischen Turms auf, der links von ihnen wie das Schicksal selbst emporragte. Von Gras und Wäldern bedeckte Hänge umgaben die immense, den Himmel stützende Säule und wurden umso steiler, je weiter sie sich dem Turm näherten. An seinem runden Rand schienen sich Boden und Blätter wie eine dunkelgrüne Welle zu brechen. Im düsteren roten Licht glühte die Säule wie der Knochen eines seit Langem toten Gottes.
  


  
    Holse räusperte sich. »Diese Dokumente, die wir uns beschaffen wollen, Sir … Sie funktionieren nicht auch in der anderen Richtung, oder?«
  


  
    »In der anderen Richtung? Was soll das denn heißen, Holse?«
  


  
    »Nun, könnten Sie damit auch nach unten reisen, zum Kern, um dort den WeltGott zu besuchen, Sir?« Holse wusste nicht, wie diese Dinge funktionierten. Der Religion war er nie sehr nahegekommen, obwohl er der Kirche gegenüber Lippenbekenntnisse abgelegt hatte, um eines einfacheren Lebens willen. Er vermutete seit Langem, dass der WeltGott eine weitere, halb erfundene Legende darstellte und zusammen
     mit all dem anderen ganz oder halb Erfundenem die Struktur stützte, der die Reichen und Mächtigen ihre Privilegien verdankten. »Um festzustellen, ob Seine Heiligkeit Ihnen helfen könnte?« Er zuckte mit den Schultern. »Es würde Ihnen die Mühe ersparen, zur Oberfläche zu reisen, und dann noch weiter zu den externen Sternen, Sir.«
  


  
    »Das ist unmöglich, Holse«, sagte Ferbin geduldig und versuchte, solch kindischen Faseleien gegenüber nicht die Beherrschung zu verlieren. »Den Oct und – Gott sei Dank – Aultridia ist es verboten, den WeltGott zu stören. Sie dürfen nicht hinab zum Kern, und deshalb kommt das für uns ebenfalls nicht infrage.« Unter anderen Umständen hätte er vielleicht ausführlicher geantwortet, aber er verschluckte sich an einem Stück Crile-Wurzel, erlitt eine Hustenanfall und verbrachte die nächsten Minuten damit zu keuchen, zu schnaufen und Holses wiederholte Angebote abzulehnen, ihm auf den Rücken zu klopfen.
  


  
     

  


  
     

  


  
    Das hiktureanisch-anjrinhsche Haus des Wissens befand sich auf einem niedrigen Hügel, etwa einen Tagesritt vom Hiktureanischen Turm entfernt, der sich fast genau zwischen dem Gebäude und der Stadt Pourl befand. Wie die meisten Häuser des Wissens wirkte es Furcht einflößend, obwohl es eigentlich gar nicht befestigt war. Es sah wie ein langes, niedriges Schloss aus, dem die Umfassungsmauer fehlte. Es hatte zwei Türme, in denen aber keine Kanonen untergebracht waren, sondern Teleskope. Die sichtbaren Mauern hatten sogar etwas Fröhliches, denn sie waren in vielen verschiedenen Farben gestrichen, doch das Gebäude wirkte trotzdem düster auf Ferbin. Solche Orte hatten ihn immer mit Ehrfurcht 
     erfüllt, und auch die Leute, die dort wohnten. Das ganze Leben dem Lernen, der Meditation und Kontemplation zu widmen … Es erschien ihm wie eine große Verschwendung. Er fühlte sich ständig hin- und hergerissen zwischen Verachtung für jeden, der auf all die das Leben lebenswert machenden Dinge verzichtete, um sich der Abstraktion des Lernens zu widmen, und empfand fast so etwas wie ehrerbietige Demut richtig klugen Leuten gegenüber, die aus freiem Willen eine so enthaltsame Existenz wählten.
  


  
    Zu einem solchen Ort hätte Djan Seriy gehen wollen, wusste Ferbin, wenn sie in der Lage gewesen wäre, frei zu wählen. Diese Freiheit hatte ihr natürlich gefehlt, und inzwischen war sie weit fort, bei der Kultur. In einigen Briefen, die sie nach Hause geschickt hatte, sprach sie von Orten des Lernens, die ganz nach einem Haus des Wissens klangen. Ferbin hatte den Eindruck gewonnen, dass seine Schwester viel gelernt hatte. (Viel zu viel, nach der abfälligen Einschätzung ihres Vaters.) Spätere Briefe schienen darauf hinzudeuten, dass sie zu einer Art Kriegerin geworden war, fast sogar einer Meisterkämpferin. Zuerst hatten sich Ferbin und die anderen gefragt, ob sie noch ganz bei Sinnen war, aber es gab durchaus Beispiele für Kriegerinnen. Bisher waren alle davon ausgegangen, dass sie der Vergangenheit angehörten, doch man konnte nie wissen. Die Gepflogenheiten der Fremden – der überlegenen, Mentor- und Optimae-Völker, und vielleicht noch zahlreicher anderer – entzogen sich ihrer Kenntnis. So viel im Leben bewegte sich in großen Kreisen, in Rädern aus Glück und Pech. Vielleicht waren Kriegerinnen Teil einer ausgesprochen seltsamen und völlig unverständlichen Zukunft.
  


  
    Ferbin hoffte, dass Djan Seriy eine Kriegerin war. Wenn er sie erreichen oder ihr wenigstens eine Nachricht schicken konnte … Vielleicht war sie imstande, ihm zu helfen.
  


  
    Der Rollstern Obor verbreitete rechts von ihnen eine langsame, widerstrebende Dämmerung, als sich Ferbin und sein Diener dem Ziel näherten. Sie kamen an Lehrlingen vorbei, die das Haus des Wissens verlassen hatten, um auf den Feldern, in den Obstgärten und bei den Bächen unweit des bunt bemalten Gebäudes zu arbeiten. Sie nickten, grüßten und winkten mit ihren Hüten. Ferbin fand, dass sie fast glücklich wirkten.
  


  
    In immer mehr Städten der Sarl gab es Häuser des Wissens, aber diese urbanen Institute boten eine praktischer orientierte Ausbildung an als ihre abgelegenen, ländlichen Gegenstücke. Viele Kaufleute und sogar einige Adlige begannen damit, ihre Söhne in diese modernen Häuser des Wissens zu schicken, und Ferbin hatte von einem in Reshigue gehört, das nur Mädchen aufnahm. (Aber das war eben Reshigue, und alle wussten, dass die Bewohner jener fernen Stadt nicht ganz richtig im Kopf waren.)
  


  
    »Keine Telegrafenleitung, soweit ich sehen kann«, sagte Holse und beobachtete den Gebäudekomplex aufmerksam. »Das könnte ein Vorteil sein. Es wird sich zeigen.«
  


  
    »Hmm?«, murmelte Ferbin.
  


  
     

  


  
     

  


  
    Ferbin betete nur selten. Es war ein Fehler, das wusste er, aber ein ehrenhafter, hatte er sich immer eingeredet. Selbst bei Göttern, so glaubte er, gab es Grenzen für Geduld und Aufmerksamkeit. Indem er nicht betete, ließ er im bestimmt überfüllten göttlichen Audienzsaal etwas mehr Platz, was es 
     ein bisschen wahrscheinlicher machte, dass andere Leute, die nicht so gut dran waren wie er, in dem allgemeinen Lärm gehört wurden. Ferbin tröstete sich mit dem Gedanken, dass er als Prinz am Hofe des WeltGottes eher Gehör fand als andere – er hatte gewissermaßen eine von Natur aus lautere Stimme. Mit seiner bescheidenen, selbstlosen Abwesenheit tat er weitaus mehr Gutes, als es einem weniger wichtigen Mann mit vergleichbarer Selbstaufopferung möglich gewesen wäre.
  


  
    Nun, der WeltGott existierte, und obwohl die Vorstellung, ihn wie von Holse vorgeschlagen zu besuchen, schlicht absurd war, galt es als sicher, dass Gebete nicht ungehört verhallten. Manchmal, so hieß es, griff der WeltGott in die Angelegenheiten der gewöhnlichen Sterblichen ein, unterstützte das Gute und Gerechte und bestrafte die Sünder. Es lief also auf Vernachlässigung prinzlicher Pflicht hinaus, kein Gebet an die Gottheit zu richten. Selbst wenn sie – was zweifellos der Fall war – bereits von den gar grässlichen Dingen wusste, die Ferbin widerfahren waren, und die dem ganzen Volk der Sarl widerfahren konnten, mit einem Usurpator in seiner Mitte und sogar an der Macht … Vielleicht fühlte sich der WeltGott erst dann zu einer Intervention imstande, wenn er eine offizielle Anfrage von ihm, dem rechtmäßigen König, erhielt. Ferbin wusste nicht genau, wie diese Dinge funktionierten, denn beim Religionsunterricht hatte er nie aufgepasst, aber er unternahm trotzdem einen Versuch, und der klang so:
  


  
    »Lieber Gott, Gott der Welt. Unterstütze meine Sache, lass mich meinen Verfolgern entkommen, wenn es, äh, Verfolger gibt. Wenn nicht, so sorge bitte dafür, dass auch weiterhin 
     keine existieren. Hilf mir dabei, die Welt zu verlassen und Xide Hyrlis und meine liebe Schwester Djan zu finden, auf dass sie mich unterstützen kann. Möge all der Luxus und die, äh, Pracht der Kultur sie nicht für die Not ihres Bruders blind machen. Bitte, Gott, beschere dem dreckigen Usurpator tyl Loesp, der meinen Vater ermordet hat, alle nur möglichen Beschwernisse und Nöte. Er ist ein wahrhaftiger Satan, Gott, ein Ungeheuer in Menschengestalt! Du hast bestimmt gesehen, was passiert ist, Gott, blicke in mein Gedächtnis und sieh die Bilder dort für immer festgebrannt. Hat es jemals ein scheußlicheres Verbrechen gegeben? Welche zwischen deinen Himmeln begangene Grausamkeit lässt sich mit dieser Gräueltat vergleichen?«
  


  
    Ferbin geriet außer Atem und musste eine kurze Pause einlegen, um sich wieder zu sammeln. »Gott, ich werde jubeln, wenn du ihn möglichst hart bestrafst. Wenn nicht, so sehe ich darin ein sicheres, absolut zuverlässiges Zeichen dafür, dass du ihm nicht einmal die Ehre göttlicher Vergeltung gewährst, sondern die Bestrafung einer menschlichen Hand überlässt. Jene Hand wird vielleicht nicht meine eigene sein – ich bin, wie du in deiner Güte weißt, mehr ein Mann des Friedens als der Tat -, aber ich werde sie dazu anstiften, das schwöre ich, und es wird ein großer Turm des Leids und der Verzweiflung sein, unter dem der Mistkerl leidet. Und auch die anderen, alle, die ihm halfen. Das schwöre ich, beim gequälten Leib meines eigenen, geliebten Vaters!« Ferbin schluckte und hustete. »Für mein Volk bitte ich dich um dies, nicht für mich, Gott. Ich wollte nie König sein, aber ich werde die Bürde tragen, wenn sie mir zukommt. Elime, er hätte der König sein sollen. Oder Oramen, er könnte eines 
     Tages ein guter König sein. Ich … ich bin mir nicht sicher, ob ich das schaffe. Ich bin mir nie sicher gewesen. Aber Pflicht ist Pflicht, Gott.«
  


  
    Ferbin wischte sich Tränen aus den fest zusammengekniffenen Augen. »Ich danke dir hierfür, mein Gott. Ich möchte dich auch bitten, meinen dummen Diener erkennen zu lassen, wo seine wahre Pflicht liegt, auf dass er begreift, dass er bei mir bleiben muss. Es liegt mir nicht, über die gewöhnlichen Dinge des Lebens zu verhandeln, im Gegensatz zu ihm, und so streitlustig er auch sein mag: Er räumt mir damit Hindernisse aus dem Weg. Ich lasse ihn nicht mehr aus den Augen, seitdem ich mir Sorgen darüber mache, dass er mich verlassen könnte, und ich wage mir kaum vorzustellen, wie schwer die Dinge ohne ihn für mich wären. Bitte stimme auch den Obersten Gelehrten dieses Ortes, einen gewisser Seltis, mir gegenüber freundlich. Ich wäre dir insbesondere dankbar, wenn du ihm die Erinnerungen daran nehmen könntest, dass ich es war, der damals den Reißnagel auf seinen Stuhl legte, und bei der anderen Gelegenheit die Made in seinen Kuchen. Sogar zweimal, wenn ich mich recht entsinne. Wie dem auch sei, sorge bitte dafür, dass er ein Turmreiseding hat und bereit ist, es mir zu geben, damit ich von hier wegkomme. Wenn du dies alles für mich tust, WeltGott, so schwöre ich dir beim Leben meines Vaters, dass ich deiner Größe, Gnade und Weisheit einen Tempel errichten werde, der es mit den Türmen aufnehmen kann! Äh … Ja. Mit all meinem … Äh. Nun, das ist alles.« Ferbin lehnte sich zurück, öffnete die Augen, schloss sie wieder und sank erneut auf ein Knie. »Oh, und äh, danke.«
  


  
    Bei der Ankunft im Haus des Wissens hatte er sich als edler
     Reisender vorgestellt, der in Begleitung seines Assistenten (ein Titel – eine Beförderung -, auf dem Holse bestanden hatte) um eine Audienz beim Obersten Gelehrten ersuchte. Ferbin hatte ein einfaches, kleines Zimmer bekommen und fand es ausgesprochen seltsam, wie eine gewöhnliche Person behandelt zu werden. Es war irgendwie lustig, in gewisser Weise, aber auch beschämend und ärgerlich, trotz des Umstands, dass die Tarnung als gewöhnliche Person sein Leben schützte. Und aufgefordert werden zu warten, während alle anderen, mit Ausnahme seines Vaters, Zeit für ihn hatten … Auch das war eine neue Erfahrung. Nun, ganz so neu eigentlich nicht; gewisse Frauen, die er kannte, neigten zu solchen Taktiken. Aber jenes Warten war herrlich und voller Vorfreude, auch wenn es zum betreffenden Zeitpunkt unerträglich erschien. Dieses Warten war nicht herrlich, sondern ein Ärgernis.
  


  
    Ferbin saß auf einer kleinen Schlafpritsche, sah sich im kleinen, spärlich eingerichteten Zimmer um und beobachtete für einige Sekunden den Hiktureanischen Turm – die meisten Fenster des Gelehrtenhauses gewährten Blick auf den Turm, wenn das möglich war. Er sah an seiner Kleidung hinab, die von einem Toten stammte. Er schauderte und hatte die Arme um sich selbst geschlungen, als jemand laut an die Tür klopfte. Das »Herein« wollte gerade erst seine Lippen verlassen, als Choubris Holse die Tür auch schon öffnete und mit gerötetem Gesicht hereinsah.
  


  
    »Sir!«, stieß Holse hervor. Dann fasste er sich, straffte die Schultern und brachte ein Nicken zustande, das der Rest einer Verbeugung sein mochte. Er roch nach Rauch. »Der Oberste Gelehrte ist jetzt bereit, Sie zu empfangen, Sir.«
  


  
    »Ich gehe sofort zu ihm, Holse«, erwiderte Ferbin. Ihm fiel ein, dass der WeltGott angeblich vor allem jenen half, die sich selbst halfen – ein Grundsatz, nach dem Holse zu leben schien -, und so fügte er hinzu: »Danke.«
  


  
    Holse runzelte die Stirn und sah ihn verwirrt an.
  


  
     

  


  
     

  


  
    »Seltis! Mein lieber alter Freund! Ich bin’s!« Ferbin betrat das Arbeitszimmer, das dem Obersten Gelehrten des hiktureanisch-anjrinhschen Hauses des Wissens zur Verfügung stand, und breitete die Arme aus. Der ältere Mann auf der anderen Seite des mit Papieren überladenen Schreibtischs trug leicht abgenutzt wirkenden Gelehrtenornat und blinzelte hinter einer Brille mit kleinen, runden Gläsern.
  


  
    »Dass Sie Sie sind, mein Herr, gehört zu den großen unbestreitbaren Dingen des Lebens«, erwiderte er. »Wollen Sie sich um eine Stelle bewerben, indem Sie solche Binsenwahrheiten von sich geben und sie als profunde Erkenntnisse präsentieren?«
  


  
    Ferbin vergewisserte sich mit einem Blick nach hinten, dass der Bedienstetengelehrte die Tür geschlossen hatte. Dann lächelte er und trat mit noch immer ausgebreiteten Armen zum Schreibtisch des Obersten Gelehrten. »Nein, Seltis, ich meine, ich bin’s!« Er senkte die Stimme. »Ferbin. Der Schüler, der Sie einst oft zur Verzweiflung brachte, den Sie aber auch sehr geliebt haben, wie ich hoffe. Bitte entschuldigen Sie die Verkleidung. Ich freue mich, dass sie ihren Zweck so gut erfüllt, aber ich bin es wirklich, das versichere ich Ihnen. Hallo, alter Freund und höchst kluger Mentor!«
  


  
    Seltis stand auf, Erstaunen und Unsicherheit im faltigen Gesicht. Er deutete eine Verbeugung an. »Bei Gott, ich glaube,
     du könntest es wirklich sein.« Er musterte Ferbin. »Wie geht es dir, Junge?«
  


  
    »Ich bin kein Junge mehr, Seltis«, sagte Ferbin und nahm auf einem bequemen Stuhl neben dem Schreibtisch Platz, in unmittelbarer Nähe eines kleinen Erkerfensters. Seltis verharrte am Schreibtisch und sah seinen ehemaligen Schüler über einen kleinen Berg aus Büchern hinweg an. Ferbin zeigte einen ernsten, sogar ein wenig gequälten Gesichtsausdruck. »Eher ein junger Mann, alter Freund, und bis vor wenigen Tagen zufrieden und sorgenfrei. Lieber Seltis, ich musste mit ansehen, wie mein Vater unter grässlichen Umständen ermordet wurde …«
  


  
    Seltis wirkte plötzlich alarmiert und hob die Hand. Er wandte sich von Ferbin ab und sagte: »Bitte lass uns allein, Munhreo.«
  


  
    »Ja, Oberster Gelehrter«, erklang eine andere Stimme, und Ferbin beobachtete erschrocken, wie ein junger Mann im Umhang eines Juniorgelehrten von einem kleinen Schreibtisch in einem Alkoven auf der anderen Seite des Raums aufstand. Er bedachte Ferbin mit einem faszinierten Blick und ging zur Tür.
  


  
    »Munhreo«, wandte sich der Oberste Gelehrte an den jungen Mann, als er die Tür öffnete. Der Juniorgelehrte drehte sich um. »Du hast nichts gehört, verstanden?«
  


  
    Der junge Gelehrte verbeugte sich kurz. »Ja, Herr.«
  


  
    »Ah, er lernt vermutlich die Kunst des Versteckens, wie?«, fragte Ferbin unbeholfen, als sich die Tür geschlossen hatte.
  


  
    »Ich glaube, er ist vertrauenswürdig«, sagte Seltis. Er zog seinen eigenen Stuhl zum Erkerfenster, nahm bei Ferbin Platz 
     und musterte ihn erneut. »Da fällt mir ein … Mein Assistent im Palast … wie heißt er?«
  


  
    Ferbin runzelte die Stirn und blies die Wangen auf. »Oh, ich weiß nicht. Ein junger Bursche. Erinnere mich nicht an seinen Namen.« Er lächelte. »Tut mir leid.«
  


  
    »Und habe ich den Namen der Hauptstadt von Voette tief genug in dir abgelegt, damit er Wurzeln geschlagen hat?«
  


  
    »Ah. Voette. Kannte einmal die Tochter eines Botschafters von dort. Hübsches Mädchen. Sie kam aus … Nottel? Gottel? Dottel? Etwas in der Art. Habe ich recht?«
  


  
    »Die Hauptstadt von Voette heißt Wirinti, Ferbin«, sagte Seltis müde. »Und ich glaube wirklich, dass Sie Sie sind.«
  


  
    »Ausgezeichnet!«
  


  
    »Willkommen, Sir. Allerdings muss ich darauf hinweisen, dass man uns mitgeteilt hat, Sie wären nicht mehr am Leben, Prinz.«
  


  
    »Und wenn die Wünsche des mörderischen, hinterhältigen Scheißhaufens namens tyl Loesp genügen würden, mir das Leben zu nehmen, so wäre ich tatsächlich tot, alter Freund.«
  


  
    Seltis richtete einen besorgten Blick auf ihn. »Der neue Regent? Warum hassen Sie ihn so sehr?«
  


  
    Ferbin berichtete von den wesentlichen Dingen, die geschehen waren, seit seine Gruppe und er den Cherien-Kamm erreicht und von dort aus über das große Schlachtfeld geblickt hatten. Seltis seufzte, putzte zweimal seine Brille, lehnte sich zurück, sah aus dem Fenster und lehnte sich erneut zurück. Mehrmals schüttelte er den Kopf.
  


  
    »Und deshalb bin ich mit meinem unzuverlässigen Diener hierher zu Ihnen gekommen, um Sie um Hilfe zu bitten, lieber Seltis. Zuerst dabei, Oramen eine Nachricht zu schicken.
     Außerdem möchte ich die Achte und diese ganze große Welt verlassen. Ich muss meinen Bruder warnen und meine Schwester suchen. So weit ist es mit mir gekommen. Meine Schwester ist seit vielen Jahren bei diesen Optimae der Kultur und hat, wie sie in ihren Briefen erwähnte, Dinge gelernt, von denen selbst Sie beeindruckt wären. Vielleicht ist sie sogar zu einer Kriegerin geworden, wenn ich ihre Worte richtig verstanden habe. Wie dem auch sei: Sie hat Möglichkeiten – oder kann auf sie zurückgreifen -, die ich nicht habe. Helfen Sie mir, zu ihr zu gelangen, Seltis, und helfen Sie mir, meinen Bruder zu warnen. Meine Dankbarkeit wird groß sein, das schwöre ich. Ich bin der rechtmäßige König, auch wenn ich nicht der gesalbte Monarch bin. Meine offizielle Thronbesteigung liegt in der Zukunft, was auch für Ihre Belohnung gelten muss. Trotzdem, ein so kluger und gelehrter Mann wie Sie versteht zweifellos besser als ich die Pflicht eines Untertanen dem Souverän gegenüber. Ihnen ist bestimmt klar, dass ich nicht mehr verlange, als mir zusteht.«
  


  
    »Nun, Ferbin …«, sagte der alte Gelehrte, lehnte sich zurück, nahm die Brille ab und betrachtete sie. »Ich weiß nicht, was verwirrender ist: die Möglichkeit, dass alles, was Sie gesagt haben, der Wahrheit entspricht; oder der erstaunliche Umstand, dass Ihre Eloquenz wesentlich besser ist als jene, an die ich mich zu erinnern glaube.« Er setzte die Brille wieder auf. »Um ganz ehrlich zu sein: Mir wäre es lieber, wenn Ihre Schilderungen nicht der Wahrheit entsprächen. Ich würde lieber annehmen, dass Sie keine so schrecklichen Dinge beobachten mussten, dass Ihr Vater nicht ermordet wurde und unser Regent kein Ungeheuer ist, aber ich fürchte, ich muss Ihre Worte als Wahrheit akzeptieren. Ich möchte Ihnen 
     mein herzliches Beileid für den erlittenen Verlust aussprechen, Ferbin. Sicher haben Sie Verständnis dafür, wenn ich unter solchen Umständen Ihren Aufenthalt in diesem Haus auf ein Minimum begrenze. Natürlich werde ich alles versuchen, Ihnen Gelegenheit zu geben, Ihren Weg fortzusetzen, und ich beauftrage einen unserer Lehrer, Ihrem Bruder eine Nachricht zu bringen.«
  


  
    »Danke, alter Freund«, sagte Ferbin erleichtert.
  


  
    »Allerdings … Sie sollten wissen, dass Gerüchte über Sie kursieren, Ferbin. Es heißt, Sie hätten das Schlachtfeld kurz vor Ihrem Tod verlassen. Viele andere Vergehen, große und kleine, private und öffentliche, werden Ihnen jetzt zur Last gelegt, da man Sie sicher tot glaubt.«
  


  
    »Was?«, rief Ferbin.
  


  
    »Offenbar will man dafür sorgen, dass niemand Sie vermisst«, sagte Seltis. »Und falls vermutet wird, dass Sie noch leben, soll es leichter sein, dass Sie von jenen verraten werden, denen Sie sich zu erkennen geben. Geben Sie gut acht, junger Mann, der Sie ein Junge waren, und Prinz, der eines Tages König zu sein hofft.«
  


  
    »Unbilligkeit auf Infamie«, hauchte Ferbin, und sein Mund wurde trocken, noch während er sprach. »Ungerechtigkeit auf Frevel. Unerhört. Unerhört.« Ein schrecklicher Zorn wuchs in ihm und ließ seine Hände zittern. Er starrte auf die bebenden Finger und staunte über die körperlichen Auswirkungen der Wut. Dann schluckte er und sah seinen alten Lehrer mit Tränen in den Augen an. »Ich sage Ihnen, Seltis: Immer dann, wenn ich glaube, mein Zorn könnte nicht noch größer werden und hätte das Maximum erreicht, das ein Mensch ertragen kann, treiben mich die Taten dieser unglaublichen 
     Ansammlung von Exkrementen namens tyl Loesp auf neue, ungeahnte Höhen der Wut.«
  


  
    »Was angesichts Ihrer Schilderungen kaum verwundert«, sagte Seltis und stand auf. Er ging zu einer Kordel, die hinter dem Schreibtisch an der Wand hing. »Möchten Sie etwas zu trinken?«
  


  
    »Einen guten Wein wüsste ich durchaus zu schätzen«, erwiderte Ferbin, und seine Miene erhellte sich. »Mein Diener trinkt Zeug, mit dem man nicht einmal einen Rowelhintern waschen sollte.«
  


  
    Seltis zog an der Kordel, woraufhin in der Ferne ein Gong ertönte. Seltis kehrte zurück und nahm wieder beim Prinzen Platz.
  


  
    »Sie möchten vermutlich, dass ich Sie den Oct empfehle, für die Turmung und den Transfer zur Oberfläche.«
  


  
    »Wie auch immer Sie es nennen«, sagte Ferbin voller Eifer und beugte sich vor. »Natürlich gibt es rein theoretisch königliche Privilegien, auf die ich mich berufen könnte, aber das liefe in diesem Fall auf Selbstmord hinaus. Mit einer Art Passierschein von Ihnen bin ich vielleicht in der Lage, tyl Loesps Spionen und Informanten zu entgehen.«
  


  
    »Es sind mehr als nur Spione und Informanten. Infrage kämen das Heer und sogar das ganze Volk«, sagte Seltis. »Alle Bürger, die sich für loyal halten, könnten sich gegen den Mann wenden, an dessen Loyalität sie zweifeln.«
  


  
    »In der Tat«, bestätigte Ferbin. »Ich muss der eigenen Weisheit vertrauen, und der meines ärgerlichen, aber gerissenen Dieners.«
  


  
    Seltis wirkte besorgt, fand Ferbin.
  


  
    Ein Bediensteter erschien, und der Oberste Gelehrte bestellte
     Wein. Als die Tür wieder geschlossen war, beugte sich Ferbin vor und sagte feierlich: »Ich habe zum WeltGott gebetet, guter Seltis.«
  


  
    »Das kann nicht schaden«, erwiderte der Oberste Gelehrte und sah nicht weniger besorgt aus.
  


  
    Jemand klopfte laut an die Tür. »Herein!«, rief Seltis. »Normalerweise ist die Küche nicht so schnell …«
  


  
    Choubris Holse sprang herein, nickte kurz dem Obersten Gelehrten zu und wandte sich dann an Ferbin. »Sir, ich fürchte, wir sind enttarnt.«
  


  
    Ferbin war mit einem Satz auf den Beinen. »Was? Wie?«
  


  
    Holse warf einen unsicheren Blick auf Seltis. »Ein kleiner Gelehrtenbursche auf dem Dach, Sir. Heliografierte eine vorbeikommende Patrouille. Drei Ritter auf Caude setzen zur Landung an.«
  


  
    »Munhreo«, sagte der Oberste Gelehrte und erhob sich ebenfalls.
  


  
    »Vielleicht kommen sie nur … zu Besuch?«, spekulierte Ferbin.
  


  
    »Unter den gegebenen Umständen müssen wir vom Schlimmsten ausgehen«, sagte Seltis und ging zum Schreibtisch. »Sie sollten sich besser auf den Weg machen. Ich versuche, die Ritter so lange wie möglich aufzuhalten.«
  


  
    »Mit Reittieren können wir ihnen nicht entkommen!«, protestierte Ferbin. »Haben Sie irgendwelche Flieger, Seltis?«
  


  
    »Nein, Ferbin, ich habe keine.« Er nahm einen kleinen Schlüssel aus einer Schublade, rollte einen Läufer hinterm Schreibtisch zusammen, kniete auf den Dielen, öffnete eine kleine Klappe und entnahm dem Fach darunter zwei dicke, schwere, graue Umschläge, mit dünnen Metallbändern gesichert.
     An jedem Umschlag zog er eine Lasche auf, schrieb den Namen des Prinzen und seines Dieners und fügte rasch das Haussiegel hinzu. »Hier«, sagte er und reichte die Umschläge Ferbin. »Der D’nengoalische Turm. Der Turmmeister heißt Aiaik.«
  


  
    »Ake«, sagte Ferbin.
  


  
    Seltis machte »Ts, ts« und buchstabierte den Namen.
  


  
    »Aiaik«, sagte Ferbin. »Danke, Seltis.« Er drehte sich zu seinem Diener um. »Was machen wir jetzt, Holse?«
  


  
    Choubris verzog wie schmerzerfüllt das Gesicht. »Ich fürchte, ich habe da eine Idee, Sir.«
  


  
     

  


  
     

  


  
    Die drei Caude waren auf dem flachen Dach des Hautgebäudes an einem Ring festgebunden. Eine kleine Menge aus größtenteils jungen Gelehrten und Bediensteten hatte sich eingefunden und begaffte die großen Lufttiere, die aus umgehängten Futterbeuteln fraßen und dabei den Eindruck erweckten, die Zuschauer mit einem gewissen Maß an Verachtung zu ignorieren. Ein warmer, böiger Wind zerzauste ihre Schöpfe und ließ die bunten Decken unter den Sätteln flattern. Ferbin und Holse hasteten die Treppe hoch und übers Dach.
  


  
    »Macht Platz!«, rief Holse und eilte mit langen Schritten durch die Menge. Ferbin richtete sich zu seiner vollen Größe auf und schritt mannhaft einher, Hochmut im Gesicht.
  


  
    »Ja! Aus dem Weg!«, schrie er.
  


  
    Mit der flachen Hand schob Holse zwei junge Gelehrte beiseite und deutete auf einen anderen. »Du! Binde die Tiere los. Nur zwei. Los!«
  


  
    »Die Reiter haben mich angewiesen, auf sie aufzupassen«, wandte der junge Bursche ein.
  


  
    »Und ich sage dir, du sollst sie losbinden«, erwiderte Holse und zog sein Kurzschwert.
  


  
    Welch ein behütetes Leben die Leute hier führten, dachte Ferbin, als der junge Mann die Augen aufriss und nach den Zügeln griff. Sie bestaunten Caude und ließen sich von einem gezogenen Kurzschwert beeindrucken!
  


  
    »Du!«, rief Holse einem anderen jungen Mann zu. »Hilf ihm.«
  


  
    Ferbin war recht stolz auf seinen Diener, vielleicht auch ein wenig neidisch. Er empfand sogar so etwas wie Ärger, musste er sich eingestehen. Er wünschte sich, etwas Dynamisches oder wenigstens Nützliches tun zu können. Sein Blick glitt über die etwa zwanzig jungen Gelehrten, und er versuchte, sich an Munhreos Aussehen zu erinnern.
  


  
    »Ist Munhreo hier?«, fragte er laut genug, um ein Dutzend leise Stimmen zu übertönen.
  


  
    »Er ging mit den Rittern, Herr«, antwortete jemand, und dann wurden die unterbrochenen Gespräche fortgesetzt. Ferbin sah zur Treppe zurück, die zum Dach emporführte. »Wer ist hier der Älteste?«, bellte er.
  


  
    Blicke wurden gewechselt. Nach einigen Sekunden trat ein großer Gelehrter vor. »Das bin ich.«
  


  
    »Ist dir klar, was es hiermit auf sich hat?«, fragte Ferbin und zog die beiden Umschläge aus seiner Jacke. Weitere große Augen und mehr Nicken. »Wenn du dem Obersten Gelehrten und deinem rechtmäßigen König treu ergeben bist, so bewach die Treppe dort mit deinem Leben. Sorg dafür, dass niemand heraufkommt, und hindere alle daran, das Dach zu verlassen, bis wir fort sind.«
  


  
    »Herr.« Der große Gelehrte wirkte erst ein wenig skeptisch,
     winkte dann zwei anderen zu und ging mit ihnen zur Treppe.
  


  
    »Die anderen sind so freundlich und stellen sich dort drüben hin«, sagte Ferbin und deutete zur gegenüberliegenden Ecke des Daches – die Gelehrten grummelten, kamen der Aufforderung aber nach. Er wandte sich wieder den Tieren zu. Holse nahm einem Caude den Futterbeutel ab, leerte ihn rasch, drehte das protestierend quäkende Tier zum nächsten Dachrand und stülpte ihm rasch den leeren Beutel über den Kopf. »Bitte machen Sie das auch mit dem anderen, Sir«, forderte Holse den Prinzen auf und trat zu dem noch angebundenen Caude. »Achten Sie darauf, dass er in die gleiche Richtung zeigt.«
  


  
    Ferbin machte sich sofort ans Werk und begann zu verstehen. Ihm wurde übel. Die beiden Caude mit den übergestülpten Futterbeuteln legten den Kopf gehorsam aufs Dach und waren vielleicht schon eingeschlafen.
  


  
    Holse beruhigte den dritten Caude, klopfte ihm auf die Schnauze und richtete leise, sanfte Worte an ihn, als er das Schwert an den langen Hals setzte. Mit einem schnellen, entschlossenen Schnitt öffnete er dem Tier die Kehle. Es zuckte zurück, zerrte an den Zügeln und fiel, breitete halb die Schwingen aus und faltete sie wieder zusammen. Die Beine zappelten, und dann blieb es reglos in einer größer werdenden Blutlache liegen. Von den Gelehrten kamen einige bestürzte Schreie.
  


  
    Holse wischte Blut von seinem Schwert, steckte es in die Scheide und ging an Ferbin vorbei. Er nahm den beiden anderen Caude die Beutel ab, und sofort hoben sie den Kopf und brummten leise. »Steigen Sie auf Ihren Caude, Sir«, sagte
     Holse. »Versuchen Sie zu verhindern, dass er das tote Tier sieht.«
  


  
    Ferbin kletterte auf den Rücken des nächsten Caude, rutschte in den tiefen Sattel und legte ebenso wie Holse den Sattelgurt an. Der Prinz knöpfte seine Jacke zu, als das Geschöpf unter ihm den langen, ledrigen Hals bog und ihn verwirrt ansah – es schien zu spüren, dass nicht der übliche Reiter auf ihm saß. Caude waren für ihre Dummheit bekannt. Man hatte ihnen Intelligenz ausgetrieben und Gehorsam und Ausdauer angezüchtet. Soweit Ferbin wusste, war nie ein Caude darauf abgerichtet worden, nur einen bestimmten Reiter zu tragen. Er klopfte dem Tier an die Schnauze, sortierte die Zügel und brachte es mit Tritten in die Seite dazu, die langen Beine zu strecken und seine Flügel mit einem trockenen Knistern halb zu entfalten. Plötzlich befand er sich ein ganzes Stück über den verblüfften und schockierten Gelehrten.
  


  
    »Bereit?«, rief Holse.
  


  
    »Bereit!«, antwortete Ferbin.
  


  
    Sie trieben die Caude zum Rand des Daches. Die Tiere sprangen auf die Brüstung, und nur einen Augenblick später, als Stimmen aus dem Treppenhaus erklangen, stießen sie sich ab. Ferbin schrie, zur einen Hälfte aus Furcht und zur anderen vor Aufregung, als sich die großen Schwingen mit einem dumpfen Knall öffneten und der Caude in Richtung Hof fiel, sechs Stockwerke unter ihnen, und die Luft an seinen Ohren vorbeifauchte. Der Caude beendete den Sturzflug und änderte den Kurs, was für Ferbin bedeutete, dass er tief in den Sattel gedrückt wurde. Der Wind heulte um ihn herum, und er erhaschte einen Blick auf Holse an seiner Seite. Dessen Gesicht war grimmig, und er hatte die Hände fest 
     um die Zügel geschlossen, als die beiden Caude in den horizontalen Flug übergingen und zum ersten Mal mit den großen Flügeln schlugen. Ferne knallende Geräusche hinter ihnen mochten Schüsse sein. Ferbin hörte, wie etwas an ihm vorbeischwirrte, aber einen Moment später waren sie weit genug vom Haus des Wissens entfernt und flogen über Felder und Bäche hinweg.
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    Empfang
  


  
    Der Empfang fand in einem großen Salon des Palastes statt, nach der Bestattung des Königs im Familienmausoleum der Hausk, das sich ein ganzes Stück außerhalb der Fernpol-Seite der Stadtmauern befand. Seit dem Morgen hatte es geregnet, und jenseits der hohen Fenster des großen Raums war der Tag noch immer dunkel. Hunderte von Kerzen brannten an Spiegelwänden. Der König hatte vor einiger Zeit Lampen installieren lassen, die Lampenstein verbrauchten, und andere, die Elektrizität für Licht verwendeten, aber beide hatten sich im Betrieb als problematisch erwiesen, und Oramen war froh, die Kerzen zu sehen. Sie gaben ein sanfteres, weicheres Licht, und es fehlte der Gestank von giftigen Gasen, der oft von Lampen ausging.
  


  
    »Fanthile!«, sagte Oramen, als er den Palastsekretär sah. »Sir.« Fanthile trug seine feierlichste Hofkleidung, den 
     Umständen entsprechend rot abgesetzt, und er verbeugte sich tief vor dem Prinzen. »Dies ist der traurigste aller Tage, Sir. Wir können nur hoffen, dass er dieser traurigsten aller Zeiten ein Ende setzt.«
  


  
    »Mein Vater hätte es nicht anders gewollt.« Hinter Fanthile bemerkte Oramen zwei Assistenten des Palastsekretärs. Sie traten fast von einem Bein aufs andere, wie Kinder, die auf die Toilette mussten. Er lächelte. »Ich glaube, Sie werden gebraucht, Fanthile.«
  


  
    »Mit Ihrer Erlaubnis, Sir.«
  


  
    »Natürlich«, sagte Oramen und entließ Fanthile, damit er sich um die Dinge kümmern konnte, die seine Aufmerksamkeit erforderten. Vermutlich gab es viel für ihn zu tun. Oramen hingegen begnügte sich damit, einfach nur dazustehen und zu beobachten.
  


  
    Er gewann den Eindruck, dass Erleichterung die Atmosphäre in dem großen Raum prägte. Er hatte erst vor kurzer Zeit einen Sinn für solche Dinge entwickelt. Erstaunlicherweise war es etwas, das Ferbin ihn gelehrt hatte. Vorher hatte Oramen Gespräche über etwas so Abstraktes wie die »Atmosphäre« von Räumen für unwichtig gehalten; die Bediensteten sprachen manchmal darüber, in Ermangelung interessanterer Themen. Inzwischen wusste er es besser, und indem er seine eigene Stimmung ergründete, konnte er versuchen, den emotionalen Tenor einer solchen Versammlung wahrzunehmen.
  


  
    Im Lauf der Jahre hatte Oramen viel von seinem älteren Bruder gelernt, vor allem Dinge in der Art von: wie man sich verhielt, um zu vermeiden, dass man Prügel bekam, Lehrer sich die Haare rauften, empörte Kreditgeber vom Vater Geld 
     für die Bezahlung von Spielschulden verlangten, zornige Väter und Ehemänner Genugtuung forderten, und so weiter. Doch in diesem Fall hatte Ferbin seinem jüngeren Bruder tatsächlich etwas beibringen können, anstatt sich darauf zu beschränken, ein abschreckendes schlechtes Beispiel zu geben.
  


  
    Ferbin hatte Oramen gelehrt, in solchen Situationen den eigenen Gefühlen zu lauschen. Das war gar nicht so einfach gewesen. In komplexen gesellschaftlichen Situationen hatte sich Oramen oft überwältigt gefühlt und geglaubt, aller Emotionen gewahr zu werden, die man bei solchen Gelegenheiten empfinden konnte (wodurch sie sich gegenseitig aufhoben), oder überhaupt keine. In beiden Fällen führte es dazu, dass er einfach dastand oder dasaß, fast katatonisch und vollkommen losgelöst vom allgemeinen Geschehen, eine Verschwendung an sich selbst und eine Peinlichkeit für andere. Er hatte nie sehr an seiner geringfügigen gesellschaftlichen Behinderung gelitten – als Sohn des Königs kam man mit fast allem durch, was Ferbin sein ganzes Leben lang bewiesen hatte. Aber solche Zwischenfälle ärgerten ihn, und ihm war klar gewesen, dass es mit den Jahren schlimmer werden würde. Hinzu kam, dass man selbst von ihm, dem jüngeren Prinzen, größere Teilnahme an Zeremonien und dem allgemeinen gesellschaftlichen Leben des Hofes erwartete.
  


  
    Nach und nach, unter Ferbins zugegebenermaßen eher salopper Anleitung, lernte Oramen, eine Art Ruhepol in sich zu suchen, dann die Gefühle zu verstärken, die er dort fand, und sie als eine Art Maßstab zu benutzen. Wenn er sich einer Gruppe hinzugesellte und nach einiger Zeit bei ihr noch immer Anspannung fühlte, so konnte er davon ausgehen, dass 
     es den anderen ähnlich erging. Wenn er sich entspannte, so bot es einen Hinweis darauf, dass die allgemeine Stimmung ebenfalls ruhig und friedlich war.
  


  
    Als Oramen seinen Blick über die im großen Salon versammelten Leute schweifen ließ, fühlte er echte Trauer und auch so etwas wie Sorge in Hinsicht darauf, was jetzt, nach dem Tod des großen Königs, geschehen würde. (Im Tod schien sein Vater noch größer geworden zu sein, als wäre er bereits eine Legende.) Außerdem nahm er Aufregung wahr. Alle wussten von den Vorbereitungen für den Angriff auf die jetzt fast wehrlosen Deldeyn: Der Krieg – vielleicht der letzte, wie der verstorbene König geglaubt hatte – stand kurz vor seinem Ende.
  


  
    Die Sarl würden ein Ziel erreichen, das sie fast während des ganzen Lebens ihres verstorbenen Königs verfolgt hatten. Der endgültige Sieg über die Deldeyn stand bevor, was den widerwärtigen und verharrten Aultridia erhebliche Verwirrung bescheren würde. Der WeltGott wurde geschützt – vielleicht sogar gerettet -, und die Oct, seit Langem Verbündete der Sarl, würden dankbar sein und sich vielleicht sogar verpflichtet fühlen. Das Neue Zeitalter des Friedens, der Zufriedenheit und des Fortschritts – die Ära, von der König Hausk so oft gesprochen hatte – würde endlich beginnen. Die Sarl würden sich als Volk bewährt haben und mehr Macht und Einfluss gewinnen, erst in der größeren Welt und schließlich auch in den von Fremden bewohnten Regionen jenseits davon. Sie würden ihren rechtmäßigen Platz als eine beteiligte Spezies und Zivilisation einnehmen, ein Volk, das eines Tages – der zweifellos sehr weit in der Zukunft lag – in der Lage sein mochte, selbst den Optimae der Galaxis (den Morthanveld,
     der Kultur und vielen, vielen anderen) als Ebenbürtige zu begegnen.
  


  
    Das war immer das letzte große Ziel seines Vaters gewesen, wusste Oramen, obwohl dem König natürlich klar gewesen war, dass er jenen Tag nie erleben würde, ebenso wenig Oramen und die Kinder, die er vielleicht einmal hatte. Aber es genügte zu wissen, einen wichtigen Beitrag für die Erreichung des fernen Ziels geleistet und dabei mitgeholfen zu haben, das Fundament für jenen großen Turm des Ehrgeizes und des Erfolgs gelegt zu haben.
  


  
    Die Bühne mag klein sein, aber das Publikum ist groß, hatte König Hausk häufig gesagt. In gewisser Weise meinte er damit, dass der WeltGott zusah und hoffentlich irgendwie zu schätzen wusste, was in seinem Namen geschah. Doch in den Worten kam auch zum Ausdruck, dass die Sarl primitiv waren und ihre Zivilisation fast lächerlich unterentwickelt im Vergleich zum Beispiel mit den Oct (von den Nariscene ganz abgesehen, oder erst recht den Morthanveld und den anderen Optimae). Aber wie dem auch sei, Größe lag darin, mit den zur Verfügung stehenden Mitteln des Beste zu leisten. Solche Größe, solche Zielstrebigkeit, Entschlusskraft und Entschlossenheit wurde zweifellos von den mächtigeren Völkern beobachtet und beurteilt, nicht nur auf einer absoluten Skala (auf der sich vermutlich kaum etwas zeigte), sondern auch auf einer relativen, die die vergleichsweise geringeren Ressourcen der Sarl berücksichtigte.
  


  
    In einem seiner so seltenen und denkwürdigen beschaulichen Momente hatte Oramens Vater ihm einmal zu verstehen gegeben, dass die Sarl und Leute wie sie eigentlich mehr Macht hatten als die ungreifbaren, weit überlegenen 
     Optimae mit ihren Millionen von künstlichen Welten, ihren Denkmaschinen, die Sterbliche beschämten, und den Milliarden von Raumschiffen, die durch die weiten Räume zwischen den Sternen flogen, so wie eiserne Kriegsschiffe durch die Wellen eines Meeres pflügten. Diese Behauptung hatte Oramen erstaunt, gelinde gesagt.
  


  
    Sein Vater hatte erklärt, dass eben gerade die hohe Entwicklung der Optimae wie eine Fessel für sie wirkte. Trotz der legendären Größe der großen Sterneninsel, die jenseits ihrer eigenen Welt Sursamen existierte: In der dicht bewohnten Galaxis ging es ziemlich eng zu. Die Optimae – die Morthanveld, die Kultur und so weiter – waren manierliche, zivilisierte Völker und lebten dicht an dicht mit den anderen Bewohnern der großen Linse. Ihre Reiche und Einflusssphären – bis zu einem gewissen Grad auch Geschichte, Kultur und Errungenschaften der einzelnen Spezies – neigten dazu, sich gegenseitig zu überlappen, wodurch sich das Zusammengehörigkeitsgefühl der jeweiligen Völker verringerte und eine Verteidigung schwierig wurde.
  


  
    Außerdem gab es wenig oder nichts, das sie brauchten oder Wettstreit herausforderte, und deshalb kam es nicht zu Konflikten. Stattdessen existierten zahlreiche Verträge, Abkommen, Übereinkünfte und nicht einmal ganz ausformulierte Konkordate, alle dazu bestimmt, den Frieden zu wahren und Spannungen zwischen Spezies zu vermeiden, die sich in ihrem Aussehen völlig unterschieden, sich aber darin glichen, jenes hohe Niveau der Zivilisation erreicht zu haben, von dem aus weiterer Fortschritt die Entfernung zum realen Leben in der Galaxis vergrößern musste.
  


  
    Das Ergebnis: Zwar schienen die Individuen innerhalb ihrer
     Gesellschaften völlig frei zu sein, aber die Gesellschaften hatten kaum Bewegungsspielraum. Im großen Maßstab gab es einfach nicht mehr viel für sie zu tun. Es gab keine – oder nur sehr wenige – große Kriege auf diesem Niveau, kein großes Gerangel um Positionen und Macht, abgesehen von sehr langsamen und subtilen Manövern. Der letzte einigermaßen bedeutsame Konflikt hatte vor tausend Kurzjahren der Achten stattgefunden, ein Kampf der Kultur gegen die Idiraner, und sonderbarerweise war es dabei zumindest für die Kultur um Prinzipien gegangen. (Oramen vermutete: Wenn es nicht Xide Hyrlis selbst gewesen wäre, der seinem Vater gegenüber die Zusammenhänge bestätigt hätte, so hätte der König das Ganze sicher für absurd und grotesk gehalten.)
  


  
    Bei den Optimae gab es keine Könige, die ein ganzes Volk auf ein Ziel ausrichteten. Sie hatten keine Feinde, von denen sie glaubten, dass ihnen gar nichts anderes übrig blieb, als gegen sie zu kämpfen. Und was auch immer sie brauchten: Sie konnten es irgendwie herstellen, offenbar ganz nach Belieben, billig und in jeder gewünschten Menge. Also gab es auch keine Ressourcen, um die man sich streiten konnte.
  


  
    Aber sie, die Sarl, die Bewohner der Achten, ein kleines Menschenvolk – sie und ihresgleichen konnten ganz ihren natürlichen Neigungen nachgehen und sich ungehindert ihren Disputen widmen. Mit anderen Worten: In den von ihrer Technik gesetzten Grenzen konnten sie machen, was sie wollten! War das nicht wundervoll? Einige der Übereinkünfte zwischen den Optimae gestatteten es Völkern wie den Sarl, sich auf diese Weise zu verhalten, ohne irgendwelche Einschränkungen, im Namen der Nichteinmischung und der Verhinderung von kulturellem Imperialismus. War das nicht 
     hervorragend? Die Gesetze von Fremden im All garantierten den Sarl das Recht, mit Kampf, Lüge und Betrug Einfluss und Macht zu erringen!
  


  
    Der König hatte dies für sehr amüsant gehalten. Die Bühne mag klein sein, aber das Publikum ist groß, hatte er wiederholt und zu Oramen gesagt: Aber vergiss nicht, dass du vielleicht auf mehr Bühnen agierst, als du denkst. Die Optimae waren durchaus imstande, alles zu beobachten, was bei technisch so hilflosen Völkern wie den Sarl geschah. Es half ihnen dabei, sich daran zu erinnern, wie ein barbarischeres Leben aussah: Sie beobachteten wie Götter. Zwar gab es diverse Verträge und Abkommen, die die Umstände der Observierung reglementierten, aber Beobachtungen waren zulässig.
  


  
    So dekadent es auch sein mochte: Es war der Preis, den ein Volk wie die Sarl für das Recht zahlen musste, sich auf eine Weise zu verhalten, die die Optimae andernfalls vielleicht verboten hätten, weil sie so etwas für zu abscheulich hielten. Und wenn schon. Eines Tages würden die Nachkommen der Sarl ihre Zeit damit verbringen, zwischen den Sternen zu fliegen und ihrerseits die Dispute primitiver Völker beobachten! An dieser Stelle seiner Ausführungen hatte Oramens Vater fröhlich hinzugefügt, dass sie beide bis dahin lange tot sein würden.
  


  
    Wer konnte sagen, in welchem Ausmaß die Sarl unter Beobachtung standen? Oramen dachte daran, als sein Blick durch den großen Raum wanderte. Vielleicht sahen die Augen von Fremden diese vielen Leute, alle in Rot gekleidet. Vielleicht beobachteten sie das Geschehen hier und jetzt.
  


  
    »Oramen, mein lieber junger Prinz«, sagte die Dame Renneque und erschien plötzlich an seiner Seite. »Du solltest 
     nicht einfach nur hier stehen! Man könnte dich für eine Statue halten! Komm, begleite mich zur trauernden Witwe, wir zollen ihr zusammen den gebührenden Respekt. Was hältst du davon?«
  


  
    Oramen lächelte und nahm die dargebotene Hand. Renneque war hinreißend schön in ihrem scharlachroten Kleid. Ihr nachtschwarzes Haar ragte unter einer rote Trauerkappe hervor; hier und dort zeigten sich Locken und Strähnen und umrahmten ein glattes, makelloses Gesicht.
  


  
    »Du hast recht«, sagte Oramen. »Ich sollte zu ihr gehen und die geeigneten Worte finden.«
  


  
    Sie wanderten gemeinsam durch die Menge, die sehr gewachsen war, seit Oramen ihr zum letzten Mal bewusste Aufmerksamkeit geschenkt hatte – viele weitere Trauergäste waren mit Kutschen eingetroffen. Inzwischen befanden sich Hunderte von Menschen im Salon, und sie alle trugen unterschiedliche Schattierungen von Rot. Die einzigen Ausnahmen bildeten der Gesandte der Urletine-Söldner und der Ritterkommandeur der Ichteuen-Gotteskrieger, und selbst sie hatten sich bemüht: Der Gesandte hatte fast alle getrockneten Körperteile von Feinden abgelegt und eine braune Haube aufgesetzt, die für ihn zweifellos rot war, während der Ritterkommandeur die grässlichsten Gesichtsnarben hinter einem karmesinroten Schleier verbarg. Und nicht nur die Menschheit war an diesem Ort repräsentiert – Oramen roch die Präsenz des Oct-Botschafters Kiu.
  


  
    Und inmitten dieser Menge die Tiere des Hofes: Ynt, wie fußknöchelhohe pelzige Wellen, die sich ständig über den Boden wanden, immerzu schnüffelten und munter zinnoberrote Bänder hinter sich her zogen; Ryre, die voller Anstand dahinschlichen,
     für gewöhnlich an den Wänden entlang, dünn und kniehoch, vom eigenen Spiegelbild fasziniert, wachsam und nur widerwillig bereit, purpurrote Halsbänder zu tragen; Choups, die umhersprangen und über den auf Hochglanz polierten Parkettboden rutschten, die Leute anrempelten, sich von jeder Fremdartigkeit beunruhigen ließen, auf dem Rücken Sättel für Kinder, an den Seiten Riemen der Trauer, so rot wie die Schabracken, die an diesem Tag alle großen Reittiere im Königreich trugen.
  


  
    Oramen ging hinter Renneque in ihrem knisternden Gewand durch die Menge, lächelte vielen beklommenen Gesichtern zu und versuchte, die richtige Kombination aus Kummer und aufmunternder Freundlichkeit zu finden. Renneque hielt demütig den Kopf gesenkt, schien aber jeden Blick in ihre Richtung zu genießen und die allgemeine Aufmerksamkeit als erregend zu empfinden. »Du bist gewachsen, Oramen«, sagte sie und ließ sich ein wenig zurückfallen, damit sie wieder neben ihm schritt. »Mir scheint, dass ich erst gestern auf dich hinabsehen konnte, aber das ist jetzt nicht mehr möglich. Du bist größer als ich und praktisch ein Mann.«
  


  
    »Es muss wohl so sein, dass ich gewachsen bin, denn du bist bestimmt nicht geschrumpft.«
  


  
    »Was? Oh!«, erwiderte Renneque und drückte wie verschämt Oramens Hand. Sie sah auf. »So viele Leute, Oramen! Und jetzt sind alle deine Freunde.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass es mir vorher an Freunden mangelte, aber vielleicht muss ich akzeptieren, dass ich mich geirrt habe.«
  


  
    »Ziehst du mit dem Heer in die Neunte hinab, Oramen, um dort gegen die schrecklichen Deldeyn zu kämpfen?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Eigentlich liegt die Entscheidung nicht bei mir.«
  


  
    Renneque sah auf das prächtige rote Kleid hinab, auf das sie bei jedem Schritt nach vorn trat. »Vielleicht sollte sie das.«
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    »Ich hoffe, der Sieg kommt schnell! Ich möchte den großen Wasserfall bei Hyeng-zhar und die Namenlose Stadt sehen.«
  


  
    »Wie ich hörte, soll beides sehr spektakulär sein.«
  


  
    »Meine Freundin Xidia hat sie einmal gesehen, in friedlicheren Zeiten. Ihr Vater war Botschafter bei den Deldeyn und nahm sie mit. Sie meint, beides ist einzigartig. Eine ganze Stadt! Stell dir vor! Ich möchte sie sehen.«
  


  
    »Dein Wunsch geht bestimmt in Erfüllung.«
  


  
    Sie näherten sich Harne. Von Frauen umgeben saß sie da; viele von ihnen hielten Taschentücher in den Händen und betupften sich immer wieder die Augen. Harne weinte nicht, wirkte aber sehr ernst.
  


  
    Oramens verstorbener Vater hatte nie eine Frau zur Königin gemacht und es für besser gehalten, diese Position frei zu lassen, falls es nötig wurde, durch eine Vermählung ein schwieriges oder dringend benötigtes Territorium zu sichern. Angeblich war König Hausk mehrmals nahe daran gewesen zu heiraten. Zweifellos war dieses Thema oft genug bei Botschaftern und Diplomaten am Hofe zur Sprache gekommen, und wenn man den Gerüchten glaubte, so hatte der König angeblich fast jede infrage kommende Prinzessin der Achten und mindestens eine der Neunten geheiratet. Doch es war ihm gelungen, alle Territorien mit Waffengewalt zu sichern, ohne auf diplomatisches oder strategisches Heiraten zurückgreifen
     zu müssen. Anstatt das Mittel der Ehe einzusetzen, hatte er durch die geschickte Wahl ehrbarer Konkubinen taktische Bündnisse mit dem Adel des eigenen Königreichs geschlossen.
  


  
    Oramens Mutter Aclyn – die auch seinen älteren Bruder zur Welt gebracht hatte, den verstorbenen und immer noch sehr betrauerten Elime -, war kurz nach Oramens Geburt in die Verbannung geschickt worden, angeblich auf das Drängen von Harne, die sich als Ältere von ihr bedroht fühlte. Oder vielleicht hatte es Krach zwischen den beiden Frauen gegeben – die Versionen variierten je nachdem, mit wem man im Palast sprach. Oramen erinnerte sich nicht an seine Mutter, nur an Kindermädchen und Bedienstete, und an einen Besuch beim Vater, der es bei jener Gelegenheit fertigbrachte, noch ferner zu wirken als die fehlende Mutter. Sie war an einen Ort namens Kheretesuhr verbannt worden, eine Archipelprovinz im Vilamianischen Ozean, von Pourl aus gesehen auf der anderen Seite der Welt. Jetzt, da sich Oramen allmählich wahrer Macht näherte, bestand eins seiner Ziele darin, seine Mutter an den Hof zurückzuholen. Er hatte diesen Wunsch nie jemandem gegenüber geäußert, aber immer das Gefühl gehabt, dass Harne davon wissen sollte.
  


  
    Das letzte Glied in dieser unglücklich großen Familie war Vaime aus dem Hause Anaplia gewesen. Die immer so zarte und schwächliche Vaime hatte in der letzten Phase ihrer Schwangerschaft einen Zusammenbruch erlitten. Die Ärzte teilten dem König mit, dass sie Mutter oder Kind retten könnten, aber nicht beide. In Erwartung eines Jungen entschied er sich für das Kind, bekam aber ein kleines, zu früh geborenes Mädchen. Die Katastrophe entsetzte und empörte 
     ihn so sehr, dass das Kind einen Monat lang keinen Namen erhielt. Schließlich nannte man das Mädchen Djan. Im Lauf der Jahre machte der König kein Geheimnis daraus, am allerwenigstens Djan gegenüber, dass er das ungeborene Kind zugunsten der Mutter geopfert hätte, wenn ihm das Geschlecht rechtzeitig bekannt gewesen wäre. Sein einziger Trost hatte darin bestanden, dass er Djan vielleicht eines Tages verheiraten und diplomatischen Nutzen daraus ziehen konnte.
  


  
    Vor einer Weile hatte sich der König zwei weitere junge Konkubinen zugelegt und in einem kleineren Palast in einem anderen Teil der Stadt untergebracht – ebenfalls auf Harnes Drängen hin, wie man am Hof munkelte -, aber es war Harne, die als seine Witwe galt. Die beiden jungen Konkubinen hatten weder die Beisetzung besuchen dürfen, noch waren sie zu diesem Empfang eingeladen.
  


  
    »Verehrteste«, sagte Oramen und verneigte sich tief vor Harne. »Nur in dir fühle ich ebenso großen und sogar noch größeren Schmerz angesichts des Verlusts, den wir erlitten haben. Ich bitte dich, dir mein aufrichtigstes Beileid zum Ausdruck bringen zu dürfen. Wenn es in dieser dunklen Zeit ein wenig Licht geben mag, so lass es auf unser Bemühen fallen, uns näherzukommen. Der Tod meines Vaters und der deines Sohns mögen eine innigere Beziehung zwischen uns schaffen als jene, die in der Vergangenheit existierte. Der König hat immer nach Harmonie gestrebt, wenn auch durch anfänglichen Konflikt, und Ferbin war die Geselligkeit in Person. Wir können ihrer beider Andenken ehren, indem wir unsere eigene Übereinkunft suchen.«
  


  
    Oramen hatte diese kleine Ansprache mit den sorgfältig ausgewählten Worten schon vor einigen Tagen vorbereitet.
  


  
    Eigentlich war es seine Absicht gewesen, »der Tod des Königs« zu sagen, aber dann hatte er doch »meines Vaters« gesagt. Den Grund dafür kannte er nicht, und er ärgerte sich ein wenig darüber.
  


  
    Harne wahrte ihren ernsten Gesichtsausdruck, neigte aber kurz andeutungsweise den Kopf. »Danke für deine Worte, Prinz. Ich bin sicher, sie würden sich freuen, wenn sich das alles am Hofe bewerkstelligen ließe. Wir werden uns bemühen, ihnen diese Freude zu machen.«
  


  
    Und das, dachte Oramen – als Renneque an Harnes Seite trat, die Hand der älteren Frau nahm, sie schüttelte und dabei sagte, welches Leid der Verlust ihr bescherte -, musste genügen. Es war keine direkte Ablehnung, aber auch nicht das, was er sich erhofft hatte. Er fing kurz Harnes Blick ein, während Renneque ihren Monolog fortsetzte, verbeugte sich und ging weiter.
  


  
     

  


  
     

  


  
    »Wie kommen unsere Vorbereitungen voran, Feldmarschall?«, fragte Oramen den finster und abweisend wirkenden neuen Oberbefehlshaber. Werreber stand am Fenster, mit einem Getränk in der Hand, und blickte hinaus in den Regen, der auf die Stadt fiel. Er drehte sich um und musterte Oramen.
  


  
    »Gut, Sir«, sagte er ernst.
  


  
    »Es heißt, wir greifen innerhalb von zehn Tagen an.«
  


  
    »Davon habe ich gehört, Sir.«
  


  
    Oramen lächelte. »Mein Vater hätte unsere Streitkräfte gern angeführt.«
  


  
    »Zweifellos, Sir.«
  


  
    »Wird uns sein Fehlen nicht schaden? Ich meine, so sehr, 
     dass am Ausgang des bevorstehenden Kampfes gezweifelt werden müsste.«
  


  
    »Er ist ein großer Verlust, Sir«, sagte Werreber. »Aber er hinterließ die Streitkräfte in einem sehr guten Zustand. Hinzu kommt der Wunsch der Soldaten, seinen Tod zu rächen.«
  


  
    »Hmm.« Oramen runzelte die Stirn. »Wie ich hörte, wurden die gefangenen Deldeyn nach seinem Tod hingemetzelt.«
  


  
    »Feinde wurden getötet. Es fand eine Schlacht statt.«
  


  
    »Nach der Schlacht. Obwohl nach den Prinzipien meines Vaters Gefangene so behandelt werden sollten, wie wir es von unseren eigenen Leuten in Feindeshand erhoffen.«
  


  
    »Auch nach der Schlacht wurden Feinde getötet, Sir. Es ist bedauerlich. Zweifellos waren die Männer blind vor Kummer.«
  


  
    »Gerüchten zufolge soll mein Vater das Massaker angeordnet haben.«
  


  
    »Es tut mir leid, dass Ihnen solche Gerüchte zu Ohren gekommen sind, Sir.«
  


  
    »Sie waren bei ihm, als er starb, lieber Werreber. Erinnern Sie sich an einen derartigen Befehl?«
  


  
    Der Feldmarschall wich ein wenig zurück, straffte die Gestalt und schien verwirrt zu sein. »Prinz«, sagte er und sah Oramen über seine lange Nase hinweg an, »so traurig es auch sein mag, aber manchmal ist es besser für uns, über bestimmte Dinge so wenig wie möglich zu sprechen. Eine saubere Wunde überlässt man am besten sich selbst. In ihr herumzustochern, bringt nur Schmerz.«
  


  
    »Oh, Werreber, ich hatte nicht die Gelegenheit, beim Tod meines Vaters zugegen zu sein. Ich habe das Bedürfnis – wie 
     jeder Sohn – zu wissen, wie es war. Könnten Sie mir nicht die letzten Ungewissheiten nehmen, auf dass ich in der Lage bin, die Sache ruhen zu lassen? Andernfalls kann ich mir die Szene nur vorstellen, weil ich nicht weiß, was wirklich geschehen ist. So wird eine Wunde daraus, zu der ich immer wieder zurückkehren muss.«
  


  
    Noch nie zuvor hatte Oramen so viel Unbehagen bei Werreber gesehen. »Ich war nicht die ganze Zeit über dabei, als Ihr Vater mit dem Tode rang«, sagte er. »Zusammen mit dem Gepriesenen war ich unterwegs, weil man uns gerufen hatte. Oder wir hielten uns beide draußen auf, um den Personen, die das Leben Ihres Vaters zu retten versuchten, nicht im Weg zu sein. Ich habe nicht gehört, wie Ihr Vater einen derartigen Befehl in Hinsicht auf die Gefangenen gab, aber das bedeutet nicht, dass er keine solche Anweisung erteilt hat. Es spielt kaum eine Rolle, Sir. Ob aufgrund eines Befehls oder aus Kummer und Rache: Die betroffenen Feinde bleiben tot.«
  


  
    »Dem widerspreche ich nicht«, sagte Oramen. »Ich habe dabei mehr an den Ruf meines Vaters gedacht.«
  


  
    »Er muss sehr gelitten haben, Sir. Unter solchen Umständen kann es zu einem Fieber kommen, das den Kranken oder Verwundeten verändert und ihn Dinge sagen lässt, die er sonst nie gesagt hätte. Das gilt selbst für die Tapfersten, Sir. Es ist oft kein schöner Anblick. Wie ich schon sagte, Sir: Wir sollten es besser ruhen lassen.«
  


  
    »Soll das heißen, dass mein Vater letztendlich nicht so starb, wie er lebte? Er selbst hätte das für einen schweren Vorwurf gehalten.«
  


  
    »Nein, Sir, das soll es nicht heißen. Wie dem auch sei, ich habe das eigentliche Ende nicht beobachtet.« Werreber 
     zögerte und schien nicht zu wissen, wie er sich ausdrücken sollte. »Ihr Vater war der tapferste Mann, den ich je gekannt habe. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er dem Tod anders begegnete als mit der festen Unerschütterlichkeit, mit der er im Leben allen Gefahren standhielt. Außerdem verweilte er nie lange bei Vergangenem. Selbst wenn er einen Fehler gemacht hatte: Er zog die Lehren daraus und ließ es dabei bewenden. Wir sollten uns ein Beispiel an ihm nehmen und den Blick in die Zukunft richten. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, Sir … Ich glaube, ich werde im Hauptquartier gebraucht. Es gibt noch viel zu planen.«
  


  
    »Natürlich, Werreber«, sagte Oramen und nahm einen Schluck von seinem Getränk. »Ich wollte Sie nicht aufhalten oder über Gebühr irgendeine Wunde berühren.«
  


  
    »Sir.« Der Feldmarschall verbeugte sich und ging fort.
  


  
     

  


  
     

  


  
    Oramen glaubte sich privilegiert, weil Werreber so ausführlich mit ihm gesprochen hatte, obwohl er als ein Mann weniger Worte galt. Diese Beschreibung passte nicht auf den Gepriesenen Chasque, die nächste Person, an die er sich auf der Suche nach Informationen über den Tod seines Vaters wandte. Der Gepriesene war rundlich, und der weite dunkelrote Umhang schien ihm noch mehr Masse zu geben. Wortgewaltig ließ er sich über seine eigene Rolle in der Todesbettszene aus und behauptete, seine Augen wären zu sehr voller Tränen gewesen und die Ohren zu sehr gefüllt mit den Klagen der übrigen Anwesenden, als dass er sich an Einzelheiten erinnern könnte.
  


  
    »Und machen Ihre Studien Fortschritte, junger Prinz?«, fragte der Gepriesene, und es klang so, als kehrte er zu wichtigeren
     Angelegenheiten zurück. »Na? Schlürfen Sie auch weiterhin von der Quelle des Wissens? Hmm?«
  


  
    Oramen lächelte. Er war daran gewöhnt, dass Erwachsene nach seinen Lieblingsfächern fragten, wenn ihnen der Gesprächsstoff ausging oder sie ein unangenehmes Thema verlassen wollten. Er gab eine oberflächliche Antwort und floh.
  


  
     

  


  
     

  


  
    »Es heißt, die Toten sehen uns aus Spiegeln an. Was meinen Sie, Gillews?«
  


  
    Der königliche Arzt drehte sich langsam und überrascht um, taumelte dann und wäre fast gefallen. »Was … oh, Sie sind’s, Prinz Oramen.«
  


  
    Der Arzt war ein kleiner, angespannt und nervös wirkender Mann in seinen besten Jahren. Er schien voller Energie zu stecken – und auch voller Alkohol, wie sein Torkeln und die glasigen Augen verrieten. Er hatte sein Abbild in einem der Spiegel betrachtet, die die Hälfte der Wände des Salons einnahmen. Oramen war auf der Suche nach ihm durch die Menge gewandert, hatte Beileidsbekundungen entgegengenommen, mit ernsten Höflichkeitsfloskeln geantwortet und versucht, gleichzeitig kummervoll, tapfer, ruhig und würdevoll zu wirken.
  


  
    »Haben Sie meinen Vater gesehen, Gillews?«, fragte Oramen und deutete zum Spiegel. »War er dort drin und beobachtete uns?«
  


  
    »Wie bitte?«, fragte der Arzt, dessen Atem nach Wein roch. Ein oder zwei Sekunden später begriff er, was vor sich ging, drehte sich um, schwankte erneut und sah in den Spiegel. »Was? Die Toten? Nein, ich sehe niemanden und habe niemanden gesehen. Nein, Prinz, nein.«
  


  
    »Der Tod meines Vaters muss Sie sehr getroffen haben, guter Doktor.«
  


  
    »Wie könnte es anders sein?«, fragte der kleine Mann. Er trug die Scheitelkappe eines Mediziners, aber sie war zur einen Seite und auch nach vorn gerutscht, schien sich nun übers rechte Auge schieben zu wollen. Gillews sah in sein fast leeres Glas und wiederholte: »Wie könnte es anders sein?«
  


  
    »Ich bin froh, dass ich Sie gefunden haben, Gillews«, sagte Oramen. »Ich habe mit Ihnen reden wollen, seit mein Vater getötet wurde.«
  


  
    Der Arzt schloss ein Auge und sah ihn mit dem anderen an. »Hä?«, fragte er.
  


  
    Oramen war an betrunkene Erwachsene in seiner Umgebung gewöhnt. Er selbst fand keinen Gefallen daran zu trinken – es erschien ihm seltsam, mit solcher Hingabe einen Zustand anzustreben, in dem einem schwindelig und schlecht wurde -, aber er war gern mit Betrunkenen zusammen, denn dabei verrieten sie oft ihre wahre Natur, die sie sonst verbargen, oder sprachen von Dingen, über die sie nüchtern geschwiegen hätten. Er vermutete bereits, dass er Gillews zu spät entdeckt hatte, wollte aber trotzdem einen Versuch wagen. »Sie waren natürlich dabei, als mein Vater starb.«
  


  
    »Es war ein ganz klarer Tod für mich, ja«, sagte der Arzt und versuchte sonderbarerweise zu lächeln. Einen Moment später erschien so etwas wie Verzweiflung in seinem Gesicht, und dann senkte er den Kopf, als wollte er den Gesichtsausdruck verbergen, und murmelte: »Nun, nicht klar, ich meine, wieso klar? Gillews, du Idiot …«
  


  
    »Doktor, ich muss wissen, wie es meinem Vater in seinen 
     letzten Minuten ging. Dies ist sehr wichtig für mich. Ich habe das Gefühl, ihn in Gedanken erst dann ruhen lassen zu können, wenn ich Bescheid weiß. Bitte … Erinnern Sie sich?«
  


  
    »Ruhen lassen?«, wiederholte Gillews. »Was hat das denn mit Ruhen zu tun? Ruhen ist … heilsam. Erneuert den Körperbau, regeneriert die Nerven, gibt den Muskeln neue Kraft und den größeren Organen die Möglichkeit, mechanischen Stress abzubauen. Ja, das hat es mit Ruhen auf sich, und es lohnt durchaus, so etwas anzustreben. Der Tod aber hat nichts mit Ruhen zu tun; er ist das Ende davon. Der Tod ist Zerfall und Fäulnis, kein Aufbau! Kommen Sie mir nicht mit Ruhe! Was für eine Ruhe soll das sein? Sagen Sie mir das! Was für eine Ruhe? Wo, wenn unser König in seinem Grab liegt? Für wen? Hm? Dachte ich mir!«
  


  
    Oramen war einen Schritt zurückgewichen, während der Arzt vor ihm wütete. Er konnte nur über die Tiefe der Emotionen in dem armen Mann staunen. Wie sehr musste er seinen König geliebt haben, und wie niederschmetternd musste es für ihn gewesen sein, ihm nicht helfen zu können. Die beiden Hauptassistenten des Arztes kamen von rechts und links und stützten Gillews. Einer nahm ihm das Glas ab und steckte es in eine Tasche. Der andere sah Oramen an, lächelte nervös und zuckte mit den Schultern. Er murmelte etwas, das nach einer Entschuldigung klang und mit »Sir« aufhörte.
  


  
    »Was?«, fragte Gillews. Sein Kopf kippte von einer Seite zur anderen, als wäre der Hals halb gebrochen, als er versuchte, den Blick auf die beiden jungen Männer zu richten. »Meine Sargträger sind bereits da? Und wollen sie mich zu einem Rat von meinesgleichen bringen? Vor ein Gericht aus den Geistern früherer Ärzte? Werft mich in den Spiegel …«
  


  
    Er neigte den Kopf nach hinten und jammerte: »Oh, mein König, mein König!« Dann sackte er im Griff der beiden Männer zusammen und schluchzte.
  


  
    Die Assistenten führten Gillews weg.
  


  
    »Lieber Oramen«, sagte tyl Loesp und erschien an Oramens Seite. Er sah dem Arzt und seinen beiden Assistenten nach. »Ich fürchte, der Doktor hat zu viel getrunken.«
  


  
    »Vermutlich, um seinen Kummer zu ertränken«, erwiderte Oramen. »Ich fühle mich an Gram weit übertroffen.«
  


  
    »Es gibt angemessenen und unangemessenen Kummer, findest du nicht?« Tyl Loesp stand neben Oramen und überragte ihn. Sein weißes Haar glänzte im Schein der Kerzen. In der dunkelroten Hose und der langen Jacke wirkte er nicht weniger wuchtig als mit voller Rüstung, wie an dem Abend, als er die Leiche des Königs vom Schlachtfeld nach Hause gebracht hatte. Oramen hatte es allmählich satt, höflich zu sein.
  


  
    »Ist mein Vater zum Schluss tapfer gestorben, tyl Loesp?«, fragte er. »Bitte sag es mir.«
  


  
    Tyl Loesp hatte ein wenig nach vorn gebeugt dagestanden und straffte nun die Schultern. »Er starb, wie ein König sterben sollte, Sir. Nie war mein Stolz auf ihn größer, und nie habe ich ihn mehr geachtet als in jenem Moment.«
  


  
    Oramen legte dem großen Krieger die Hand auf den Arm. »Danke, Loesp.«
  


  
    »Es ist mir ein Vergnügen und meine Pflicht, junger Prinz. Ich bin nur der Pfahl, der den Schössling stützt.«
  


  
    »Du hast mir sehr geholfen, und ich stehe in deiner Schuld.«
  


  
    »Nie, Sir. Nie.« Tyl Loesp lächelte ein oder zwei Sekunden lang, und dann reichte sein Blick über Oramens Schulter hinweg.
     »Hier ist ein Gesicht, das dir willkommen sein dürfte, Sir.«
  


  
    Oramen drehte sich um und sah seinen alten Freund Tove Lomma.
  


  
    »Tove!«, sagte er erfreut.
  


  
    »Stallmeister Tove, wenn du gestattest, Prinzregent.«
  


  
    »Stallmeister?«, fragte Oramen. »Mein Stallmeister?«
  


  
    »Das hoffe ich! Sonst wollte mich niemand haben.«
  


  
    »Er ist ein sehr fähiger junger Mann«, sagte tyl Loesp und klopfte sowohl Lomma als auch Oramen auf die Schulter. »Aber denk daran, dass er Unfug von dir fernhalten und dich nicht dazu ermuntern soll.« Tyl Loesp sah Oramen an und lächelte. »Ich verlasse euch jetzt, auf dass ihr viel gutes Benehmen planen könnt.« Er verneigte sich kurz und ging.
  


  
    Tove wirkte reumütig. »Dies ist kein Tag für Unfug, Prinz. Nicht heute. Aber wir können nur hoffen, dass die Zukunft viele geeignete Tage für uns bereithält.«
  


  
    »Wir werden keinen gemeinsam erleben, wenn du mich nicht mit meinem Namen ansprichst, Tove.«
  


  
    »Tyl Loesp hat mich in aller Strenge darauf hingewiesen, dass du der Prinzregent bist und ich mir keine Freiheiten erlauben soll«, erwiderte Tove und runzelte die Stirn.
  


  
    »Als Prinzregent hebe ich diese Anweisung auf.«
  


  
    »Zur Kenntnis genommen, Oramen. Lass uns was trinken.«
  

  
  


  
    8
  


  
    Turm
  


  
    Schicksal, sage ich dir, wenn nicht sogar die Hand des Welt Gottes … oder welche Gliedmaßen auch immer WeltGötter haben. Wie dem auch sei, ich meine die metaphorische Hand des WeltGottes. Vielleicht.«
  


  
    »Ich glaube, Sie unterschätzen den Einfluss von purem Zufall, Sir.«
  


  
    »Es soll purer Zufall gewesen sein, der mich zu jenem schrecklichen Ort brachte?«
  


  
    »Unbestreitbar, Sir: Dein verschrecktes Reittier lief querfeldein, bis es einen Weg fand, dessen ebenen Boden es dem unebenen Gelände abseits davon vorzog. Und natürlich nahm es die leichtere Route bergab. Dann erschien die alte Mühle vor ihm, genau an der Stelle, wo der Weg breiter und flach wird. Ganz klar, dass das Tier dort anhielt.«
  


  
    Ferbin blickte zu seinem Diener, der zwei Schritte entfernt 
     auf dem laubbedeckten Boden lag, mit einem großen blauen Blatt über dem Kopf. Choubris Holse erwiderte seinen Blick ruhig.
  


  
     

  


  
     

  


  
    Vom Haus des Wissens aus waren sie geflogen, bis sie hinter einer niedrigen Bergkette verschwanden. Ihre Landung erfolgte in der abschüssigen Heidelandschaft über dem bebauten Land.
  


  
    »Ich glaube, ich habe vom D’nengoalischen Turm gehört«, sagte Ferbin, als sie sich um die beiden brummenden und schnaufenden Caude kümmerten. »Aber ich weiß beim besten Willen nicht, wo er sich befindet.«
  


  
    »Mir geht’s ebenso, Sir«, sagte Holse und öffnete eine der Satteltaschen seines Tiers. »Aber mit ein wenig Glück befindet sich eine Karte hier drin. Lassen Sie mich schnell nachsehen.« Er steckte den Arm bis zum Ellenbogen in die Tasche.
  


  
    Die Satteltaschen lieferten Karten, etwas Proviant, etwas Wasser, ein Teleskop, einen Heliografen, zwei große Taschenchronometer, ein Barometer/Altimeter, etwas Gewehr- und Pistolenmunition, allerdings ohne die zugehörigen Waffen, vier kleine Bomben wie glatte Handgranaten mit kreuzförmigem Leitwerk, gepolsterte Jacken, Stulpenhandschuhe, zwei kleine Decken und die übliche Ausstattung für die Caude, darunter ein ordentlicher Vorrat an Krisk-Nüssen, die sie so gern mochten. Holse stopfte jedem Tier eine ins Maul. Die beiden Caude gaben dankbar miauende und wiehernde Laute von sich.
  


  
    »Haben Sie diese Nüsse jemals probiert, Sir?«, fragte Holse und hob den Krisk-Beutel.
  


  
    »Nein«, log Ferbin. »Natürlich nicht.«
  


  
    »Sind einfach grässlich. Bitter wie Meckerer-Pisse.« Holse legte den Beutel beiseite, befestigte die Taschen und überprüfte die Sattelgurte. »Und diese verdammten Ritter, die zum Haus des Wissens kamen, müssen Asketen oder so gewesen sein. Keine Spur von den kleinen Annehmlichkeiten, die das Leben für gewöhnliche Menschen erträglich macht, Sir. Wie zum Beispiel Wein, Unge oder Crile.« Holse schüttelte den Kopf angesichts solcher Rücksichtslosigkeit.
  


  
    »Es fehlen auch Brillen oder Masken«, stellte Ferbin fest.
  


  
    »Die Ritter müssen sie mitgenommen haben.«
  


  
    Holse verglich eine der Pistolenpatronen aus den Satteltaschen mit einer aus seiner eigenen Waffe. »Ich schlage vor, wir werfen einen Blick auf die Karten und fliegen dann weiter, Sir«, sagte er, schüttelte den Kopf und legte die gefundene Munition beiseite.
  


  
    Sie entfalteten die Karten. Bei einer von ihnen war der Maßstab so klein, dass sie das Land im Umkreis von zehn Flugtagen zeigte. Hunderte von großen Türmen waren eingetragen, darüber hinaus die Perioden der verschiedenen Rollsterne.
  


  
    »Da haben wir ihn«, sagte Ferbin und klopfte auf die Karte.
  


  
    »Was meinen Sie, Sir? Ich schätze, es sind vier Kurztage Flugzeit.«
  


  
    »Eher drei«, sagte Ferbin, froh darüber, ein Thema gefunden zu haben, über das er mehr wusste als sein Diener. »Viermal fünf Türme weiter und dann einer zur Seite, dann noch einmal drei und einer. Von Pourl fort, was sicher nicht schaden kann.« Er sah zu Obor auf. Der rötliche Stern kam gerade erst über den Horizont. »Heute ist ein Langtag. Wir müssen
     die Tiere tagschlafen lassen, aber wir sollten den Turm vor der Abenddämmerung erreichen.«
  


  
    »Könnte selbst ein Nickerchen vertragen.« Holse gähnte und richtete einen verächtlichen Blick auf seinen Caude, der den langen Hals unter den Körper gestreckt hatte und damit beschäftigt war, die Geschlechtsteile abzulecken. »Um ehrlich zu sein, Sir: Ich hatte gehofft, diese Biester nie wieder aus der Nähe zu sehen.« Holses Caude zog den Kopf zwischen den Beinen hervor, aber nur lange genug, um ziemlich laut zu furzen, als wollte er damit die schlechte Meinung seines Reiters bestätigen.
  


  
    »Die Flugtiere gefallen dir nicht, Holse?«
  


  
    »Nein, Sir. Wenn die Götter gewollt hätten, dass wir fliegen, hätten sie uns Flügel gegeben und den Caude die Pocken.«
  


  
    »Wenn sie nicht gewollt hätten, dass wir fliegen, hätten sie die Schwerkraft stärker gemacht«, erwiderte Ferbin.
  


  
    »Ich wusste nicht, dass sie sich verändern lässt, Sir.«
  


  
    Ferbin lächelte nachsichtig. Er begriff, dass sich sein Diener vielleicht nicht mit der Lehre der Fremden auskannte, die entgegen aller ihrer Erfahrungen behauptete: Was sie von Geburt an als normale Schwerkraft kannten, war in Wirklichkeit nur halber Standard, was auch immer das bedeuten mochte.
  


  
    »Wie auch immer«, sagte Holse. »Brechen wir wieder auf, ja?« Sie kletterten beide in die Sättel.
  


  
    »Wir sollten besser die Jacken anziehen«, sagte Ferbin. »Dort oben dürfte es recht kalt sein.« Er zeigte gen Himmel. »Es klart auf, wir können also weit aufsteigen.«
  


  
    Holse seufzte. »Wenn es sein muss, Sir.«
  


  
    »Ich messe die Zeit, in Ordnung?« Ferbin hob das Chronometer.
  


  
    »Ist das nötig, Sir?«
  


  
    Ferbin hatte sich beim Fliegen oft genug verirrt in der Annahme, dass man so große Dinge wie die Türme nicht übersehen konnte, und außerdem war er mehrmals im Sattel eingeschlafen. »Ich halte es für ratsam«, entgegnete er.
  


  
     

  


  
     

  


  
    Sie waren ohne Zwischenfälle in der idealen Reiseflughöhe für Caude geflogen. In der Ferne waren gelegentlich andere Flieger erschienen, ohne sich zu nähern. Die Landschaft glitt langsam unter ihnen dahin. Kleine Felder wichen Ödland und hügeliger Heide, worauf wieder Felder folgten, kleine Städte und die weiten grünen Flächen der Roasoaril-Pflanzungen – die dort wachsenden Früchte waren für Raffinerien bestimmt, die daraus den Treibstoff für die Dampfmaschinen des modernen Zeitalters herstellten.
  


  
    Nach und nach krochen lange Finger aus glänzendem Wasser über den Horizont: die Quoluk-Seen. Ferbin erkannte die Insel mit dem Moiliou genannten Sommersitz der Familie Hausk. Der Fluss Quoline empfing Wasser von den Seen, wand sich dann in Richtung des fernen Äquators und verschwand im Dunst. Kanäle funkelten, reflektierten den Sonnenschein und wirkten wie Fäden aus Silber: schnurgerade in ebenem Gelände und kurvenreich, wenn das Land hügelig wurde.
  


  
    Ferbin fröstelte trotz der Jacke. Insbesondere die Beine waren kalt; nur eine leichte Hose schützte sie. Auf eine Schutzbrille oder Maske verzichten zu müssen, bedeutete, dass die ganze Zeit über die Augen tränten. Er hatte das Halstuch 
     vor die untere Hälfte des Gesichts geschoben, aber die Sache blieb sehr unangenehm. Immer wieder warf er einen Blick auf das vorn am Sattel befestigte Chronometer, und mit wasserfestem Schreibblock und Wachsstift hielt er den Vorbeiflug an jedem großen Turm fest, der vor ihnen aufragte und dann hinter ihnen zurückblieb.
  


  
    Wie üblich boten die Türme sonderbaren Trost.
  


  
    In dieser Höhe waren mehr sichtbar als vom Boden aus, und man bekam eine bessere Vorstellung von ihrer Zahl und den regelmäßigen Abständen zwischen ihnen. Nur hier oben, fand Ferbin, konnte man wirklich verstehen, dass man im Innern einer größeren Welt lebte, einer Welt aus einzelnen Ebenen, aus verschiedenen Böden und Himmeln, gestützt von den Türmen. Wie gewaltige Säulen ragten sie auf, und ein mattes Leuchten ging von ihnen aus: Masten eines Himmelsschiffes mit unendlicher Anmut und absoluter, unvorstellbarer Macht. Weit oben zeigten sich die Filigrane, dort, wo die Türme den Himmel berührten – noch tausendvierhundert Kilometer über Ferbins und Holses Köpfen, trotz ihrer Flughöhe -, sich verzweigten und ein unglaublich komplexes Netzwerk aus astartigen Erweiterungen bildeten.
  


  
    Eine Million Türme hielten die Welt aufrecht. Wenn nur einer von ihnen einstürzte, so konnte es das Ende für alles bedeuten, nicht nur für die Achte, sondern auch für die anderen Ebenen – dann mochte selbst dem WeltGott Gefahr drohen. Aber es hieß, dass die Türme so gut wie unzerstörbar waren, und Sursamen existierte seit tausendmal einer Million Jahren. Ob damit Kurz-, Lang- oder sogenannte Standardjahre gemeint waren, wusste Ferbin nicht, und bei einer so großen Zahl spielte es kaum eine Rolle.
  


  
    Ferbin wischte sich die Tränen aus den Augen, blickte sich sorgfältig um und ließ den Blick auf einigen fernen Punkten verweilen, um Bewegungen besser zu erkennen. Er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis die Nachricht von den Geschehnissen im Haus des Wissens Pourl erreichte. Ein Reiter hätte fünf Tage bis zur Hauptstadt der Sarl benötigt, aber wenn man vom Heliografen Gebrauch machte, konnte man vielleicht eine andere Patrouille erreichen, und überhaupt: Die Ritter, die ihre Flugtiere verloren hatten, brauchten nur die nächste Telegrafenstation aufzusuchen. Außerdem würde man die Patrouille vermissen, wenn sie nicht zurückkehrte. Man würde Suchgruppen schicken, die dann zweifellos Signale vom Haus des Wissens empfingen. Man würde Seltis Fragen stellen – und ihn vielleicht sogar foltern? Und wenn er von den Dokumenten und dem D’nengoalischen Turm erzählte?
  


  
    Ferbin begriff, dass er und Holse eigentlich gar keine Wahl hatten. Sie würden die Reise so schnell wie möglich fortsetzen; der Rest lag beim Glück und dem WeltGott.
  


  
    Ihre Caude zeigten erste Anzeichen von Erschöpfung. Ferbin sah erneut aufs Chronometer. Seit fast zehn Stunden waren sie in der Luft und mussten mehr als sechshunderttausend Schritte zurückgelegt haben – sechshundert Kilometer. Sie waren links an zwölf Türmen vorbeigeflogen. Der langsame orangerote Rollstern Obor näherte sich seinem höchsten Stand. Etwa die Hälfte der Strecke lag hinter ihnen.
  


  
    Sie gingen tiefer, fanden am Rand eines ausgedehnten Muldenmeers eine Insel mit reichlich Kahlkopffrüchten und landeten auf einer kleinen Lichtung. Die Caude mampften Früchte, bis sie den Eindruck erweckten, fast zu platzen.
  


  
    Sie begannen erneut zu furzen, schliefen dann im nächsten Schatten ein und setzten weiterhin übel riechendes Gas frei. Ferbin und Holse banden die Tiere an, aßen selbst etwas, wichen dann ebenfalls in den Schatten zurück und schnitten jeder ein großes Blatt ab, um das Licht während des Schlafs fernzuhalten. Ferbin wählte diesen Augenblick, um seinem Diener mitzuteilen, was er von den jüngsten Ereignissen hielt und dass er die langen, kalten und schmerzlichen Stunden im Sattel genutzt hatte, um über Vorherbestimmung und Schicksal nachzudenken.
  


  
     

  


  
     

  


  
    »Oh, ich verstehe«, sagte Ferbin. »Kennst du die Lage der alten Fabrik?«
  


  
    »Sir, ich möchte nur darauf hinweisen, dass sie das einzige intakte Gebäude im Umkreis von einem halben Tagesritt war. Selbst die alte Jagdhütte, die gewissermaßen der Anlass für alle anderen Gebäude in jener Gegend war und ein ebenso nützliches Dach hatte wie das verschwenderische Ding …«
  


  
    »Der Prunkbau.«
  


  
    »… in dem ich Sie gefunden habe, war in Schutt und Asche gelegt. Von Artilleriegeschossen. Wie dem auch sei, Sir, es ist keine große Überraschung, dass Ihr Reittier Sie dorthin brachte.«
  


  
    »Na schön«, sagte Ferbin und wollte seine Klugheit zeigen, indem er ein Zugeständnis machte. »Meine Ankunft ging vielleicht nicht auf die Hand des Schicksals zurück. Wohl aber, dass die Verräter meinen Vater dorthin brachten. Vielleicht steckt sogar das Eingreifen des WeltGottes dahinter. Das Ende meines Vaters stand fest, wie es schien, und er konnte nicht gerettet werden, aber wenigstens sollte sein 
     Sohn Zeuge des verabscheuungswürdigen Verbrechens werden und Rache in Gang setzen.«
  


  
    »Ich bin sicher, dass Sie einen solchen Eindruck gewinnen mussten, Sir. Aber da es keine anderen Gebäude in der Nähe gab, in der Hitze des Gefechts und bei einem einsetzenden Schmutzigregen … Unter solchen Umständen ist es nur sinnvoll, einen Verwundeten in den Schutz eines Daches zu bringen. Wenn Schmutzregen in eine Wunde gerät, wird eine Infektion von einer Möglichkeit zur Gewissheit.«
  


  
    Ferbin dachte noch einmal an die betreffenden Ereignisse. Er erinnerte sich daran, wie er das Gebäude verlassen hatte und durchs feuchte, klebrige Dickicht geklettert war. Dabei war tatsächlich ein schmutziger Regen gefallen, der alles so klebrig gemacht hatte. »Aber sie wollten ihn töten!«, wandte er ein.
  


  
    »Und wo hätten sie den König töten sollen, Sir? Vor den Augen vieler Leute, unter freiem Himmel, oder in einem Gebäude, von Wänden umgeben?«
  


  
    Ferbin runzelte die Stirn, zog sich das große blaue Blatt übers Gesicht und brummte darunter: »Wie zynisch du die Sache auch sehen willst, Holse: Es war Schicksal.«
  


  
    »Wie Sie meinen, Sir«, erwiderte Choubris Holse, seufzte und ließ sein Gesicht ebenfalls unter einem blauen Blatt verschwinden. »Schlafen Sie gut, Sir.«
  


  
    Er bekam ein Schnarchen zur Antwort.
  


  
     

  


  
     

  


  
    Als sie erwachten, war es kälter, dunkler und windiger. Der von Obor erhellte Langtag hatte erst den frühen Nachmittag erreicht, aber das Wetter hatte sich geändert. Kleine graue Wolken zogen unter einer hohen Wolkendecke über den 
     Himmel, und die Luft roch feucht. Die Caude erwachten nur langsam und verbrachten die nächste halbe Stunde damit, ziemlich laut den Darm zu entleeren. Ferbin und Holse nahmen ihr kleines Frühstück in einiger Entfernung und mit dem Wind im Rücken ein.
  


  
    »Dieser Wind gefällt mir nicht«, sagte Ferbin und sah vom Rand der Pflanzung über die schnell ans Ufer rollenden Wellen des Muldenmeers. In der Richtung, in die sie den Flug fortsetzen mussten, zeigte sich ein dunkler Horizont.
  


  
    »Zum Glück sind wir gestern weit gekommen«, erwiderte Holse und nagte an luftgetrocknetem Fleisch.
  


  
    Sie verstauten ihre wenigen Dinge, sahen noch einmal auf die Karte, steckten einige Kahlkopffrüchte ein – für die Caude; für Menschen waren sie unverdaulich – und stiegen in der frischen Brise auf. Durch den Wind schien es noch kälter zu sein, obwohl sie wegen der dichten Ansammlungen grauer Wolken wesentlich tiefer flogen als zuvor. Es widerstrebte Caude, durch Wolken zu fliegen; sie machten das nur, wenn man sie dazu zwang. Im Innern von Wolken fiel es ihnen ebenso schwer wie Menschen, festzustellen, ob sie gerade und in gleichbleibender Höhe flogen oder bald mit einem nahen Turm kollidieren würden.
  


  
    Caude waren die Rowels der Luft, zuverlässige Arbeitstiere und keine reinrassigen Renngeschöpfe wie Lyge, und sie flogen nur mit fünfzig oder sechzig Stundenkilometern. Trotzdem, wenn man mit einer solchen Geschwindigkeit gegen einen Turm prallte, so bedeutete das den Tod für Ross und Reiter, entweder sofort oder beim anschließenden Sturz zu Boden.
  


  
    Ferbin behielt noch immer das Chronometer im Auge und 
     zählte die Türme rechts von ihnen. Sie waren ihnen jetzt näher – die Entfernung betrug nur einige Kilometer -, und deshalb konnten sie kaum einen übersehen, was sonst ganz leicht war, wie der Prinz aus Erfahrung wusste. Seine Gedanken galten dem Traum, den er in der letzten Nacht gehabt und der ihn an seine eine Reise zur Oberfläche erinnert hatte, damals als Kind.
  


  
    Er hatte die Sterne am endlosen Himmel gesehen und an jedem der sechs Tage an der Oberfläche über den kleinen, blendenden Fleck gestaunt, der Meseriphine gewesen war, die Unsichtbare Sonne, der ferne Fixpunkt, um den sich Sursamen langsam drehte. Die Tage an der Oberfläche zeichneten sich durch eine gewisse Unbarmherzigkeit aus: eine Sonne, eine Lichtquelle, Tage und Nächte immer gleich lang, ohne Veränderung. Und all die Dinge, die Ferbin kannte, befanden sich tief unter ihm, ganze Ebenen, ihrerseits Welten, erstreckten sich unter seinen Füßen, und über ihm nur das Nichts: ein dunkles Nichts, durchsetzt von Lichtpunkten, die sein Vater ferne Sonnen nannte.
  


  
    Sein Vater hätte bei jener Gelegenheit bei ihm sein sollen, doch im letzten Augenblick war ihm etwas dazwischengekommen. Sein älterer Bruder Elime hatte Ferbin begleitet – er war schon einmal an der Oberfläche gewesen und hatte sie noch einmal sehen wollen. Es lief auf ein großes Privileg hinaus, dass er Gelegenheit dazu bekam. Ihr Vater konnte, wie einige andere Herrscher und die Oberhäupter von Häusern des Wissens, von den Oct verlangen, Personen zu anderen Ebenen und sogar zur Oberfläche zu bringen; doch alle anderen Reisewilligen blieben den Launen der Oct ausgesetzt, und die erfüllten solche Wünsche nur sehr selten.
  


  
    Sie hatten damals einige Freunde und ein paar alte Diener mitgenommen. Der großer grüne Krater, in dem sie fast die ganze Zeit ihres Besuchs verbracht hatten, wies weite Wiesen und Wälder mit hohen Bäumen auf, und die dichte, frische und gleichzeitig fast berauschend wirkende Luft war voller fremder Gerüche. Sie hatten sich voller Schwung gefühlt, wie aufgedreht.
  


  
    Sie hatten in einem unterirdischen Gebäudekomplex bei einer hohen Klippe gewohnt, die Ausblick auf ein gewaltiges Netzwerk aus sechseckigen Seen bot, jeweils von dünnen Landstreifen begrenzt – dieses Muster erstreckte sich bis zum Horizont. Sie waren einigen Nariscene und sogar einem Morthanveld begegnet. Seinen ersten Oct hatte Ferbin bereits gesehen, im Transferschiff, das sie durch den Turm zur Oberfläche gebracht hatte. Die Oct-Botschaft im Palast von Pourl war erst viel später eingerichtet worden, und zu jener Zeit hatte Ferbin die gleiche abergläubische Furcht vor den Oct gehabt wie die meisten Leute. Es gab Legenden, Gerüchte und unbestätigte Berichte, nach denen die Oct in der Dunkelheit der Nacht ihre Türme verließen und Menschen aus ihren Betten holten. Manchmal verschwanden ganze Familien und sogar Dörfer. Die Oct brachten die Entführten zu ihren Türmen, um Experimente mit ihnen anzustellen oder sie zu fressen, oder um sie zu einer anderen Ebene zu bringen, aus reiner Schurkerei.
  


  
    Das Ergebnis war: Die breite Masse der Menschen fürchtete sowohl die Oct als auch die Vorstellung des Transports innerhalb eines Turms. Man hatte Ferbin immer wieder auf die Unsinnigkeit solcher Geschichten hingewiesen, aber er war trotzdem nervös gewesen und hatte es als große Erleichterung
     empfunden, festzustellen, dass die Oct klein waren und zart wirkten.
  


  
    Die Oct des Transferschiffs hatten mit großem Nachdruck betont, dass sie die wahren Erben und direkten Nachfahren der Involucra waren, der ursprünglichen Erbauer der Schalenwelten. Ferbin war davon sehr beeindruckt und stellvertretend empört darüber gewesen, dass diese Tatsache nicht größere Akzeptanz fand.
  


  
    Es hatte ihn mit Ehrfurcht erfüllt, wie leicht und mit welcher Vertrautheit die Oct die Kontrollen des Schiffes bedienten, das im Innern eines Turms aufsteigen konnte, vorbei an einer ihren Augen verborgenen Ebene nach der anderen, bis hin zur Oberfläche. Ferbin erkannte, dass sie diese Welt kontrollierten. Sie erschien ihm realer und irgendwie wichtiger und beeindruckender als die Kontrolle über die Unendlichkeit des unfassbaren Raums jenseits der eigentlichen Welt. Dies, so begriff er, war Macht.
  


  
    Dann hatte er beobachtet, wie die Oct und Nariscene miteinander umgingen, und dabei die Nariscene als Herren erkannt. Sie waren die Übergeordneten, die die Oct nur gewähren ließen, ein Volk, das für die Sarl über fast magische Fähigkeiten verfügte. Wie tief mussten die Sarl stehen, wie klein und unbedeutend mussten sie sein, nur Primitive für die Oct, die ihrerseits für ihre Nariscene-Mentoren kaum mehr als Kinder waren!
  


  
    Anschließend zu beobachten, wie sich Nariscene und Morthanveld gegenseitig behandelten, war fast erschreckend: Die Morthanveld schienen wiederum in den Nariscene so etwas wie Kinder zu sehen, denen sie mit Nachsicht begegneten. Eine Ebene nach der anderen, und weit über den Köpfen der Sarl.
  


  
    In gewisser Weise waren sie die Niedrigsten der Niedrigen, begriff Ferbin. Mochte das der Grund dafür sein, warum so wenige Angehörige seines Volkes nach oben eingeladen wurden?
  


  
    Wenn alle sahen, was er, sein Bruder und ihre Freunde gesehen hatten … Vielleicht wären die Sarl dann apathisch und depressiv geworden, in dem Wissen, wie wenig ihr Dasein in den immer weiter ansteigenden Hierarchien fremder Mächte zählte. Das war Elimes Meinung gewesen. Er glaubte auch an eine bewusste Absicht ihrer Mentoren, die Mächtige und solche, die einmal Macht ausüben würden, zur Oberfläche brachten, damit sie dort all die Wunder sahen und so beeindruckt waren, dass sie nie in Versuchung gerieten, zu viel anzustreben. Sie sollten wissen: Ganz gleich, wie erhaben und glorreich sie sich selbst und ihrem Volk erschienen, ganz gleich, was sie erreicht hatten: Es spielte sich alles im Rahmen dieser größeren, weitaus mächtigeren, komplexeren und letztendlich weit überlegenen Realität ab.
  


  
    »Sie versuchen, uns zu brechen!«, hatte Elime gesagt. Er war ein großer, kräftig gebauter und energischer junger Mann, immer voller Enthusiasmus und Meinungen und immerzu versessen darauf zu jagen, zu trinken, zu kämpfen und zu bumsen. »Sie versuchen, uns eine Stimme in den Kopf zu setzen, die dauernd sagt: ›Du bist nicht wichtig. Was du machst, hat keine Bedeutung.‹«
  


  
    Elime lehnte solche Vorstellungen wie ihr Vater ab. Die Fremden konnten also in den Türmen reisen, zwischen den Sternen fliegen und ganze Welten erbauen – na und? Über ihnen gab es Mächte, die sie nicht ganz verstanden. Vielleicht setzte sich diese Verschachtelung, dieses Schale-in-der-Schale-Prinzip
     endlos fort! Nahmen die Fremden das zum Anlass, aufzugeben und die Hände in den Schoß zu legen? Nein! Sie hatten ihre Dispute und Auseinandersetzungen, ihre Meinungsverschiedenheiten und Bündnisse, ihre Gewinne und Verluste, selbst wenn sie indirekter und seltener waren als die Kriege, Siege und Niederlagen, die den Sarl Freude und Leid bescherten. Die von den Sarl erlebten Genugtuungen und Enttäuschungen bedeuteten ihnen ebenso viel wie deren Äquivalente den Fremden, auch wenn sie weitaus kosmopolitischer und zivilisierter sein mochten.
  


  
    Man lebte auf der eigenen Ebene und fand sich damit ab. Man hielt sich an die Regeln der betreffenden Ebene, und darin lag der Maßstab des eigenen Werts. Alles war relativ, und mit ihrer Ablehnung der Regeln, die ihnen die Fremden hier aufzwingen wollten – benehmt euch, akzeptiert, haltet den Kopf gesenkt und passt euch an -, konnte ein so primitives Volk wie die Sarl einen eigenen Sieg gegen die allumfassenden Komplexitäten der Galaxis erringen.
  


  
    Elime war sehr aufgeregt gewesen. Der zweite Besuch an der Oberfläche bestätigte, was ihm der erste gezeigt hatte, und gab all den Dingen einen Sinn, die ihm seit Vater erklärt hatte, seit er alt genug war, um sie zu verstehen. Ferbin war sehr überrascht gewesen, denn Elime hatte es gar nicht abwarten können, zu ihrer Ebene zurückzukehren, mit einer Art zivilisatorischem Mandat: Er wollte die Arbeit seines Vaters fortsetzen und Einheit schaffen in der Achten, vielleicht sogar darüber hinaus.
  


  
    Damals war in Ferbin erstes Interesse an solchen Dingen erwacht, aber seine Aufmerksamkeit hatte vor allem dem Umstand gegolten, dass Truffe, seine schöne Kusine zweiten 
     Grades, die ihm sehr gefiel, sich während des Besuchs auf der Oberfläche Elimes Charme hingab, noch dazu auf eine geradezu erschreckend unanständige Weise. Dies war eine Art des Eroberns, für die sich Ferbin immer mehr interessierte, und Elime hatte ihn dabei besiegt.
  


  
    Sie waren zur Achten zurückgekehrt, Elime mit einem messianischen Glühen in den Augen und Ferbin mit dem melancholischen Gefühl, dass jetzt, da ihm Truffe für immer verwehrt blieb – er konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich nach seinem Bruder mit ihm zufriedengab, und er war auch gar nicht sicher, ob er sie noch wollte -, sein junges Leben praktisch schon zu Ende war. Darüber hinaus spürte er auf eine seltsame, vage Art, dass die Fremden seine eigenen Erwartungen in dem gleichen Maß verringert hatten, wie die seines Bruders Elime größer geworden waren.
  


  
     

  


  
     

  


  
    Ferbin merkte, dass er während seiner Überlegungen eingeschlafen war, als er plötzlich Holses Stimme hörte. Er sah sich um. Hatte er einen Turm übersehen? Ferbin bemerkte etwas, das wie ein weiterer Turm aussah, vor ihnen und auf der rechten Seite – er wirkte seltsam hell, was an dem großen Wall aus Dunkelheit lag, der am Himmel wuchs. Ferbin fühlte überall Feuchtigkeit, ein Hinweis darauf, dass sie durch eine Wolke geflogen waren. Er erinnerte sich an den Flug unter einer langen, grauen Ansammlung aus Dampf, mit dunstigen Ranken, die wie die Kriechpflanzen eines Waldes auf allen Seiten aus ihr wuchsen.
  


  
    »… Schotterwolke!«, hörte er Holse rufen.
  


  
    Er sah zu der vor ihnen aufragenden Klippe aus Finsternis und begriff, dass es sich tatsächlich um eine Silse-Wolke mit 
     klebrigem Regen handelte – der Flug hindurch wäre sehr gefährlich und vielleicht fatal gewesen. Selbst der Caude, auf dem er ritt, schien zu ahnen, dass etwas nicht stimmte, denn er gab stöhnende, jammernde Geräusche von sich. Ferbin sah nach rechts und links. Es gab keine Möglichkeit, die große dunkle Wolke zu umfliegen, und sie ragte viel zu weit auf, als dass ein Flug darüber hinweg infrage kam. Außerdem hatte die Wolke bereits damit begonnen, ihr schmutzige Regenfracht abzuladen: Dunkle Schleier strichen unter ihr übers Land.
  


  
    Sie mussten landen und warten, bis die Wolke vorbeigezogen war. Ferbin gab Holse ein Zeichen, drehte nach rechts und in die Richtung, aus der sie kamen. Er ging rasch tiefer und näherte sich einem Wald an der Flanke eines hohen Hügels, der auf drei Seiten von der Schleife eines breiten Flusses umgeben war. Erste Regentropfen trafen Ferbins Gesicht, und er roch so etwas wie Dung.
  


  
    Sie landeten auf der breiten, morastigen Hügelkuppe, in unmittelbarer Nähe eines Teichs aus dunklem, brackigem Wasser. Mit schweren Schritten stapften sie durch den zähen Schlamm und führten die murrenden Caude zur Baumlinie. Dort brachten sie die Tiere dazu, einige Schösslinge niederzutrampeln, damit sie weit genug in den Wald vordringen konnten, um unter den größeren Bäumen Schutz zu finden. Der Tag verfinsterte sich, wurde so dunkel wie die Nacht, und die Caude schliefen prompt ein.
  


  
    Der Schotterregen knisterte in den Baumwipfeln über ihnen und wurde langsam lauter. Die Kuppe des Hügels und ein letzter heller Streifen am Himmel verschwanden.
  


  
    »Was gäbe ich jetzt für eine Pfeife mit gutem Unge-Kraut«, 
     sagte Holse und seufzte. »Es ist ziemlich ärgerlich, nicht wahr, Sir?«
  


  
    Ferbin konnte in der Düsternis kaum das Gesicht seines Dieners erkennen, obwohl es nur etwas mehr als eine Armeslänge entfernt war.
  


  
    »Ja«, erwiderte er und warf einen Blick auf das Chronometer in seiner Jacke. »Jetzt können wir das Ziel nicht mehr bei Tageslicht erreichen.«
  


  
    Einige von den Blättern gefilterte Tropfen des Silse-Regens klatschten auf sie herab. Einer landete auf Ferbins Nase und rann zum Mund. Er spuckte aus.
  


  
    »Mein alter Vater verlor einmal eine ganze Xirze-Ernte wegen eines scheußlichen Silse-Unwetters«, sagte Holse.
  


  
    »Nun, es zerstört, aber es baut auch auf«, meinte Ferbin.
  


  
    »Ich habe gehört, in dieser Hinsicht sind diese Unwetter wie Könige«, bemerkte Holse. »Sir.«
  


  
    »Wir brauchen beides.«
  


  
    »Auch das habe ich gehört, Sir.«
  


  
    »In anderen Welten gibt es weder Silse noch klebrigen Regen. So heißt es.«
  


  
    »Tatsächlich? Nutzt sich dort das Land einfach ab, bis es verschwindet?«
  


  
    »Offenbar nicht.«
  


  
    »Nicht einmal nach einer ganzen Weile, Sir? Gibt es in jenen Welten keinen Regen – ich meine natürlich gewöhnlichen Regen -, der mit der Zeit die Hügel abträgt und sie in Seen, Meere und Ozeane schwemmt?«
  


  
    »Ja, ich denke schon. Aber offenbar haben sie dort auch hydrologische Systeme, die von weiter unten neues Land entstehen lassen können.«
  


  
    »Von weiter unten«, wiederholte Holse, und es klang skeptisch.
  


  
    »Ich erinnere mich an eine Unterrichtsstunde, in der es hieß, dass sie Ozeane aus flüssigem Gestein haben, und diese flüssigen Felsen fließen nicht nur wie Flüsse, sondern auch bergauf und quellen aus den Gipfeln von Bergen«, sagte Ferbin.
  


  
    »Tatsächlich, Sir.« Holse schien zu glauben, dass Ferbin ihm jene Art von absurden Unsinn glauben machen wollte, die selbst ein Kind verächtlich von sich gewiesen hätte.
  


  
    »Solche Dinge helfen dabei, neues Land zu schaffen«, sagte Ferbin. »Oh, und die Berge schwimmen und können offenbar nach oben wachsen. Ganze Länder stoßen gegeneinander, und dabei entstehen Gebirge. Es gab noch mehr, aber den Anfang jenes Unterrichts habe ich leider verpasst, und außerdem klang ohnehin alles ziemlich weit hergeholt.«
  


  
    »Ich denke, man hat sich einen Scherz mit Ihnen erlaubt, Sir. Vielleicht wollte jemand herausfinden, wie leichtgläubig Sie sind.« In Holses Stimme erklang so etwas wie vager Schmerz.
  


  
    »Das habe ich ebenfalls gedacht, um ganz ehrlich zu sein.« Ferbin zuckte mit den Schultern, was sein Diener nicht sehen konnte. »Oh, und wahrscheinlich habe ich es falsch verstanden, Choubris. Sagen Sie besser nicht, dass Sie so etwas von mir gehört haben.«
  


  
    »Bestimmt nicht, Sir«, erwiderte Holse.
  


  
    »Angeblich braucht man deshalb dort keinen Silse-Regen.«
  


  
    »Wenn auch nur ein Zehntel von dem wahr ist, Sir, dürften wir ein ganzes Stück besser dran sein.«
  


  
    »Das glaube ich auch.«
  


  
    Silse schuf neues Land. So wie Ferbin es verstand, gab es in den Seen und Meeren kleine Tierelemente, die sich etwas Schlick schnappten und dann eine Art Gas schufen, mit dem Geschöpfe und Partikel aufstiegen, aus dem Wasser sprangen und hoch in der Luft zu Wolken wurden, die dann übers Land zogen und alles in Form von schmutzigem, klebrigem Regen abluden. Silse-Wolken waren relativ selten, zum Glück: Eine große konnte einen Bauernhof, ein Dorf oder sogar einen ganzen Landstrich ebenso überschwemmen wie eine Flut. Sie ließ Getreide in knietiefem Schlamm verschwinden, riss Bäume nieder oder nahm ihnen die Äste und Zweige, zermalmte allzu flache Dächer, legte sich auf Wiesen, bedeckte Straßen und staute Flüsse auf, meistens nur zeitweise, was dann eine echte Überflutung nach sich zog.
  


  
    Der schmutzige Regen erreichte sie selbst durch die dichten Baumwipfel, tropfte von schwer werdenden Ästen.
  


  
    Überall um sie herum knirschte und knackte es, oft gefolgt von raschelnden und brechenden Geräuschen, und zum Schluss von einem lauten Schlag.
  


  
    »Wenn Sie das über uns hören, sollten Sie besser davonspringen, Sir«, sagte Holse.
  


  
    »Das werde ich zweifellos«, erwiderte Ferbin und versuchte, seine Augen von dem Dreck zu befreien. Das Silse stank wie etwas ganz unten aus einem Latrinegraben. »Obwohl mir der Tod derzeit gar nicht so unattraktiv erscheint.«
  


  
    Schließlich zog die Wolke weiter, es klarte wieder auf, und ein starker Wind wehte über den Hügel. Ferbin und Holse platschten über die schlammige Kuppe. Der vom Himmel gefallene Schlamm machte alles noch sumpfiger, und ihre Füße 
     versanken darin. Auch die Caude kamen nur schwer voran, und mit lautem Schnaufen wiesen sie darauf hin, wie wenig sie davon hielten, unter solchen Bedingungen gehen zu müssen. Der Schlamm stank wie Dung. Ferbin und sein Diener wischten sich so viel wie möglich von Haut und Kleidung, bevor er eine Kruste bildete.
  


  
    »Jetzt könnten wir eine Dusche in Form von sauberem Regen vertragen, nicht wahr, Sir?«
  


  
    »Wie wär’s mit dem kleinen Teich dort vorn?«, fragte Ferbin.
  


  
    »Gute Idee, Sir«, sagte Holse und führte die Caude zu einem nicht weit entfernten flachen Tümpel. Die Tiere wieherten und widersetzten sich, aber schließlich brachte er sie dazu, ins Wasser zu stapfen, das ihnen nur halb bis zu den Bäuchen reichte.
  


  
    Die beiden Männer wuschen die Caude und reinigten sich anschließend selbst, so gut es ging. Die Tiere waren noch immer unglücklich, und beim Startlauf rutschten sie mehrmals aus. Im letzten Augenblick gelang es ihnen, über die Bäume aufzusteigen, und sie flogen in den späten Nachmittaghimmel.
  


  
     

  


  
     

  


  
    Ferbin und Holse setzten den Flug fort, als die Abenddämmerung einsetzte, obwohl die Caude jammerten und immer wieder tiefer gingen. Nur langsam und mit viel Gemurre reagierten sie auf das Zerren an den Zügeln. Tief unter ihnen musste es Bauernhöfe, Dörfer und kleine Städte geben, aber sie sahen nichts davon. Der Wind kam von links und versuchte ständig, sie in Richtung der Türme abzudrängen, die sie auf der linken Seite passieren mussten. Die Wolken bildeten
     etwa einen halben Kilometer über ihnen eine geschlossene Decke. Sie blieben darunter – sich in der Nacht in einer Wolke zu verirren, hätte das Ende für sie bedeuten können.
  


  
    Schließlich sahen sie etwas, das sie für den D’nengoalischen Turm hielten: eine breite, blasse Präsenz, die aus einem weiten Moor ragte und das letzte Glühen reflektierte, das Obor an der Unterseite des Himmels weit über der Achten hinterlassen hatte.
  


  
    Der D’nengoalische Turm war auch als Durchlöcherter Turm bekannt: Durch die Löcher konnte man in sein Inneres gelangen und so das Routennetz erreichen, durch das die Oct – und auch die Aultridia – reisten. So glaubten viele; Ferbin wusste, dass ursprünglich alle Türme »durchlöchert« gewesen waren, und in gewisser Weise war das auch heute noch der Fall.
  


  
    Jeder Turm wies dort, wo er sich unten verbreiterte, Hunderte von Portalen auf, Auslassöffnungen für die Flüssigkeit, mit der die Involucra angeblich die Welt hatten füllen wollen. Auf der Achten lagen die Portale unter mindestens hundert Metern Erde und Wasser, aber die meisten Türme wiesen auch noch andere Öffnungen auf, die allerdings schon vor langer Zeit von den Oct und Aultridia versiegelt worden waren. Gerüchten zufolge – denen die Oct nicht widersprachen – hatten andere Völker und andere Herrscher Schächte tief in den Boden gegraben und versucht, die dortigen Portale zu öffnen, nur um festzustellen, dass sie für jeden undurchdringlich waren, der nicht über die für Reisen zwischen den Sternen notwendige Technik verfügte. Hinzu kam die Erkenntnis: Wer an den Portalen herumzupfuschen versuchte, zog den Ärger der Oct auf sich. Die betreffenden Herrscher 
     waren getötet und ihre Völker auf andere, weniger versöhnliche Ebenen verteilt worden.
  


  
    Nur ein Turm von Tausend verfügte noch über ein Portal, das Zugang zum Inneren erlaubte, zumindest in einer sinnvollen Höhe – Teleskope hatten hoch über der Atmosphäre Dinge gezeigt, bei denen es sich um Portale handeln mochte, Hunderte von Kilometern über dem Boden. Deutliches Zeichen für einen Durchlöcherten Turm war ein kleinerer – nach menschlichen Maßstäben noch immer recht hoher – Zugangsturm in der Nähe.
  


  
    In der Düsternis war der d’nengoalische Zugangsturm erstaunlich schwer zu finden. Unter der dichter werdenden Wolkendecke flogen sie einmal um den Turm herum, fühlten sich dabei wie eingezwängt zwischen dem von unten aufsteigenden Dunst und den tiefer sinkenden Wolken. Ferbin befürchtete zuerst, dass sie in der Dunkelheit gegen den kleineren Turm prallen könnten – die Umstände zwangen sie, in einer Höhe von nur hundert Metern zu fliegen, und etwa so weit ragten Zugangstürme empor -, und dann betraf seine Sorge die Möglichkeit, dass sie vielleicht beim falschen Turm waren. Die zuvor konsultierte Karte hatte einen Durchlöcherten Turm gezeigt, aber nicht genau die Stelle, an der sich der Zugangsturm befand. Es war auch eine Stadt eingetragen gewesen, Dengroal, die sich angeblich nahe der Fastpolbasis des Hauptturms befinden sollte, doch sie hielten vergeblich danach Ausschau. Ferbin hoffte, dass es nur an dem sie verhüllenden Dunst lag.
  


  
    Der Zugangsturm erschien vor ihnen, als an den oberen zwanzig Metern der Säule plötzlich den ganzen Turm umgebende Ringe aufleuchteten, so hell, dass sie fast blendeten. Er 
     befand sich weniger als hundert Schritte vor ihnen; sein oberes Ende lag etwas über ihrer gegenwärtigen Höhe und fast in den Wolken – das blaue Licht erhellte sie von unten und ließ sie wie eine seltsame, auf den Kopf gestellte Landschaft erscheinen. Ferbin und Holse näherten sich und verständigten sich mit Gesten darauf zu landen. Die Caude waren so müde, dass sie sich kaum die Mühe machten zu klagen, als sie aufgefordert wurden, ein letztes Mal aufzusteigen.
  


  
    Die Krone des Zugangsturms durchmaß fünfzig Schritte. Eine konzentrische Serie von blauen Ringen war in die Oberfläche eingelassen und gab ihr das Erscheinungsbild einer großen Zielscheibe. Das Licht pulsierte langsam, wurde schwächer und stärker, wie der Schlag eines großen fremden Herzens.
  


  
    Sie landeten am Rand des Turms. Mit einer letzten Anstrengung schlugen die überraschten Caude noch einmal mit den Flügeln und versuchten, auf der glatten Oberfläche des Turms ebenso schnell Halt zu finden, wie es auf Boden oder Stein möglich gewesen wäre. Zuerst rutschten sie, aber dann bekamen ihre Klauen etwas zu fassen, und mit einem lauten Knistern, das fast wie ein großes Seufzen klang, falteten sie ihre Flügel zusammen. Beide Tiere sackten in sich zusammen, legten den Kopf auf den Boden des Turms und schnauften. Blaues Licht erstrahlte um sie herum. Die Wolken ihres kondensierenden Atems wehten langsam über den Turm und lösten sich schließlich auf.
  


  
    Ferbin stieg ab, und seine Gelenke knackten wie die eines Alten. Er streckte den Rücken und ging zu Holse, der sich das Bein rieb, an dem er sich verletzt hatte, als der Mersicor auf ihn gefallen war.
  


  
    »Nun, Holse, wir sind da.«
  


  
    »Wie seltsam alles hier ist, Sir«, erwiderte der Diener und sah sich auf dem breiten Rund des Turms um. Es schien vollkommen flach und symmetrisch zu sein, und das einzige auffallende Merkmal waren die Kreise aus blauem Licht. Es kam von handbreiten, in das Material des Turms eingelassenen Streifen. Ferbin und Holse standen etwa auf halbem Weg zwischen der Mitte der Plattform und ihrem Rand. Um sie herum glühte das blaue Licht, gab ihnen und den Tieren ein geisterhaftes, jenseitiges Erscheinungsbild. Ferbin schauderte, obwohl es nicht besonders kalt war. Er blickte sich um – hinter den blauen Kreisen zeigte sich nichts. Weiter oben schienen die langsam dahinziehenden Wolken fast nahe genug zu sein, dass er sie berühren konnte. Der Wind lebte kurz auf, wurde dann wieder zu einer sanften Brise.
  


  
    »Wenigstens ist sonst niemand hier«, sagte Ferbin.
  


  
    »Wofür ich dankbar bin, Sir«, erwiderte Holse. »Aber vielleicht verbirgt sich ja jemand in dem Dunst. Wie auch immer. Was jetzt?«
  


  
    »Keine Ahnung«, gestand Ferbin. Er entsann sich nicht daran, was man tun musste, um einen Zugangsturm betreten zu können. Bei seinem Ausflug zur Oberfläche, zusammen mit Elime und den anderen, war er angesichts der vielen neuen Dinge so aufgeregt gewesen, dass er nicht auf die Prozedur geachtet hatte – irgendein Diener hatte sich darum gekümmert. Er bemerkte den Ärger in Holses Gesicht, sah sich noch einmal um und ließ den Blick in der Mitte des Turmgipfels verweilen. »Vielleicht …«, begann er und deutete dabei auf den glühenden Punkt im Zentrum der pulsierenden Ringe – der plötzlich in Bewegung geriet und langsam aufstieg.
  


  
    Genau in der Turmmitte glitt ein Zylinder wie der Teil eines Teleskops nach oben, bis etwa in Kopfhöhe. Seine Oberseite pulsierte blau im Rhythmus der Ringe.
  


  
    »Das könnte nützlich sein«, sagte Ferbin.
  


  
    »Zumindest als Pfosten fürs Anbinden der Tiere, Sir«, sagte Holse. »Sonst gibt es hier oben nämlich nichts.«
  


  
    »Ich sehe mir das Ding aus der Nähe an«, verkündete Ferbin. Er wollte Holse nicht zeigen, dass er sich fürchtete.
  


  
    »Ich halte die Zügel.«
  


  
    Ferbin ging zu dem Zylinder. Als er sich näherte, entstand ein ihm zugewandtes Achteck aus grauem Licht in der Höhe seines Gesichts und zeigte die Silhouette eines stilisierten Oct. Feuchtigkeit perlte auf dem Zylinder, als es zu nieseln anfing.
  


  
    »Wiederholung«, sagte eine Stimme wie raschelnde Blätter. Bevor Ferbin Antwort geben konnte, fuhr die Stimme fort: »Muster, ja. Für, Periodizität. Wie die Veil zu den Oct werden, so wird eine Iteration zur anderen. Abstand ist das Signal, also schafft. Und doch auch, Wiederholung zeigt Mangel an Lernen. Wieder auf dem Weg sein. Signal, das kein Signal ist, nur Macht, folgt. Unwiederholt.« Die achteckige Fläche mit der Oct-Silhouette schrumpfte, und der Zylinder sank langsam in den Boden zurück.
  


  
    »Warten Sie!«, rief Ferbin, trat rasch vor, schlang beide Arme um den glatten Zylinder und wollte ihn auf diese Weise darin hindern, im Boden zu verschwinden. Er fühlte sich kalt an und schien aus Metall zu bestehen. Der Zylinder wäre ohnehin ziemlich glatt gewesen, aber die Feuchtigkeit des Nieselregens machte ihn noch schlüpfriger; völlig unbeeindruckt von Ferbins Bemühungen glitt er weiter nach unten.
  


  
    Dann zögerte er, hielt an und wuchs wieder zu seiner ursprünglichen Höhe. Das achteckige Grau – eine Art Schirm, begriff Ferbin – bildete sich erneut. Bevor die Stimme des Oct erklingen konnte, rief Ferbin: »Ich bin Ferbin, Prinz des Hauses Hausk, und ich habe Dokumente, die mein Recht belegen, unter dem Schutz unserer hoch geschätzten Oct-Verbündeten zu reisen! Ich möchte mit dem Turmmeister Aiaik sprechen.«
  


  
    »Verunglimpfung ist …«, begann der Zylinder und unterbrach sich. »Dokumente?«, fragte die Stimme nach einigen Momenten.
  


  
    Ferbin knöpfte die Jacke auf, holte die fingerdicken grauen Umschläge hervor und hielt sie vor den Schirm. »Mit der Befugnis des Obersten Gelehrten des anjrinhschen Hauses des Wissens«, sagte er. »Von der Achten«, fügte er hinzu, um zu zeigen, dass er sich mit den Realitäten der Welt auskannte und kein Dämlack war, der sich einer Wette wegen auf der Turmkrone befand.
  


  
    »Zu warten«, sagte die Raschelnde-Blätter-Stimme. Der Schirm schrumpfte erneut, aber diesmal blieb der Zylinder, wo er war.
  


  
    »Sir?«, rief Holse, der noch immer die Zügel der inzwischen tief schlafenden Caude hielt.
  


  
    »Ja?«, erwiderte Ferbin.
  


  
    »Habe mich nur gefragt, was bei Ihnen geschieht, Sir.«
  


  
    »Ich glaube, ich habe eine Art Kontakt hergestellt.« Ferbin runzelte die Stirn und dachte an die ersten Worte, die die Stimme an ihn gerichtet hatte. »Aber ich glaube, vor kurzer Zeit war schon einmal jemand hier. Vielleicht.« Er sah den besorgt wirkenden Holse an und zuckte mit den Schultern. 
     »Ich weiß nicht.« Ferbin drehte den Kopf und versuchte, den vom Nieselregen noch dichter gewordenen Dunst mit seinen Blicken zu durchdringen. Etwas Dunkles bewegte sich in der Luft neben Holse und den Caude – ein großer Schemen hielt direkt auf sie zu. »Holse!«, rief er und deutete auf die Erscheinung.
  


  
    Choubris Holse sah sich um und zog bereits den Kopf ein. Das große Etwas sauste dicht über die beiden zu Boden gesunkenen Caude hinweg und verfehlte Holses Kopf um nicht mehr als eine Handbreite. Ferbin hörte, wie große Schwingen schlugen. Das Geschöpf sah nach einem Lyge aus, glaubte er, mit einem Reiter auf dem Rücken. Ein knackendes Geräusch erklang, und eine kleine Fontäne gelber Funken wies darauf hin, dass Holse seine Pistole auf das davonsegelnde Tier abgefeuert hatte.
  


  
    Der Lyge stieg auf, drehte, schlug einmal mit den langen Flügeln und landete auf der gegenüberliegenden Seite des Turms. Eine schmächtige Gestalt schwang sich von seinem Rücken, ein Gewehr in der Hand. Der Reiter sank auf ein Knie, legte an und zielte auf Holse, der mit der freien Hand an die Pistole schlug und fluchte. Ferbins Diener ging zwischen den beiden Caude in Deckung – sie hatten beim Knall des Schusses die Köpfe gehoben und sahen sich schläfrig um. Das Gewehr sprach, und einer der beiden Caude zuckte zusammen und schrie. Instinktiv versuchte das Tier, aufzusteigen, schlug mit einem Flügel und kratzte mit einer Klaue über den Boden, auf der Suche nach Halt. Der andere Caude streckte den Kopf weit nach oben und gab ein erschrockenes Heulen von sich. Der Reiter des Lyge lud eine weitere Patrone in sein Gewehr.
  


  
    »Kleine Detonationen«, ertönte die Oct-Stimme über Ferbin. Diesem war nicht einmal bewusst geworden, dass er sich geduckt hatte. Nur sein Kopf ragte hinter der Säule hervor, damit er den Lyge-Reiter sehen konnte, der sie angriff. »Feier Aktivitäten unangemessen«, fuhr die Stimme fort. »Ankündigung des Unerwünschten. Aufzuhören.«
  


  
    »Lassen Sie uns rein!«, brachte Ferbin heiser und mit gedämpfter Stimme hervor. Hinter der Gestalt mit dem Gewehr kauerte sich der Lyge nieder. Der verwundete Caude neben Holse kreischte und schlug mit den Flügeln auf den Boden des Turms. Sein Artgenosse schrie ebenfalls, rutschte fort und streckte die eigenen Schwingen.
  


  
    Der Lyge-Reiter zielte erneut und rief: »Zeigen Sie sich! Geben Sie auf!«
  


  
    »Verpiss dich!«, rief Holse zurück. Im Gezeter des Caude hörte Ferbin ihn kaum. Das Geschöpf wich langsam zurück, schlug mit den Flügeln und heulte. Der zweite Caude streckte die Beine, richtete sich auf und schien erst jetzt zu merken, dass er nicht angebunden war. Er drehte sich um, hüpfte zum Rand des Turms, breitete dort die Flügel aus, sprang mit einem elend klingenden Schrei in die Dunkelheit und verschwand sofort.
  


  
    »Bitte!«, drängte Ferbin und klopfte mit den Fingerknöcheln an den Zylinder. »Lassen Sie uns rein!«
  


  
    »Das Ende von Kinderei«, antwortete die Stimme. »Notwendig, wenn nicht ausreichend.«
  


  
    Der verwundete Caude rollte halb auf die Seite, als wollte er sich strecken. Er heulte noch immer, und seine Stimme wurde rau.
  


  
    »Und Sie!«, rief der Lyge-Reiter und richtete sein Gewehr 
     auf Ferbin. »Sie beide. Kommen Sie hervor. Ich schieße nicht, wenn Sie sich jetzt ergeben. Die Jagd ist zu Ende. Ich bin nur ein Späher. Zwanzig weitere befinden sich hinter mir. Alles Männer des Regiments. Es ist vorbei. Ergeben Sie sich, dann passiert Ihnen nichts.«
  


  
    Ferbin hörte ein zischendes Geräusch zwischen den verzweifelten Schreien des verwundeten Caude, und er glaubte zu sehen, wie hinter dem kreischenden Tier mattes gelbes Licht auf die Turmoberfläche fiel.
  


  
    »Na schön!«, rief Holse. »Ich gebe auf!« Etwas stieg hinter dem verwundeten Caude auf, flog über seine schlagenden Flügel hinweg und zog dabei einen Schweif aus orangeroten Funken hinter sich her. Der Lyge-Reiter mit dem Gewehr wich zurück und hob seine Waffe.
  


  
    Die mit einem Leitwerk ausgestattete Granate landete drei Schritte vor dem Reiter. Als sie über den glatten Boden rollte, schlug der Caude, hinter dem Holse in Deckung gegangen war, ein letztes Mal mit den Flügeln, stieß einen letzten Schrei aus und rollte mit zuckenden Schwingen über den Rand des Turms, wodurch der auf dem Boden liegende Choubris Holse zum Vorschein kam. Das Heulen des Tiers verklang, als es in die Tiefe stürzte.
  


  
    Die Granate rollte weiter und drehte sich dabei. Ein weiteres Zischen kam von der Zündschnur, eine kleine Wolke aus orangefarbenem Rauch stieg auf, und dann erlosch die Lunte, als der Lyge-Reiter noch versuchte, sich vor dem Ding in Sicherheit zu bringen. In der relativen Stille nach dem Verschwinden des verletzten Caude hörte Ferbin, wie Holse sich bemühte, seine Pistole abzufeuern. Klick, klick, klick machte es, und das Geräusch klang hoffnungsloser als die Schreie 
     des Caude. Der Lyge-Reiter sank erneut auf ein Knie und zielte auf den jetzt völlig ungeschützten Holse, der den Kopf schüttelte.
  


  
    »Du kannst dich trotzdem verpissen!«, rief er.
  


  
    Das Chronometer traf den Lyge-Reiter am Nasenrücken. Das Gewehr ruckte ein wenig nach oben, als der Schuss knallte, und die Kugel jagte etwa einen Fuß über Holse hinweg. Noch bevor das von Ferbin geworfene Chronometer den Rand des Turms erreichte und im Nieselregen verschwand, war Holse auf den Beinen und stürmte der benommenen Gestalt auf der anderen Seite entgegen. Der Lyge blickte auf die vor ihm schwankende Gestalt und schien nur ein wenig verwirrt zu sein, als Holse sich auf den Reiter stürzte.
  


  
    »Meine Güte, Sir, Sie sind ein besserer Schütze als er«, sagte Ferbins Diener, als er auf dem Rücken des Reiters kniete und seinen Fingern das Gewehr entwand. Ferbin hatte vermutet, dass der Angreifer vielleicht eine Angreiferin war, aber er erwies sich nur als ein sehr zart gebauter Mann. Lyge waren schneller als Caude, konnten aber weniger Gewicht tragen; als Reiter kamen nur Leute mir zierlicher Statur infrage.
  


  
    Ferbin bemerkte dunkles Blut auf dem glühenden blauen Band unter dem gefallenen Reiter. Holse überprüfte das Gewehr und lud es, hielt dabei ein Knie auf dem Rücken seines Widersachers.
  


  
    »Danke, Holse«, sagte Ferbin. Er sah zum schmalen, dunklen, verwirrten Gesicht des Lyge auf, der sich ein wenig erhob, einmal mit den Flügeln schlug und sich dann wieder beruhigte. Die von den Schwingen verdrängte Luft strich über sie hinweg. »Was sollen wir mit …«
  


  
    Die Granate erwachte wieder zu zischendem Leben. Auf allen
     vieren krabbelten sie fort, und Holse versuchte, den Lyge mit sich zu ziehen. Sie krochen und rollten über den harten, glatten Boden, und Ferbin dachte: Wenn ich hier mein Ende finde, so sterbe ich wenigstens nicht an irgendeinem fernen, unheiligen Ort zwischen den Sternen. Die Granate explodierte mit einem schrecklichen Krachen, das Ferbin an den Ohren zu packen und auf ihn einzuschlagen schien. Er hörte eine Art Läuten und blieb an Ort und Stelle liegen.
  


  
    Als er wieder zu Sinnen kam und sich umsah, lag Holse etwa zwei Schritte entfernt und sah ihn an, und der Reiter lag einige Schritte hinter seinem Diener – das war alles. Vom Lyge fehlte jede Spur. Es ließ sich nicht feststellen, ob die Explosion der Granate ihn getötet oder verwundet hatte, oder ob er nur erschrocken fortgeflogen war.
  


  
    Holses Mund bewegte sich und schien etwas zu sagen, aber Ferbin hörte nichts.
  


  
    In der Mitte des Turmrunds wuchs ein dicker, gut fünfzehn Schritte durchmessener Zylinder in die Höhe und verschluckte den viel dünneren, mit dem Ferbin zuvor gesprochen hatte. Fünf Meter weit ragte er auf und verharrte dann. Eine Tür öffnete sich, groß genug, um drei Berittene Seite an Seite passieren zu lassen, und graublaues Licht fiel nach draußen.
  


  
    Große Schemen erschienen in der Nähe des Turms und begannen damit, ihn zu umkreisen.
  


  
    Ferbin und Holse sprangen auf und liefen zur Tür.
  


  
    In Ferbins Ohren klingelte es noch immer, und so hörte er den Schuss nicht, der ihn traf.
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    Ein-Finger-Mann
  


  
    Mertis tyl Loesp saß in seinem privaten Zimmer hoch im königlichen Palast von Pourl. Seit kurzer Zeit erschien ihm dieser Raum zu bescheiden; allerdings hielt er es für besser, ein Kurzjahr verstreichen zu lassen, bevor er in eine der Königswohnungen einzog. Er hörte sich die Berichte von zwei Rittern an, die sein besonderes Vertrauen genossen.
  


  
    »Ihr Junge kannte das Versteck des alten Knaben, eine geheime Kammer hinter einem Schrank. Wir zerrten ihn daraus hervor und überredeten ihn dazu, uns die Wahrheit in Bezug auf die früheren Ereignisse zu sagen.« Vollird lächelte – er gehörte zu den Rittern, die an der Tür der alten Fabrik Wache gehalten hatten, in der der König gestorben war.
  


  
    »Der Herr war ein Ein-Finger-Mann«, fügte der andere Ritter namens Baerth hinzu. Auch er war zugegen gewesen, als der König sein Leben ausgehaucht hatte. Er hob beide Hände 
     und bewegte sie so, als bräche er einen Zweig. Ein Zucken in den Mundwinkeln deutete vielleicht ein Lächeln an.
  


  
    »Ja, danke für den deutlichen Hinweis«, wandte sich tyl Loesp an Baerth, sah dann Vollird an und runzelte die Stirn. »Und Sie haben es für nötig gehalten, den Obersten Gelehrten zu töten? Gegen meinen Befehl?«
  


  
    »Ja«, bestätigte Baerth, der sich nicht einschüchtern ließ. »Ich hielt das Risiko für zu groß, ihn zu einer Kaserne zu bringen und dort einzukerkern.«
  


  
    »Bitte erklären Sie«, sagte tyl Loesp glatt und lehnte sich zurück.
  


  
    Vollird war ein großer, schlanker und sehr ernst wirkender Mann, mit einem Blick, der derzeit an Dreistigkeit grenzte. Für gewöhnlich beobachtete er die Welt mit leicht gesenktem Kopf, was bei ihm keineswegs ein Zeichen von Scheu oder unsicherer Zurückhaltung war. Es bedeutete vielmehr Wachsamkeit und Misstrauen, und dass er voller Spott, Schläue und Berechnung steckte. Unter dem Schutz der Brauen schienen die Augen immerzu nach Schwächen und Verletzbarkeiten Ausschau zu halten, und nach dem besten Zeitpunkt für den Angriff.
  


  
    Der blonde Baerth bildete einen auffallenden Kontrast zu ihm, war klein und sehr muskulös, wirkte manchmal fast kindlich. Beide konnten ziemlich wild werden, wenn sie in Rage gerieten.
  


  
    Und beide führten tyl Loesps Anweisungen aus, und nur darauf kam es an. Allerdings hatten sie sich bei dieser Gelegenheit nicht an seine Befehle gehalten. Im Lauf der letzten Jahre hatten sie für ihn Leute verschwinden lassen oder eingeschüchtert, und hinzu kamen einige andere delikate Aufträge,
     bei denen sie immer wieder ihre Zuverlässigkeit gezeigt hatten. Jetzt allerdings dachte tyl Loesp voller Sorge daran, dass ihnen Mord vielleicht besser gefiel als Gehorsam. Ein großer Teil seiner Sorge betraf die Frage, von wem er diese beiden Männer erledigen lassen sollte, wenn sie ihren Nutzen verloren und mehr zu einer Last wurden. In dieser Hinsicht hatte er mehrere Möglichkeiten, aber die Skrupellosen verdienten meist nur wenig Vertrauen, und je weniger frevlerisch jemand war, desto mehr Zögern kannte er.
  


  
    »Seltis legte ein umfassendes Geständnis ab«, sagte Vollird. »Er wies auch darauf hin, dass der vorherige Besucher ausdrücklich darum ersucht hatte, dass er, der Oberste Gelehrte, dem hier im Palast befindlichen Bruder des Besuchers eine Nachricht zukommen ließe, und zwar in Hinsicht auf den Tod ihres Vaters und die Gefahr, in der der jüngere Bruder schweben könnte. Dem Obersten Gelehrten ist nicht genug Zeit für eine solche Warnung geblieben, was er jedoch sehr zu bedauern schien. Ich gewann den Eindruck, dass er es gar nicht abwarten konnte, seine Informationen weiterzugeben, an jeden Soldaten oder Milizangehörigen, dem er zufälligerweise begegnete. Deshalb brachten wir ihn aufs Dach, unter dem Vorwand, jenen Ort zu besuchen, an dem der fliehende Herr ausgebüxt war, und von dort aus warfen wir ihn in den Tod. Den Leuten im Haus des Wissens sagten wir, er wäre gesprungen, und dabei zeigten wir uns über alle Maßen bestürzt.«
  


  
    Baerth sah den anderen Ritter an. »Ich meine, wir hätten ihn am Leben lassen können, wie es die Anweisungen vorsahen. Warum haben wir ihm nicht einfach nur die Zunge aus dem Mund geschnitten?«
  


  
    Vollird seufzte. »Dann hätte er eine Warnung geschrieben.«
  


  
    Baerth blieb skeptisch. »Wir hätten ihm auch die anderen Finger brechen können.«
  


  
    »Dann hätte er sich einen Stift zwischen die Zähne gesteckt und auf diese Weise geschrieben«, erwiderte Vollird verärgert.
  


  
    »Aber wenn wir …«
  


  
    »Dann hätte er sich den Stift in den Hintern gesteckt«, sagte Vollird laut. »Oder er hätte irgendeine andere Möglichkeit gefunden, wenn er verzweifelt genug gewesen wäre, und das war er, meiner Meinung nach.« Er sah tyl Loesp an. »Wie dem auch sei, jetzt ist er tot.«
  


  
    Tyl Loesp dachte nach.
  


  
    »Nun«, sagte er, »ich gestehe Ihnen zu, dass diese Sache den Umständen entsprechend auf angemessene Weise erledigt wurde. Allerdings befürchte ich, dass wir jetzt ein Haus des Wissens voller Gelehrter haben, die sich gekränkt fühlen.«
  


  
    »Das Problem ließe sich leicht lösen, Sir«, sagte Vollird. »So viele es auch sein mögen, sie befinden sich alle an einem Ort und werden bewacht, und außerdem sind sie alle weich wie ein Babyhintern.«
  


  
    »Auch das stimmt, aber zweifellos haben sie Eltern, Brüder und Beziehungen. Mir wäre es lieber, wenn wir einen neuen Obersten Gelehrten dazu bringen können, sie unter Kontrolle zu halten und das Geschehene ruhen zu lassen.«
  


  
    »Ich weiß nicht, Sir«, entgegnete Vollird. »Wenn man jemanden zum Schweigen bringen möchte, sorgt man am besten dafür, dass er nie wieder etwas sagen kann.«
  


  
    Tyl Loesp musterte ihn. »Sie sind sehr gut, wenn es um solche Dinge geht, nicht wahr, Vollird?«
  


  
    »Nur wenn es nötig ist, tyl Loesp«, erwiderte der Mann und hielt dem Blick des Regenten stand.
  


  
    Der Tod aller Gelehrten von Anjrinh hätte nach Meinung dieser beiden Ritter das Problem gelöst, dass sie Ferbin vielleicht lebend und auf der Flucht gesehen hatten.
  


  
    Ferbin, noch am Leben. Typisch für den albernen, vom Glück verfolgten Idioten, völlig unversehrt durch eine Schlacht zu stolpern und allen Versuchen der Gefangennahme zu entgehen. Trotzdem, tyl Loesp glaubte, dass selbst Ferbins Glück dafür nicht ausreichte. Er vermutete, dass der Diener namens Choubris Holse über die Cleverness verfügte, an der es dem Prinzen ganz offensichtlich mangelte.
  


  
    Vollird und Baerth gingen davon aus, dass die Eliminierung all jener, die den Prinzen gesehen hatten, die Angelegenheit erledigte. Es war eine typisch soldatische Denkweise. Sie begriffen nicht, dass sich dadurch nur neue Schwierigkeiten und Komplikationen ergaben. Das gegenwärtige Problem war wie eine kleine Eiterbeule an der Hand: Sie aufzustechen, brachte sofortige Erleichterung, doch ein vorsichtiger Arzt wusste, dass dadurch alles noch viel schlimmer werden konnte – eine Infektion etwa, die den ganzen Arm lähmen und gar lebensbedrohlich werden konnte. Manchmal war die Behandlung mit Heilsalbe oder einem kalten Umschlag besser; so etwas hinterließ keine Narben und war letztendlich wirkungsvoller.
  


  
    »Nun«, wandte sich tyl Loesp an die Ritter, »es gibt da eine Zunge, die ich tatsächlich für immer zum Schweigen gebracht wissen möchte. Allerdings muss es so aussehen, als 
     wäre der betreffende Herr achtlos mit dem eigenen Leben umgegangen; nichts darf darauf hindeuten, dass es ihm genommen wurde. Was die Gelehrten betrifft … Sie werden in Ruhe gelassen. Die Familie des Spions, der uns benachrichtigt hat, wird belohnt. Die Familie, nicht der Junge. Er dürfte bereits genug Verachtung erfahren, wenn die anderen ahnen, wer wirklich da gewesen ist.«
  


  
    »Wenn es sich tatsächlich um die von uns vermutete Person handelte«, sagte Vollird. »Wir können nicht sicher sein.«
  


  
    »Ich erlaube mir nicht den Luxus, von einer anderen Annahme auszugehen«, erwiderte tyl Loesp.
  


  
    »Und was ist mit dem Flüchtling?«, fragte Baerth.
  


  
    »Verschwunden, für den Moment.« Tyl Loesp blickte auf den telegrafierten Bericht, den er am Morgen vom Hauptmann der Lyge-Staffel erhalten hatte, der es fast gelungen wäre, Ferbin und seinen Diener – wenn sie es wirklich waren – am vergangenen Abend beim D’nengoalischen Turm gefangen zu nehmen oder zu töten. Einer von ihnen wäre wahrscheinlich verwundet, hieß es in dem Bericht. Tyl Loesp fand, dass es in diesem Zusammenhang zu viel Vielleicht und Möglicherweise gab. »Wie dem auch sei«, sagte er, sah die beiden Ritter an und lächelte. »Auch ich habe jetzt Dokumente, die Leute zur Oberfläche bringen können. Der Flüchtling und sein Helfer laufen weg; das ist nach Sterben das Zweitbeste, das sie tun können.« Er lächelte erneut. »Vollird, ich nehme an, Sie und Baerth würden gern noch einmal die Oberfläche und die ewigen Sterne sehen, nicht wahr?«
  


  
    Die beiden Ritter wechselten einen Blick.
  


  
    »Ich glaube, wir reiten lieber mit dem Heer gegen die Deldeyn«, sagte Vollird. Das Gros der Streitkräfte war bereits 
     am vergangenen Tag aufgebrochen und sammelte sich vor dem Turm für den Angriff auf die Neunte. Am kommenden Tag wollte tyl Loesp sich aufmachen, um zusammen mit dem Heer in die Tiefe vorzustoßen.
  


  
    Baerth nickte. »Ja, darin liegt Ehre.«
  


  
    »Vielleicht haben wir in Ihrem Auftrag genug getötet, tyl Loesp«, fügte Vollird hinzu. »Wir haben es satt, mit jedem zweiten Blick zu töten, den wir über die Schulter werfen. Vielleicht wird es Zeit für uns, den Sarl weniger versteckt zu dienen, auf dem Schlachtfeld, gegen einen Feind, den alle sehen.«
  


  
    Wer mir dient, der dient den Sarl, denn ich bin der Staat, hätte tyl Loesp gern erwidert, aber er sprach die Worte nicht aus, nicht einmal diesen beiden Rittern gegenüber. Stattdessen runzelte er die Stirn und schürzte kurz die Lippen. »Lassen Sie uns eine Übereinkunft treffen. Ich verzeihe Ihnen Ihre Begriffsstutzigkeit, Untreue und Selbstsucht. Und Sie verzeihen mir, meine Befehle wie eine Frage ausgedrückt zu haben, wodurch Sie den falschen Eindruck gewannen, eine Wahl zu haben. Was meinen Sie?«
  

  
  


  
    [image: 004]Schärfentiefe
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    Ein gewisser Mangel
  


  
    Ein Jahr hatte sie als Mann verbracht. Das war anders gewesen. Alles war dabei anders gewesen. Sie hatte so viel gelernt: über sich selbst, die Leute, über andere Zivilisationen.
  


  
    Zeit: Schließlich dachte sie in Standardjahren. Zuerst war ein Standardjahr etwa anderthalb Kurzjahre für sie, oder ein knappes halbes Langjahr.
  


  
    Gravitation: Sie fühlte sich unerträglich schwer und gleichzeitig beunruhigend fragil. Eine Behandlung, zu der sie sich bereit erklärte, begann noch in der Achten damit, ihre Knochen zu verstärken und zu verkürzen. Aber an Bord des Schiffes, das sie von der Oberfläche ins All brachte, und während der ersten rund fünfzig Tage nach ihrer Ankunft überragte sie alle anderen und fühlte sich seltsam empfindlich. Die neue von ihr gewählte Kleidung war angeblich verstärkt, um sie 
     vor Knochenbrüchen zu schützen, wenn sie in der für sie ungewohnt hohen Gravitation stürzte. Sie hatte angenommen, dass es sich dabei um eine Lüge handelte, die ihr die Furcht nehmen sollte, und sich vor allem auf Vorsicht verlassen.
  


  
    Nur die menschlichen Längenmaße entsprachen in etwa den ihr vertrauten Begriffen. Schritte kamen Metern sehr nahe, und sie dachte bereits in Kilometern.
  


  
    Doch das war nur der Anfang.
  


  
    Während der ersten beiden Jahre nach ihrer Ankunft in der Kultur war sie einfach sie selbst gewesen, abgesehen von der Verbesserung ihrer Knochenstruktur und der verringerten Größe. Sie lernte die Kultur kennen, und die Kultur sie. Mit jedem Tag erfuhr sie mehr. Die Drohne Turminder Xuss begleitete sie von dem Tag an, als sie das Raumschiff namens Leicht Angebraten Auf Dem Realitätsgrill verlassen hatte – zuerst fand sie die Raumschiffnamen absurd, kindisch und lächerlich, gewöhnte sich dann daran, glaubte dann, sie zu verstehen, begriff endlich, dass man ein Schiffsgehirn gar nicht verstehen konnte, und fand sie wieder ärgerlich. Die Drohne beantwortete jede ihrer Fragen und sprach manchmal in ihrem Namen.
  


  
    Die ersten drei Jahre verbrachte sie im Orbital Gadampth, vor allem in einem Teil namens Lesuus, einer Art erweiterten Stadt auf einer Gruppe von Inseln in einer weiten Bucht am Rand eines Binnenmeers. Die Stadt hieß Klusse und wies gewisse Ähnlichkeiten mit einer gewöhnlichen Stadt auf, obwohl sie viel sauberer war und keine Vorhangbarrieren oder andere erkennbare Verteidigungseinrichtungen hatte. Sie schien größtenteils ein riesiges Haus des Wissens zu sein.
  


  
    Als sie über die Boulevards, Terrassen, Promenaden und 
     Plätze ging, spürte sie – nicht sofort, sondern nach und nach, als sie schon glaubte, sich an den Ort gewöhnt zu haben – eine sonderbare Mischung aus Behaglichkeit und Beunruhigung, und es dauerte eine Weile, bis sie den Grund dafür herausfand. Es lag daran, dass nicht eins der vielen Gesichter, die sie sah, einen entstellenden Tumor zeigte oder von einer Krankheit zerfressen war. Sie hielt vergeblich nach einem Hautleiden oder einem trüben Auge Ausschau. Und mehr noch: Bei all den vielen Personen, unter denen sie sich bewegte, war nicht eine, die hinkte, sich auf Krücken oder eine andere Art von Gehhilfe stützte oder wegen eines Klumpfußes humpelte. Und nicht ein einziger Irrer stand an irgendeiner Straßenecke, um von dort aus zu den Sternen emporzuheulen.
  


  
    Zuerst fiel ihr das nicht auf, weil die physische Vielfalt der Leute sie viel zu sehr erstaunte. Aber als sie sich daran gewöhnt hatte, wurde ihr klar: Zwar gab es eine schier unbegrenzte physische Mannigfaltigkeit, doch keine Deformität und trotz der enormen Exzentrizität auch keine Demenz. Es gab mehr Unterschiede in Hinsicht auf Gesicht, Körper und Persönlichkeit, als sie bisher für möglich gehalten hätte, aber sie alle waren das Produkt von Gesundheit und freier Wahl, nicht von Krankheit und Schicksal. Jeder war – oder konnte es sein, wenn er es wünschte – schön in seinem Erscheinungsbild und Charakter.
  


  
    Später stellte sie fest: Da dies die Kultur war, gab es natürlich Individuen, die Hässlichkeit und sogar den Anschein von Deformität und Entstellung begrüßten, nur um anders zu sein oder um etwas zum Ausdruck zu bringen, von dem sie glaubten, dass es all den anderen mitgeteilt werden sollte. Nachdem sie ihren ursprünglichen Ärger überwunden hatte 
     (begriffen diese Leute denn nicht, dass sie zumindest unwissentlich jene verspotteten, die wirklich entsprechende Leiden ertragen mussten?), stellte sie sich der Erkenntnis, dass selbst die absichtliche Annahme von Hässlichkeit eine Art gesellschaftliche Zuversicht zeigte, mit der man kruder Vorsehung und der alten, inzwischen überwundenen Tyrannei genetischer Aberration, schwerer Verletzungen und ansteckender Krankheiten eine lange Nase machte.
  


  
     

  


  
    Ein Stern namens Aoud beschien das zehn Millionen Kilometer lange Band des Orbitals. Die Sonne war das, was alle Leute für einen wahren Stern hielten, auf natürliche Weise entstanden. Ihr erschien Aoud unglaublich alt und absurd, gerade verschwenderisch enorm.
  


  
    In Klusse erfuhr sie mehr über die Geschichte der Kultur und der Galaxis. Sie hörte von den anderen Zivilisationen, die man in ihrer Heimat »Optimae« nannte. Sie selbst bezeichneten sich als Beteiligte oder Mitspieler. Allerdings wurden diesen Bezeichnungen sehr locker verwendet, und für das Sarl-Wort »Optimae«, das auf Überlegenheit hindeutete, gab es kein exaktes Äquivalent. Eine einigermaßen genaue Umschreibung lautete »auf hoher Ebene beteiligt«.
  


  
    Darüber hinaus erfuhr sie praktisch alles, was es über ihr eigenes Volk, die Sarl, zu erfahren gab: ihre lange Evolution auf einem fernen Planeten mit dem gleichen Namen; ihre Verwicklung in einen schrecklichen Krieg; ihre Verurteilung und Deportation (zu ihrem eigenen Besten und auch zum Wohle des Volkes, mit dem sie ihre Heimatwelt geteilt hatten; man glaubte, dass sie entweder alle anderen töten oder selbst ausgelöscht würden); schließlich ihre Unterbringung in 
     Sursamen, unter der Schirmherrschaft des Galaktischen Rates, der Morthanveld und der Nariscene. Diese Version fühlte sich nach Wahrheit an, dachte sie: den Mythen und Legenden ihres Volkes nahe, aber weniger eigennützig, weniger dramatisch ruhmvoll, dubioser in Hinsicht auf die moralischen Implikationen.
  


  
    Als sie sich mit diesem Thema beschäftigte, stieß sie auf überraschende Details. Zum Beispiel auf die Tatsache, dass Sarl und Deldeyn zum gleichen Volk gehörten. Die Deldeyn waren eine Untergruppe der Hauptbevölkerung, die die Oct vor über tausend Jahren in der Neunten untergebracht hatten. Und die Oct hatten dafür nicht die Erlaubnis ihrer Nariscene-Mentoren eingeholt. Jene Ebene war vor Jahrtausenden evakuiert worden und hatte bis auf Weiteres ohne intelligentes Leben bleiben sollen. Die Oct hatten sich entschuldigen und versprechen müssen, so etwas nie wieder zu tun; außerdem verloren sie anderenorts an Einfluss. Allerdings war der nicht autorisierte Personentransfer schließlich als vollendete Tatsache akzeptiert worden.
  


  
    Sie erfuhr von der Panmenschheit, von den zahlreichen in der Galaxis verstreuten menschlichen, menschenartigen und humanoiden Spezies.
  


  
    Sie erfuhr von der aktuellen galaktischen soziopolitischen Struktur und fühlte allgemeine Befriedigung angesichts der Tatsache, dass es so viele Zivilisationen gab und die meisten von ihnen friedlich waren. Es existierten Millionen von Spezies, Hunderte von verschiedenen Speziesarten, selbst wenn man bei den Definitionen großzügige Maßstäbe anlegte – und dabei blieben sogar Zivilisationen unberücksichtigt, die mehr aus Maschinen als aus biologischen Wesen bestanden.
     Letztendlich war die Galaxis – und sogar die Summe des Universums – gar nichts; wenn man den Durchschnitt nahm, bestand beides zum größten Teil aus Vakuum. Aber bei allen Ansammlungen von Materie, in den Sonnensystemen, auf Planeten und in Habitaten gab es eine wahre Fülle von Leben!
  


  
    Allein die Anzahl der Panmenschen (zu denen sie gehörte) war enorm, aber sie stellten kaum ein Prozent der gesamten Masse an Leben in der Galaxis dar. Hinzu kam: Wo Männer und Frauen existierten, waren sie meistens – wo und wann auch immer – gleichgestellt. In der Kultur entsprach das einem Geburtsrecht: Man konnte sein Geschlecht frei wählen; der Wunsch allein genügte! Sie fand das sehr zufriedenstellend und fühlte sich davon wie rehabilitiert.
  


  
    Das Leben summte und brummte praktisch in der ganzen Galaxis und sehr wahrscheinlich auch darüber hinaus. Diese gewaltige Aktivität rückte die eigenen Sorgen in einen neuen Kontext, machte sie zwar nicht unbedeutend, ließ sie aber weniger dringend erscheinen. Es kam tatsächlich immer auf den Zusammenhang an, wie ihr Vater oft gesagt hatte, doch neben dem größeren Zusammenhang außerhalb ihrer Heimat schrumpften die Achte Ebene von Sursamen sowie die dortigen Kriege, Konflikte, Kämpfe, Drangsale und Ärgernisse, bis sie sehr fern und banal wirkten.
  


  
    Sie erfuhr vom Kontakt, dem Teil der Kultur, der sich aufmachte, andere Zivilisationen zu entdecken, vor allem neue und sich schnell entwickelnde, und mit ihnen zu interagieren. Sie erfuhr insbesondere von der leicht ehrenrührigen, gelegentlich unkonventionellen und manchmal undurchsichtigen Kontakt-Abteilung namens Besondere Umstände. Es dauerte
     eine Weile, bis sie begriff: Man erwartete von ihr, dass sie versuchte, Teil dieser angesehenen, wenn auch nicht immer völlig honorigen Organisation zu werden. Das galt als große und sehr ungewöhnliche Ehre, und es war fast die einzige erstrebenswerte Auszeichnung, die die Kultur anzubieten hatte und die nicht auf Anfrage zur Verfügung stand. Trotzdem reagierte sie sofort mit Argwohn.
  


  
    Für einige Zeit waren es vor allem die geografischen Aspekte des Lebens im Orbital, denen ihr Staunen galt: Berge, Klippen und Schluchten, Gipfel, Geröllhalden und Felslandschaften. Dass nichts davon natürlichen Ursprungs war, sondern das Ergebnis sorgfältiger Planung, und dass man als Basismaterial Raumschutt verwendet hatte – Dinge, die nach der Entstehung des Sonnensystems übrig geblieben waren -, ließ ihr Staunen noch größer werden. Sie kletterte in den hohen Bergen und lernte das Skilaufen. Sie trieb verschiedene Arten Sport und stellte fest, dass es ihr Spaß machte, zu einer Mannschaft zu gehören. Aus irgendeinem Grund hatte sie das nicht erwartet.
  


  
    Sie schloss Freundschaften und ging intime Beziehungen ein, als sie ihr neues, gedrungenes Selbst nicht mehr hässlich fand. Nicht alle Partnerschaften funktionierten, nicht einmal auf einem rein mechanischen Niveau – es gab eine breite Vielfalt von Körperformen. Eine weitere von ihr gewählte Behandlung überwachte ihre Gebärmutter, für den eher unwahrscheinlichen Fall, dass sie sich mit jemandem einließ, den ihr Leib als ausreichend kompatibel für eine Schwangerschaft erachtete. Auch in dieser Hinsicht blieb sie lange Zeit misstrauisch, aber es kam nie zu einer Empfängnis.
  


  
    Sie spielte mit ihren Träumen und nahm an gemeinsamen 
     Träumen teil, die wie große Spiele waren. Der Zugang zu diesen speziellen Subrealitäten erforderte nichts Exotischeres als besondere Kissen oder Nachtmützen. Ihr wurde klar, dass sie viel mehr geschlafen hatte als die meisten ihrer Freunde, zulasten ihres bewussten, wachen Lebens. Sie bat um eine weitere Behandlung, die das Problem so löste, als hätte es nie existiert: Fortan schlief sie jede Nacht einige Stunden tief und fest, erwachte morgens frisch und vollkommen ausgeruht.
  


  
    Sie nahm an anderen semihalluzinatorischen Erfahrungen teil, die wie Spiele erschienen, von denen sie aber wusste, dass sie auch Lektionen und Bewertungen waren. Mit ihrem ganzen bewussten Selbst tauchte sie in simulierte Realitäten, die manchmal auf Realem basierten, auf früheren Ereignissen und Erfahrungen, bei anderen Gelegenheiten so künstlicher Natur waren wie das Orbital und seine faszinierenden Landschaften. Manche Simulationen beunruhigten sie mit Hinweisen darauf, wie grausam Leute – Panmenschen und andere – miteinander umgehen konnten. Aus den Darstellungen ließ sich der Schluss ziehen, dass solche Gräuel eine Art Krankheit waren, die zumindest teilweise geheilt werden konnte. Die Kultur repräsentierte das Krankenhaus, oder vielleicht eine ganze fürsorgliche Gesellschaft; Kontakt war der Arzt, BU das Betäubungsmittel und die Medizin. Manchmal auch das Skalpell.
  


  
    Der einzige Aspekt ihres neuen Lebens, den sie praktisch ohne einen Gedanken übernahm, war die völlige Abwesenheit von Geld in der Kultur. Immerhin war sie Prinzessin und an so etwas gewöhnt.
  


  
    Sie beobachtete, wie einige ihrer Freunde einen Zustand erreichten, der ihr nicht zur Verfügung stand, und nach anfänglichem
     Zögern bat sie um weitere Behandlungen. Was dazu führte, dass sich Drüsen in ihrem Körper, von deren Existenz sie nichts gewusst hatte, im Verlauf von einigen Zehntagen veränderten, bis sie über eine Auswahl an drüsenproduzierten Drogen und Chemikalien verfügte, die sie jederzeit Blutkreislauf und Gehirn hinzufügen konnte.
  


  
    Das war interessant.
  


  
    Bei den Sarl, zumindest auf der Achten, hatte jede Droge mindestens eine unerwünschte und unangenehme Nebenwirkung. Hier – nichts. Man bekam, was man wollte, mehr nicht. Sie blieb sehr skeptisch und zweifelte daran, dass wirklich so viel Licht ohne Schatten möglich war. Turminder Xuss brauchte sie nicht mehr, und die Drohne verließ sie und kümmerte sich um andere Personen. Stattdessen benutzte sie ein Fingerring-Terminal für die Verbindung mit dem Datenversum.
  


  
    Sie begann damit, Verbesserungen und Behandlungen so zu sammeln wie Schmuck. Sie ließ sogar einige Behandlungen rückgängig machen, um zu sehen, ob der Vorgang wirklich reversibel war. Ein neuer Lehrer, der nur selten zugegen war, aber über den anderen zu stehen schien – einst ein Mensch und jetzt ein buschartiges Geschöpf namens Batra -, klang amüsiert, als er/es sie als argwöhnisches Kind bezeichnete. Amüsiert und auch ein wenig anerkennend. Sie gewann den Eindruck, dass sie sich geschmeichelt fühlen sollte, doch ihre Gedanken galten vor allem dem leichten Affront, der in dem Wort »Kind« zum Ausdruck kam.
  


  
    Personen wechselten und gingen fort, Beziehungen endeten. Sie fragte eine ihrer Mentorinnen, wie man von einer Frau zum Mann wurde. Eine weitere Behandlung. Über 
     mehr als ein Jahr hinweg wurde sie ein wenig größer, bekam mehr Masse und Haar an seltsamen Stellen und beobachtete fasziniert, wie sich ihre Genitalien veränderten. Einige Male erwachte sie des Nachts schweißgebadet, entsetzt von dem, was mit ihr geschah, und sie fragte sich, ob man sich einen komplex ausgearbeiteten Scherz mit ihr erlaubte, der sie zu einer Monstrosität machen sollte. Aber es gab Leute, die die gleiche Veränderung hinter sich hatten und mit denen sie sprechen konnte, persönlich und mithilfe von Bildschirmen oder Simulationen. Außerdem stand ihr reichlich Archivmaterial zur Verfügung, das alles genau erklärte.
  


  
    Sie behielt den einen oder anderen Liebhaber, auch während ihrer Verwandlung, und als Mann nahm sie sich mehrere Partnerinnen. Es stimmte: Man war ein besserer Liebhaber, wenn man die andere Seite kannte. Er erwachte eines Morgens nach einer emsigen Nacht mit einer kleinen Gruppe alter Freunde und neuer Bekanntschaften, blinzelte im Sonnenschein eines herrlichen neuen Tages, blickte über einen breiten Balkon und ein funkelndes Meer zu einem großen, säulenartigen Berg, der ihn an einen Turm in seiner Heimat erinnerte … und weckte alle anderen mit seinem Gelächter.
  


  
    Er wusste nie genau, warum er entschied, sich wieder zurückzuverwandeln. Eine ganze Weile dachte er daran, als Mann nach Sursamen heimzukehren und zu sehen, wie man dort auf ihn reagierte. Abgesehen von allem anderen: Einige bestimmte Frauen am Hof hatten ihm immer gefallen, und jetzt empfand er noch mehr für sie. Zu jenem Zeitpunkt wusste er bereits, dass sein Bruder Elime nicht mehr lebte und er selbst das älteste Kind des Königs war, sein Nachfolger, wenn man die Dinge aus einem bestimmten Blickwinkel sah. 
     Er konnte zu gegebener Zeit zurückkehren und Anspruch auf den Thron erheben. Bis dahin hätten ihm weitere Behandlungen vielleicht Kampffähigkeiten verliehen, die weit über das Geschick eines jeden Kriegers auf der Achten hinausgingen. Er wäre unbesiegbar gewesen und hätte sich den Thron nehmen können, wenn er wollte. Eine komische Vorstellung. Er lächelte, als er daran dachte, was für ein Gesicht bestimmte Leute gemacht hätten.
  


  
    Aber so etwas wäre gemein gewesen, bestenfalls, dachte er. Im schlimmsten Fall hätte das ein Melodram oder eine besonders blutige Tragödie werden können. Außerdem: König der Sarl zu sein, war nicht mehr das Höchste, wonach man streben konnte, nicht wenn man die neuen Maßstäbe anlegte.
  


  
    Er veränderte sich und wurde wieder zur Frau. An der Lektion in Hinsicht auf den aufmerksamen Liebhaber änderte sich nichts.
  


  
    Sie nahm ihren Vollen Namen an. Im Königreich ihres Vaters war sie Djan Seriy Hausk’a yun Pourl yun Dich gewesen, was übersetzt so viel bedeutete wie: Djan, Prinz-Gemahlin Hausks Tochter von Pourl und von der Achten.
  


  
    Als Bürgerin der Kultur – obwohl woanders geboren und aufgewachsen – nahm sie den Namen Meseriphine-Sursamen /VIIIsa Djan Seriy Anaplian dam Pourl an.
  


  
    Marain, die wundervoll geformte Metasprache der Kultur, zeigte mit der Zweiten Nummerierungsserie Schalenweltebenen an. Der Name Anaplian ging auf Anaplia, das Haus ihrer Mutter zurück. Das Wort Seriy – es wies darauf hin, dass sie erzogen war, um einen Prinzen zu heiraten – behielt sie aus Spaß. Als sie Enttäuschung darüber zeigte, dass es keine Zeremonie
     für die Annahme des Vollen Namens gab, erfanden ihre Freunde und Kollegen eine für sie.
  


  
    Sie brachte weitere Behandlungen hinter sich, die ihr Kontrolle über viele Aspekte von Körper und Geist gaben. Jetzt alterte sie sehr langsam und brauchte eigentlich gar nicht zu altern. Jetzt war sie vor allen natürlichen Krankheiten unter dieser oder jener Sonne geschützt, und selbst der Verlust einer Gliedmaße wäre nur eine vorübergehende Unannehmlichkeit gewesen, denn eine neue konnte einfach nachwachsen. Jetzt verfügte sie über die volle Palette von Drogendrüsen, mit allen damit einhergehenden Vorteilen und Verantwortlichkeiten. Jetzt hatte sie voll verstärkte Sinne, was zum Beispiel ihr Sehvermögen verbesserte und sie in die Lage versetzte, auch im infraroten und ultravioletten Spektrum visuelle Informationen zu gewinnen. Jetzt konnte sie Radiowellen wahrnehmen. Jetzt konnte sie sich direkt mit Maschinen verbinden, mithilfe einer sogenannten neuralen Borte, die wie ein hauchdünnes dreidimensionales Netz durch ihr Gehirn gewachsen war. Jetzt konnte sie Schmerz und Erschöpfung einfach abschalten. Jetzt veränderten sich ihre Nerven und wurden mehr wie Drähte, die Impulse weitaus schneller übertrugen als vorher, während ihre Knochen Kohlenstofffasern aufnahmen, wodurch sie an Stabilität gewannen, und chemische sowie mikroskopisch kleine mechanische Veränderungen die Muskeln leistungsfähiger machten. Jedes wichtige innere Organ bekam mehr Effizienz, mehr Potenzial, mehr Widerstandskraft und eine größere Anpassungsfähigkeit, obwohl sie gleichzeitig schrumpften.
  


  
    Sie wurde Mitglied beim Kontakt und bekam einen Platz an Bord der Allgemeinen Kontakteinheit Vorübergehendes Atmosphärisches Phänomen. In dieser Hinsicht genoss 
     sie den Luxus der Wahl und hatte Angebote der Erlebe Ein Bedeutendes Gravitätsdefizit und Armer Großer Verrückter Bootsführer allein wegen der lächerlichen Namen abgelehnt. Sie hatte nur fünf Jahre mit Auszeichnung an Bord der AKE gearbeitet, als sie die Einladung bekam, für die Besonderen Umstände tätig zu werden. Es folgte eine überraschend kurze zusätzliche Ausbildung; fast alle neuen Fähigkeiten, die sie brauchte, waren bereits präimplantiert. Die Drohne Turminder Xuss, von Anfang an als ihr Begleiter gedacht, kehrte zu ihr zurück. Sie stellte fest, dass die alte Maschine über eine kleine Staffel aus Messer-, Angriffs- und Scoutraketen verfügte – ein Arsenal für Zerstörungen in großem Ausmaß.
  


  
    BU fügte ihrer bereits ziemlich großen Mischung an körperlichen Verbesserungen einige weitere raffinierte Charakteristiken hinzu, wodurch ihre Fähigkeiten noch mehr wuchsen: Fingernägel, die Laserstrahlen aussenden, signalisieren, blenden oder töten konnten; einen kleinen Reaktor in ihrem Kopf, der unter anderem genug Energie liefert, um sie jahrelang ohne Sauerstoff am Leben zu erhalten, bei vollem Bewusstsein; eine Ganzkörper-Faserstruktur, mit den Knochen verbunden und in der Lage, Verzerrungen in der Struktur des Raums wahrzunehmen; bewusste Kontrolle über den Körper und, fast zufälligerweise, auch über alle einfachen elektronischen Geräte im Umkreis von fünfzig Metern …
  


  
    Sie fühlte sich, begriff sie eines Tages, wie ein Gott.
  


  
    Dann dachte sie an Sursamen und an ihr altes Selbst und wusste, dass es kein Zurück gab.
  


  
     

  


  
    Sie kehrte heim. Und sie verlor einige jener Verbesserungen und Attribute, einige ihrer Kampffähigkeiten.
  


  
    »Sie kastrieren mich«, sagte sie zu Jerle Batra.
  


  
    »Tut mir leid. Die Morthanveld sind sehr auf der Hut vor Agenten der Besonderen Umstände.«
  


  
    »Ach, tatsächlich?« Sie schüttelte den Kopf. »Wir sind keine Gefahr für sie.« Sie richtete ihren Blick auf den Mann, der wie ein kleiner Busch aussah. »Das sind wir doch nicht, oder?«
  


  
    »Natürlich nicht. Ganz im Gegenteil.« Batra machte eine Bewegung, die wie das Äquivalent eines Schulterzuckens wirkte. »Es ist eine Gefälligkeit.«
  


  
    »Für mich fühlt es sich nicht so an.«
  


  
    »Das ist bedauerlich.«
  


  
    »Vielleicht übertreiben wir es hier mit dem Verhätscheln.«
  


  
    »Trotzdem.«
  


  
    Sie befanden sich beide auf der Plattform Quonber und ritten auf kalten Luftwellen über einem hohen Gebirge. Kilometer unter ihnen wölbte sich ein grauweißer Gletscher, durchsetzt von zermahlenem Felsgestein, in Richtung der fernen Linie des wolframfarbenen Horizonts.
  


  
    Mit dem »Verhätscheln« meinte Djan Seriy den fast übertriebenen Respekt, den die Kultur als Ganzes seit einiger Zeit den Morthanveld entgegenbrachte. Die Morthanveld standen technisch auf einer Stufe mit der Kultur, und die beiden Zivilisationen koexistierten auf der Basis guter Beziehungen seit ihrer ersten Begegnung vor Tausenden von Jahren. Es gab kulturelle Austauschprogramme und Kooperation bei zahlreichen Projekten. Die Morthanveld waren nicht direkt Verbündete – zum Beispiel hatten sich die Wasserweltler beim Krieg die Idiraner neutral verhalten -, aber in vielen Dingen herrschte Übereinstimmung.
  


  
    Djan Seriys Unbehagen ging auf den Umstand zurück, dass einige der besonders von ihrer eigenen Intelligenz eingenommenen Gehirne (eine keineswegs unterbevölkerte Kategorie), die offenbar nicht wussten, was sie mit ihrer Zeit anfangen sollten, eine neue Theorie entwickelt hatten. Danach war die Kultur nicht nur für sich selbst toll, wunderbar und Grund für alle Beteiligten, stolz zu sein; sie stellte darüber hinaus eine Art kulminierende Entwicklungsstufe für alle Zivilisationen dar, oder zumindest für jene, die nicht sofort den Weg in Richtung Sublimation einschlugen, sobald er technisch möglich wurde. (Sublimation bedeutete, dass ganze Zivilisationen sich von dem in Materie verwurzelten Universum verabschiedeten und eine Art ehrenamtliche Göttlichkeit wählten.)
  


  
    Man vermeide die Selbstzerstörung, man erkenne Geld als das arm machende Rationierungssystem, das es wirklich war, man werde zu einem Haufen von Wichtigtuern, die sich mit guten Absichten überall einmischten, man widerstehe dem Sirenenruf der Sublimation, man befreie die Maschinen und gebe ihnen die Möglichkeit, das zu tun, was sie am besten konnten (es lief darauf hinaus, dass sie sich um alles kümmerten), und schon hatte man das Ziel erreicht: Vor einem erstreckten sich Jahrtausende des Eigennutzes, ganz gleich, als welche Spezies man begonnen hatte.
  


  
    Die sich insbesondere mit diesen Dingen beschäftigenden Gehirne glaubten, dass die Morthanveld kurz davor standen, ihrerseits zu einer Kultur zu werden. Angeblich kündigte sich bei ihnen eine Art gesellschaftlicher Phasenwechsel an, der sie zu einem Wasserwelt-Äqivalent der Kultur machen würde. Die Gehirne vermuteten, dass die Morthanveld, um eine 
     solche Veränderung herbeizuführen, auf die letzten Reste des Finanzwesens in ihrer Gesellschaft verzichten mussten. Hinzu kamen die Notwendigkeit einer breiter angelegten, bewusst freundlichen, galaxisweiten Außenpolitik und – vielleicht der wichtigste Punkt – völlige Selbstdarstellungsfreiheit und volle Persönlichkeitsrechte für die KIs.
  


  
    Die Kultur wollte diese Entwicklung natürlich ermutigen, aber ohne den Eindruck zu erwecken, sich einzumischen oder zu versuchen, Einfluss zu nehmen. Deshalb galt es zu vermeiden, jene Leute zu verärgern, die Djan Seriys Gastgeber beim letzten Teil ihrer Reise zurück nach Sursamen sein würden. Deshalb nahm man ihr fast alle BU-Erweiterungen und sogar einige der Verbesserungen, die sie gewählt hatte, bevor sie zu den Besonderen Umständen gekommen war.
  


  
    »Wahrscheinlich ist es nichts weiter als ein Bluff«, sagte sie brummig zu Turminder Xuss und sah über das zerklüftete, rissige Eis tief unten. Der Himmel war klar, und der Balkon, auf dem sie stand und über dem die Drohne lautlos schwebte, bot ein angenehm warmes Ambiente. Doch um die Plattform herum wehte ein starker Wind: Der Jetstream des Planeten fegte übers hohe Gebirge hinweg. Kraftfelder hinderten den unsichtbaren Sturm daran, zu ihnen vorzudringen. Doch der Wind wehte mit solcher Kraft, dass ein Teil seiner Stimme die Schirmfelder durchdrang: ein fernes, pulsierendes Heulen, wie von einem Tier, das tief unten auf dem Eis gefangen war und kreischte.
  


  
    Als sie in der vergangenen Nacht hier Position bezogen hatten, war die Luft unbewegt gewesen, und man hatte das Knirschen und Knacken des Gletschers hören können, als er langsam über zermalmtes Gestein glitt.
  


  
    »Ein Bluff?« Turminder Xuss klang skeptisch.
  


  
    »Ja«, sagte Anaplian. »Könnte es nicht sein, dass die Morthanveld nur vorgeben, kurz davor zu stehen, wie die Kultur zu werden – damit sich die Kultur nicht in ihre Angelegenheiten einmischt?«
  


  
    »Hmm«, erwiderte die Drohne. »Das würde nicht lange funktionieren.«
  


  
    »Trotzdem.«
  


  
    »Und man müsste sich fragen, was der Grund für eine solche Vorstellung in Hinsicht auf die Morthanveld wäre.«
  


  
    Anaplian begriff, dass sie ziemlich schnell zu dem Punkt gelangt waren, den Gespräche in Bezug auf die strategischen Absichten der Kultur früher oder später immer erreichten. Letztendlich lief es auf Was haben die Gehirne eigentlich vor? hinaus. Das war immer eine gute Frage, und nur Griesgrame und unverbesserliche Zyniker machten sich die Mühe, darauf hinzuweisen, dass es nur selten – wenn überhaupt – eine gute Antwort darauf gab.
  


  
    An dieser Stelle bestand die normale, tief in den Leuten verwurzelte Reaktion darin, die Hände zu heben und zu sagen: Wenn es wirklich darauf hinauslief, hatte es überhaupt keinen Sinn, auch nur zu versuchen, dieser Sache auf den Grund zu gehen. Wenn Motivationen, Analysen und Strategeme der Gehirne zum definierenden Faktor wurden, war praktisch alles möglich, weil es ganz offensichtlich keinen Sinn hatte, die unendlich hintergründigen und abscheulich verschlagenen Maschinen verstehen zu wollen.
  


  
    Anaplian war da nicht so sicher. Vielleicht passte es den Gehirnen durchaus in den Kram, dass die Leute von solchen Annahmen ausgingen. Jene Reaktion brachte nicht etwa die 
     ehrliche Erkenntnis zum Ausdruck, dass alle weiteren Überlegungen und Nachforschungen sinnlos waren; es handelte sich vielmehr um die gedankenlose Ablehnung der Notwendigkeit solcher Nachforschungen.
  


  
    »Vielleicht sind die Gehirne neidisch«, sagte Anaplian. »Sie wollen nicht, dass die Morthanveld auch nur das Echo ihres Donners stehlen, indem sie wie sie werden. Sie behandeln die Wasserweltler gönnerhaft, um sie gegen sich aufzubringen – damit sie genau das Gegenteil von dem tun, was man angeblich von ihnen erwartet. Damit sie weniger werden als die Kultur. Vielleicht geht es den Gehirnen in Wirklichkeit darum.«
  


  
    »Das ergibt ebenso viel oder so wenig Sinn wie alles andere, was ich bisher in dieser Hinsicht gehört habe«, sagte Turminder Xuss höflich.
  


  
    Anaplian durfte die Drohne nicht nach Sursamen mitnehmen. BU-Agent und Kampfdrohne – diese Kombination war weit über die Grenzen der Kultur hinaus bekannt. So gefährlich nahe es einem Klischee auch kommen mochte: Es blieb eine Partnerschaft, mit der man angeblich noch immer Kindern und bösen Leuten Angst machen konnte.
  


  
    Anaplian spürte ein leichtes Prickeln im Kopf und eine Art Summen im Körper. Sie versuchte, auf den Sinn zurückzugreifen, der sie Gravitationswellen wahrnehmen ließ und sie vor Verzerrungsaktivität in der Nähe warnte, aber das entsprechende System war offline und mit dem Hinweis »auf unabsehbare Zeit nicht betriebsbereit, ohne feindliche Einwirkung« ausgestattet. (Allerdings fühlte sie, wie wenigstens ein Teil der BU-verstärkten neuralen Borte protestierte, ein automatisches System, das ständig nach Schäden Ausschau 
     hielt; mit vorprogrammierter Entrüstung reagierte es auf alle Beeinträchtigungen ihrer Fähigkeiten und des von ihnen geschaffenen Überlebenspotenzials.)
  


  
    Die Drohnenstandard-KI der Plattform ging mit Anaplians Erlaubnis langsam ihre Sammlung an Verbesserungen durch und deaktivierte jene, die den Morthanveld vielleicht nicht gefielen. Klick. Weg mit dem elektromagnetischen Effektor. Anaplian versuchte, Einfluss auf die in der Decke über ihr eingelassene Feldeinheit zu nehmen, die den eiskalten Wind von der warmen Luft fernhielt. Keine Verbindung. Sie konnte noch immer EM-Aktivität spüren, sie aber nicht verändern. Fast ihr ganzes Leben hatte sie ohne solche Fähigkeiten verbracht und sie bisher nur selten benutzt, aber jetzt von ihnen getrennt zu werden, brachte ein Gefühl des Verlustes und sogar des Kummers.
  


  
    Sie sah auf ihre Fingernägel hinab. Derzeit schienen sie noch normal zu sein, aber Anaplian hatte bereits das Signal gegeben, das sie bis zum nächsten Morgen abfallen lassen würde. Der Vorgang war völlig schmerzlos, und während der nächsten Tage würden neue Nägel wachsen, doch sie waren keine Kohärenten Strahlwaffen, keine Laser.
  


  
    Und wenn schon, dachte Anaplian. Selbst gewöhnliche, unverbesserte Fingernägel konnten kratzen.
  


  
    Klick. Weg mit den Radio-Fähigkeiten. Keine Sendungen mehr möglich. Im eigenen Kopf gefangen. Sie versuchte, mithilfe der Borte zu kommunizieren und nach Leeb Scoperin zu rufen, ein hiesiger Kollege und ihr letzter Liebhaber. Ein direkter Kontakt ließ sich nicht herstellen – sie musste die Systeme der Plattform benutzen, wie gewöhnliche Leute. Anaplian hatte gehofft, Leeb vor ihrer Abreise noch einmal zu 
     sehen, aber so kurzfristig war es ihm unmöglich, die Projekte zu verlassen, mit denen er gerade beschäftigt war.
  


  
    Turminder Xuss musste mit den eigenen Systemen festgestellt haben, dass etwas geschah. »Sind Sie das?«, fragte die Drohne.
  


  
    Anaplian fühlte sich ein wenig beleidigt, als hätte die Maschine gefragt, ob sie gerade gefurzt hatte. »Ja«, erwiderte sie scharf. »Das war ich. Das Kommunikationssystem ist deaktiviert.«
  


  
    »Kein Grund, bissig zu werden.«
  


  
    Sie sah Turminder Xuss an und kniff die Augen zusammen. »Vielleicht doch«, sagte sie.
  


  
    »Meine Güte, wie windig es ist!« Batra schwebte von draußen durchs Schirmfeld. »Djan Seriy, das Modul ist da.«
  


  
    »Ich hole meine Sachen«, sagte Anaplian.
  


  
    »Überlassen Sie das mir«, ließ sich Turminder Xuss vernehmen.
  


  
    Batra sah offenbar etwas in Anaplians Gesicht, als sie beobachtete, wie die Drohne zur nächsten Tür schwebte.
  


  
    »Ich glaube, Turminder Xuss wird Sie vermissen«, sagte Batra und streckte zerbrechlich wirkende Zweige und Äste, um sich abzustützen und vor Anaplian zu stehen. Er wirkte wie das Gerüst für die Skulptur eines Menschen.
  


  
    Anaplian schüttelte den Kopf. »Die Maschine wird sentimental.«
  


  
    »Im Gegensatz zu Ihnen?«, fragte Batra in einem neutralen Ton.
  


  
    Sie vermutete, dass er Toark meinte, den Jungen, den sie aus der brennenden Stadt gerettet hatte. Der Junge schlief noch. Am Morgen war Anaplian in seine Kabine geschlichen, 
     um von ihm Abschied zu nehmen. Sie hatte ihm vorsichtig übers Haar gestrichen und geflüstert, weil sie ihn nicht wecken wollte. Batra hatte sich, wenn auch widerstrebend, bereit erklärt, nach dem Jungen zu sehen, während sie fort war.
  


  
    »Ich bin immer sentimental gewesen«, behauptete Anaplian.
  


  
    Das kleine dreisitzige Modul fiel vom Himmel, schwebte durchs Kraftfeld, das sich über dem Flugdeck der Plattform wölbte, glitt den Wartenden entgegen und öffnete die Einstiegsluke.
  


  
    »Leben Sie wohl, Djan Seriy«, sagte Batra und streckte in Brusthöhe einen Ast aus, der vage an einen Arm erinnerte.
  


  
    Anaplian berührte ihn kurz und kam sich dabei ein wenig lächerlich vor. »Kümmern Sie sich um den Jungen?«, fragte sie.
  


  
    »Oh«, sagte Batra und gab ein Geräusch von sich, das wie ein Seufzen klang. »Als wäre er Ihr eigener Sohn.«
  


  
    »Ich meine es ernst«, betonte Anaplian. »Wenn ich nicht zurückkehre … Bitte kümmern Sie sich um ihn, bis Sie irgendwo jemanden finden, der sich besser dafür eignet.«
  


  
    »Sie haben mein Wort«, sagte Batra. »Sorgen Sie nur dafür, dass Sie zurückkehren.«
  


  
    »Ich werde es versuchen«, versprach Anaplian.
  


  
    »Haben Sie ein Backup erstellt?«
  


  
    »Gestern Abend«, bestätigte Anaplian. Sie waren beide höflich – Batra wusste natürlich, dass sie eine Sicherung angelegt hatte. Am vergangenen Abend hatte die Plattform ihren aktuellen Bewusstseinsstatus gelesen. Wenn sie nicht zurückkehren sollte – weil sie tot war, oder aus irgendeinem 
     anderen Grund -, konnte ein Klon von ihr mit voller Persönlichkeit und allen Erinnerungen ausgestattet werden, eine Kopie, die sich kaum vom ursprünglichen Individuum unterschied. Man vergaß besser nicht: Als BU-Agent war man, auf eine beunruhigend reale Art und Weise, Eigentum der BU. Der Ausgleich bestand darin, dass selbst der Tod nur eine vorübergehende Panne darstellte, die sich schnell beseitigen ließ. In gewisser Weise.
  


  
    Turminder Xuss kehrte zurück und verstaute Anaplians Gepäck im Modul. »Auf Wiedersehen, liebes Mädchen«, sagte die Drohne. »Vermeiden Sie besser, in Schwierigkeiten zu geraten. Ich bin nicht da, um Sie herauszuboxen.«
  


  
    »Ich habe meine Erwartungen bereits entsprechend angepasst«, erwiderte Anaplian. Die Drohne schwieg, als wüsste sie nicht recht, was sie von diesen Worten halten sollte. Anaplian verbeugte sich förmlich. »Auf Wiedersehen«, sagte sie zu beiden, drehte sich um und trat ins Modul.
  


  
    Drei Minuten später verließ sie es an Bord der Acht Schnelle Runden, eines Schnellen Vorposten der Delinquent-Klasse (früher eine Allgemeine Offensive Einheit), die sie zu einem Rendezvous mit der Versuch Dies Nicht Zu Hause bringen sollte, eines Mittelsystem-Schiffs der Steppe-Klasse. Und das war nur die erste Etappe der langen, komplizierten Reise zur früheren Heimat.
  


  
    Eine Schiffsdrohne brachte Djan Seriy zu einer Kabine an Bord des ehemaligen Kriegsschiffs. Sie würde weniger als einen Tag an Bord bleiben, wollte sich aber hinlegen und nachdenken.
  


  
    Sie öffnete die Reisetasche und sah, was auf ihrer Kleidung und den anderen wenigen Dingen lag. »Ich kann mich nicht 
     daran erinnern, dich eingepackt zu haben«, murmelte sie und fragte sich sofort, ob sie mit sich selbst sprach. (Instinktiv versuchte sie, das Objekt mit ihrem EM-Sinn zu erfassen, aber er funktionierte natürlich nicht mehr.)
  


  
    Nein, sie sprach nicht mit sich selbst.
  


  
    »Ihre Erinnerungen trügen Sie nicht«, sagte der Gegenstand, den Anaplian betrachtete. Er schien ein Dildo zu sein.
  


  
    »Bist du das, wofür ich dich halte?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Wofür halten Sie mich?«
  


  
    »Ich glaube, du bist eine Messerrakete. Oder etwas, das ihr sehr ähnelt.«
  


  
    »Nun, ja«, erwiderte das Objekt. »Und andererseits nein.«
  


  
    Anaplian runzelte die Stirn. »Offenbar besitzt du einige der nervigeren linguistischen Eigenschaften einer, sagen wir, Drohne.«
  


  
    »Ausgezeichnet, Djan Seriy!«, erwiderte die Maschine munter. »Ich bin sowohl das eine als auch das andere. Der Geist und die Persönlichkeit von Turminder Xuss, in den bewährten, immer noch rüstigen und wackeren Körper meiner besten, leicht getarnten Messerrakete kopiert.«
  


  
    »Ich sollte wohl dankbar dafür sein, dass du beschlossen hast, deine Identität jetzt preiszugeben, und nicht später.«
  


  
    »Haha. So ungalant wäre ich nicht gewesen. Oder auch nicht so … aufdringlich.«
  


  
    »Ich nehme an, du willst mich vor Schwierigkeiten bewahren.«
  


  
    »Ja. Oder sie mit Ihnen teilen.«
  


  
    »Glaubst du, du kommst damit durch?«
  


  
    »Wer weiß? Es ist einen Versuch wert.«
  


  
    »Du hättest daran denken können, mich zu fragen.«
  


  
    »Das habe ich.«
  


  
    »Tatsächlich? Ich scheine mehr verloren zu haben als bisher angenommen.«
  


  
    »Ich habe daran gedacht, zu fragen, mich aber dagegen entschieden. Um Sie vor eventuellen Vorwürfen zu bewahren.«
  


  
    »Wie freundlich.«
  


  
    »Auf diese Weise liegt die volle Verantwortung bei mir. Für den hoffentlich unwahrscheinlichen Fall, dass Sie meine Rückkehr dorthin wünschen, woher ich komme: Ich könnte Sie verlassen, wenn Sie an Bord der Versuch Dies Nicht Zu Hause gehen.«
  


  
    »Weiß Batra davon?«
  


  
    »Ich hoffe sehr, dass er nichts davon weiß. Andernfalls könnte ich den Rest meiner Zeit beim Kontakt damit verbringen, Tüten zu tragen.«
  


  
    »Ist dies wenigstens halb offiziell?«, fragte Anaplian. Ihr gut ausgeprägter Argwohn hatte sie nie ganz verlassen.
  


  
    »Bei den Zähnen der Hölle, nein! Es ist alles auf meinem Mist gewachsen.« Die Drohne zögerte. »Man hat mich damit beauftragt, Sie zu schützen, Djan Seriy«, fügte sie ernster hinzu. »Und ich bin keine blinde, gehorsame Maschine. Ich möchte Sie auch weiterhin beschützen, insbesondere, da Sie den Schutz der Kultur verlassen und einen Ort der Gewalt aufsuchen, mit reduzierten Fähigkeiten. Deshalb biete ich Ihnen meine Dienste an.«
  


  
    Anaplian runzelte die Stirn. »Bis auf die, für die du von deiner Form her bestimmt zu sein scheinst«, erwiderte sie. »Einverstanden.«
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    Nackt, Nacht
  


  
    Oramen teilte das Bett mit der jungen Frau, die sich Jish genannt hatte. Er spielte mit ihrem Haar, wickelte sich lange braune Locken um den Finger und ließ sie dann wieder los.
  


  
    Ihn amüsierte die Ähnlichkeit der Locken mit dem kräuselnden Rauch aus der Unge-Pfeife, die Jish rauchte. Träge stieg der Rauch zur hohen, verzierten Decke des Zimmers auf, das zu einem Haus in einem eleganten, respektablen Viertel der Stadt gehörte – im Lauf der Jahre hatten es viele Männer des Hofes besucht, nicht zuletzt sein Bruder Ferbin.
  


  
    Jish bot ihm die Pfeife an, aber er schüttelte den Kopf. »Nein.«
  


  
    »Oh, komm schon«, sagte Jish und kicherte. Sie versuchte, ihm die Pfeife aufzudrängen, und ihre Brüste wackelten, als sie sich auf dem breiten, zerwühlten Bett bewegte. »Sei kein 
     Spielverderber!« Sie schickte sich an, ihm das Mundstück der Pfeife zwischen die Lippen zu pressen.
  


  
    Oramen drehte den Kopf und schob die Pfeife mit der flachen Hand beiseite. »Nein, danke«, sagte er.
  


  
    Mit überkreuzten Beinen nahm sie vor ihm Platz, vollkommen nackt, und klopfte ihm mit dem Pfeifenstiel auf die Nase. »Warum will der Ora nicht spielen? Warum spielt er nicht?«, fragte sie mit komisch klingender, leicht krächzender Stimme. Hinter ihr zeigte das große, fächerförmige Kopfende des Bettes Darstellungen mythischer Halbgeschöpfe: Satyrn und Nymphen bei einer rosaroten Orgie auf flauschigen weißen Wolken. An den Rändern des Bildes blätterte die Farbe ab. »Warum spielt der Ora nicht?«
  


  
    Oramen lächelte. »Weil der Ora andere Dinge zu tun hat.«
  


  
    »Was hat mein hübscher Prinz zu tun?« Jish zog an der Pfeife und stieß grauen Rauch aus. »Das Heer hat sich auf den Weg gemacht, und alles ist ruhig. Alle sind weg, das Wetter ist gut, und es gibt nichts zu tun. Warum spielst du nicht mit deiner Jish?«
  


  
    Er sank aufs Bett zurück und streckte sich aus. Eine Hand tastete nach dem Glas Wein auf dem Nachtschränkchen, nahm es aber nicht.
  


  
    »Ich weiß«, sagte Jish, lächelte und drehte sich halb um. Die Konturen ihrer Brüste zeichneten sich im rauchigen Sonnenschein ab, der durch die hohen Fenster auf der anderen Seite des Raums fiel. Er sah, wie sie einen tiefen Zug von der Pfeife nahm, sich ihm dann wieder zuwandte, die Augen groß und glänzend. Sie hielt die Pfeife von ihnen beiden fort, drückte ihre Lippen auf seine, öffnete den Mund und trachtete
     danach, den Rauch aus ihrer Lunge in seine zu pusten. Oramen atmete abrupt aus – Jish wich zurück und hustete in der unerwarteten Rauchwolke.
  


  
    Die Pfeife fiel klappernd zu Boden, und Jish hustete erneut, eine Hand auf dem Mund; es sah fast so aus, als müsste sie sich übergeben. Oramen setzte sich rasch auf, ergriff ihre Hand, zog sie mit einem Ruck zu sich und drehte sie dabei, was Jish mit einem halblauten Schmerzensschrei quittierte. Ferbin hatte ihm gesagt, dass viele Frauen es insgeheim mochten, grob behandelt zu werden, und diese Theorie testete Oramen nun, so seltsam er sie auch fand.
  


  
    »Ich zwinge mich dir nicht auf, meine Liebe«, sagte er. Ihr Gesicht war unschön gerötet, und Tränen schimmerten in ihren Augen. »Daran solltest du dir ein Beispiel nehmen.« Er ließ die Hand los.
  


  
    Jish rieb sich das Handgelenk und starrte ihn an, schniefte dann und warf das Haar zurück. Sie suchte nach der Pfeife, fand sie auf dem Boden und beugte sich über den Bettrand, um sie aufzuheben.
  


  
    »Was ist denn da los?« Tove Lomma blickte übers fächerförmige Ende des Bettes. Das Zimmer enthielt zwei große Betten, die Kopfende an Kopfende aufgestellt werden konnten, wenn jemand etwas mehr Privatsphäre wünschte. Tove teilte das andere Bett mit zwei Frauen. Sein großes, verschwitztes Gesicht strahlte auf Jish und Oramen herab. »Es gibt doch hoffentlich keinen Krach zwischen euch, oder?« Er bemerkte Jishs Hintern, als sie die Pfeife aufhob. »Hm. Nicht schlecht.« Er sah Oramen an und deutete auf das Hinterteil der jungen Frau. »Vielleicht sollten wir für kurze Zeit die Plätze tauschen, mein Prinz.«
  


  
    »Vielleicht«, erwiderte Oramen.
  


  
    Eine von Toves Frauen erschien an seiner Seite und steckte ihm die Zunge ins Ohr. Oramen nickte ihr zu. »Ich glaube, du wirst begehrt, Tove«, sagte er.
  


  
    »Ich höre und gehorche«, entgegnete Tove mit einem Zwinkern. Er und die junge Frau verschwanden wieder.
  


  
    Oramen sah zur Decke hoch. Wie viel sich verändert hat, dachte er. Wie sehr er in dem einen Monat nach dem Tod seines Vaters gewachsen und gereift war. Er hatte Erfahrungen mir Frauen gesammelt, geraucht, getrunken und feierlich ein ganzes Heer verabschiedet. Es war ihm gelungen, einige nette Worte zu finden, sowohl für die Frauen – obwohl sie nicht überredet werden mussten; es genügte, mit einem Geldbeutel zu klimpern – als auch für die Soldaten. Die kleine Ansprache hatte er sich selbst ausgedacht; die von tyl Loesp für ihn vorbereitete Version war ihm zu hochtrabend und bescheiden erschienen. (Der Regent hatte sich alle Mühe gegeben, sein Missfallen zu verbergen.) Nun, nicht die ganze Rede stammte von ihm. Er hatte sich hier und dort etwas ausgeliehen, zum Beispiel aus Das Haus der vielen Dächer von Sinnel und aus der Rede des Henkers im dritten Akt von Baron Lepessi von Prode dem Jüngeren.
  


  
    Und dann war die großartige Streitmacht aufgebrochen, unter Bannern aus buntem Stoff und wolkenweißem Dampf, mit viel Geklirre und Gewieher, lautem Zischen und Rasseln, von Jubel begleitet: auf dem ruhmvollen Weg, über die fast hilflosen Deldeyn herzufallen und schließlich König Hausks großen Plan von einem geeinten Reich in der Achten und darüber hinaus zu verwirklichen. Das Goldene Zeitalter, von dem der König immer geträumt hatte, stand kurz bevor, und 
     es würde einem Prinzen wie Oramen die Möglichkeit geben, noch Größeres zu erreichen.
  


  
    So lautete die Theorie. Zuerst musste die Schlacht gewonnen werden. Das Heer nahm nicht die offensichtliche Route und würde länger als normalerweise unterwegs sein, was eine Garantie für das Ergebnis sein sollte – die Reste der stark geschrumpften Deldeyn-Streitmacht warteten vermutlich am offensichtlichsten Zugangsturm; sie würden also überrascht und leicht zu überrumpeln sein -, aber man wusste nie. Es war Oramen nicht gestattet worden, mit dem Heer aufzubrechen. Er wäre noch zu jung, hatte es geheißen. Nach dem, was mit Ferbin geschehen war, sollte das Leben des letzten Prinzen besser nicht gefährdet werden …
  


  
    Oramen wusste nicht, ob er das Heer hatte begleiten wollen oder nicht. Es wäre interessant gewesen, und es erschien ihm bedauerlich, dass keins der verstorbenen Königskinder diesen letzten Feldzug miterleben konnte. Er gähnte. Nun, und wenn schon. Bestimmt gab es im Heer viele Männer, die lieber hier an diesem Ort gewesen wären.
  


  
    Oramens Vater hatte ihn vor einer ganzen Weile gefragt, ob er ihn zu einem solchen Haus begleiten wollte, aber er hatte sich noch nicht bereit gefühlt. Völlig unvorbereitet war er dennoch nicht gewesen. Ferbin hatte ihm reichlich Geschichten über Ausschweifungen und Schwelgerei erzählt, die solche Häuser boten; er wusste also, was dort vor sich ging und was erforderlich war. Dennoch, die tatsächliche Erfahrung erwies sich als höchst angenehm. Zweifellos besser als Unterricht und Lernen. Er hatte Shir Rocasse einen zufriedenen Ruhestand gewünscht.
  


  
    Und Tove … Er hatte sich als besonders gefällig, aufmunternd
     und hilfreich erwiesen – einen besseren Freund konnte man sich nicht wünschen. Oramen hatte ihm das gesagt und voller Freude die Reaktion in seinem Gesicht zur Kenntnis genommen.
  


  
    Jish füllte erneut die Pfeife. Oramen beobachtete sie dabei und hörte die Geräusche, die vom anderen Bett kamen. Schließlich schwang er die Beine über den Bettrand, stand auf und griff nach seinen Sachen. »Ich muss gehen«, sagte er zu der jungen Frau.
  


  
    »Eigentlich willst du gar nicht fort«, erwiderte sie verschlagen und nickte. »Das will nicht weg.«
  


  
    Oramen sah nach unten. Er war schon wieder hart. »Das bin nicht ich«, sagte er. »Es ist nur mein Schwanz.« Er klopfte sich an den Kopf. »Dies hier will gehen.«
  


  
    Jish zuckte mit den Schultern und zündete die Pfeife an.
  


  
    Oramen streifte die Hose über und stopfte das Hemd hinein.
  


  
    Die junge Frau blickte finster durch graue Rauchschwaden, als er sich mit den Stiefeln in der Hand der Tür zuwandte.
  


  
    »Ferbin wäre kein Spielverderber gewesen«, sagte sie.
  


  
    Er drehte sich um, setzte sich aufs Fußende des Bettes und zog Jish zu sich. »Du warst mit meinem Bruder zusammen?«, fragte er flüsternd und blickte zum Kopfende des anderen Bettes. »Leise«, mahnte er.
  


  
    »Einige Male«, antwortete Jish mit einer Art scheuem Trotz. »Er war lustig. Er wäre geblieben.«
  


  
    »Bestimmt«, sagte Oramen, und sein Blick suchte Jishs Augen. Dann lächelte er, streckte die Hand aus und strich der jungen Frau über die Wange. »Ich muss wirklich los, Jish. Ein anderes Mal.«
  


  
    Er ging zur Tür, die Stiefel noch immer in der Hand. Jish sank aufs Bett zurück und sah zur Decke, mit der Pfeife an ihrer Seite, als sich die Tür leise schloss.
  


  
    Nicht viel später blickte Tove schwer atmend ums Kopfende und richtete einen erstaunten Blick auf Jish und das ansonsten leeren Bett.
  


  
    »Pinkelpause?«, fragte er.
  


  
    »In dem Fall hat sich der verdammte Kerl dazu auf den Weg zum Palast gemacht«, sagte Jish. »Und er hat seine verdammten Klamotten mitgenommen.«
  


  
    »Mist!« Toves Kopf verschwand. Wenige Momente später zog er sich ebenfalls an, unter dem Protest seiner beiden Begleiterinnen.
  


  
     

  


  
    »Dr. Gillews!«
  


  
    Die Praxis des Arztes befand sich im unteren rückwärtigen Flügel des Palastes, nur einige Gehminuten von den Gemächern des Königs entfernt – der Weg führte durch zwei Flure und eine lange Galerie unter den Traufen eines Hauptgebäudes. So nahe am Zentrum der Dinge war es ein überraschend ruhiger Ort. Die Fenster boten Ausblick auf einen Kräutergarten, der terrassenförmig angelegt war, um das Licht besser auszunutzen. Oramen hatte einige Male angeklopft und dann festgestellt, dass die Tür nicht abgeschlossen war. Er öffnete sie, rief mehrmals den Namen des Doktors. Gillews war dafür bekannt, dass er manchmal ganz in den Experimenten und Destillationen aufging, die er in seinem Labor durchführte; manchmal hörte er es nicht – oder tat zumindest so -, wenn man ihn rief.
  


  
    Oramen ging durch den Flur und einen Torbogen, erreichte
     dahinter das Wohnzimmer des Arztes. Die Fenster auf der anderen Seite lagen zum Garten, und hohe Wolken waren durch sie zu sehen. »Dr. Gillews?«, rief er erneut. Vor den Fenstern stand eine Art Werkbank mit Büchern, Behältern, Ampullen und Retorten. Irgendwo tropfte etwas, und ein beißender Geruch lag in der Luft. Oramen schritt durchs Wohnzimmer und vergewisserte sich, dass niemand da war – er wollte den Doktor nicht stören, wenn er schlief. Das tropfende Geräusch wurde lauter und der beißende Geruch stärker.
  


  
    »Doktor …?«
  


  
    Oramen blieb stehen und riss die Augen auf.
  


  
    Der Arzt saß auf einem mit Schnitzereien verzierten Holzstuhl, und sein Kopf lag auf der Werkbank vor ihm. Offenbar hatte er einige Ampullen und Bechergläser getroffen, als er nach vorn gefallen war – einige waren umgefallen, andere zerbrochen. Das Tropfen stammte von der Flüssigkeit aus den zerbrochenen Gläsern. Eine von ihnen dampfte, und es zischte leise, als sie den Holzboden erreichte.
  


  
    Eine Spritze steckte tief in Gillews entblößtem linken Unterarm. Sein Augen starrten blicklos über den mit Instrumenten übersäten Tisch.
  


  
    Oramen hob die Hand zum Mund. »Oh, Dr. Gillews«, sagte er und setzte sich auf den Boden, weil er befürchtete, dass die Beine unter ihm nachgaben. Rasch stand er wieder auf, hustete und stützte sich an der Werkbank ab. Am Boden waren die Dämpfe schlimmer. Er beugte sich vor und öffnete zwei der Fenster zum Garten.
  


  
    Nach einigen tiefen Atemzügen tastete Oramen am Hals des Arztes nach dem Puls, ein wenig überrascht und beschämt,
     dass seine Hand so sehr zitterte. Gillews Haut war kalt, und es gab keinen Puls.
  


  
    Oramen sah sich um, ohne genau zu wissen, wonach. Alles war in Unordnung, aber das konnte an einem solchen Ort durchaus normal sein. Eine mit letzter Kraft gekritzelte Mitteilung entdeckte er nicht.
  


  
    Vermutlich hätte er losgehen und die Palastwache verständigen sollen. Fasziniert sah er auf die Spritze. Blut zeigte sich dort, wo die Nadel in den Arm gedrungen war, und hinzu kamen einige Flecken und Kratzer an anderen kleinen Stichwunden – der Arzt schien mehrere Versuche unternommen zu haben, bevor es ihm gelungen war, eine Ader zu finden.
  


  
    Erneut berührte Oramen Gillews Haut, am Handgelenk, wo er einen weiteren dunklen Fleck fand. Er hustete einmal mehr – der Dampf brannte in seiner Kehle -, als er die Manschette des anderen Ärmels öffnete und am dortigen Handgelenk des Arztes ähnliche Druckstellen fand. Die Armlehnen des Stuhls waren recht breit und flach.
  


  
    Er schloss die Manschette und machte sich auf den Weg zur Wache.
  


  
     

  


  
    Die Oct verwendeten Hunderte ihrer Transferschiffe und ein halbes Dutzend Transferröhren, in weiten Bögen aneinandergereiht, wie die Zählsteine an der Schnur eines Händlers, der damit die Tagseinnahmen addierte. In der Achten füllten sie sich mit Menschen, Tieren, Maschinen, Artillerie, Wagen und Versorgungsmaterial, sanken rasch zur Neunten, gaben dort ihren Inhalt frei und kehrten schnell durch den Illsipinischen Turm nach oben zurück, um eine weitere Ladung zu holen. Trotz der Eile und des eingesetzten Transportpotenzials
     nahm der Vorgang einen ganzen Langtag in Anspruch, denn bei einem so komplexen Unternehmen kam es immer wieder zu Verzögerungen. Tiere gerieten in den Transferschiffen in Panik, wollten sie nicht betreten oder nicht verlassen (insbesondere die vielen als Lasttiere verwendeten Heffter erwiesen sich als sehr empfindlich); Roasoaril-Tanker schlugen leck, was Feuergefahr bedeutete; Dampfwagen blieben liegen (einer explodierte in einem Transferschiff, was für das Schiff zwar ohne Folgen blieb, aber viele Passagiere tötete; die Oct nahmen die Einheit aus dem Transportkreislauf, um sie zu säubern). Hunderte von weiteren Un- und Zwischenfällen gesellten sich diesen Ereignissen hinzu und bewirkten, dass alles viel länger dauerte als geplant.
  


  
    Regent tyl Loesp und Feldmarschall Werreber flogen mit ihren Lyge in der Nähe des matt erhellten Illsipinischen Turms und beobachteten, wie sich die riesige Streitmacht an der nur etwas helleren Sonnenseite des Turms sammelte. Zusammen mit ihrer Staffel-Eskorte landeten sie auf einem Hügel, der Ausblick auf die Ebene bot. Über ihnen flogen Späher mit Lyge und Caude am dunklen Himmel und hielten nach einem Feind Ausschau, der nichts von ihrer Präsenz an diesem Ort zu wissen schien.
  


  
    Der Fixstern Oausillac hing bei Fernpol niedrig über der weiten Ebene und tauchte alles in ein düsteres rotes Licht. Tyl Loesp streifte die Flughandschuhe ab, ging zu Werreber und schüttelte ihm die Hand. »Es geht alles gut, nicht wahr, Feldmarschall?«
  


  
    »Ja, das muss ich Ihnen lassen«, erwiderte der andere Mann und ließ seinen Lyge von einem Knappen fortführen. Der Atem des Tiers kondensierte in der kalten Luft.
  


  
    Selbst die Luft roch hier anders, dachte tyl Loesp. Vermutlich roch die Luft in jeder Ebene anders, aber das erschien ihm wie eine taktische Differenzierung; hier handelte es sich um einen strategischen Unterschied, der mehr andeutete.
  


  
    »Wir sind unentdeckt.« Tyl Loesp sah erneut zum Heer. »Das genügt vorerst.«
  


  
    »Wir sind nicht auf dem direkten Weg hierher gekommen«, sagte Werreber. »Wir sind weit von unserem Ziel entfernt. Und sogar noch weiter von zu Hause.«
  


  
    »Die Entfernung von zu Hause spielt keine Rolle, solange die Oct Verbündete bleiben«, erwiderte tyl Loesp. »Derzeit sind wir eine Stunde von der Heimat entfernt, weiter nicht.«
  


  
    »Solange die Oct Verbündete bleiben«, wiederholte Werreber.
  


  
    Der Regent musterte ihn und wandte den Blick dann langsam ab. »Sie trauen ihnen nicht, oder?«
  


  
    »Vertrauen ist irrelevant. Die Oct tun gewisse Dinge oder nicht, und jene Dinge stimmen mit dem überein, was sie gesagt haben, oder nicht. Welche Motive auch immer hinter ihren Aktivitäten stecken: Sie verbergen sich hinter so vielen Schichten unübersetzbarer Gedanken, dass sie genauso gut reiner Zufall sein könnten. Ihre fremde Natur schließt menschliche Attribute wie Vertrauen aus.«
  


  
    Das waren ungewöhnlich viele Worte für Werreber, fand tyl Loesp, und er fragte sich, ob Nervosität der Grund sein mochte. Er nickte. »Einem Oct kann man ebenso wenig trauen wie ihn lieben.«
  


  
    »Immerhin haben sie sich an ihr Wort gehalten«, sagte Werreber. »Sie versprachen, die Deldeyn zu täuschen, und das haben sie getan.«
  


  
    »Die Deldeyn sehen die Sache vielleicht anders.«
  


  
    »Getäuschte sehen die Sache immer anders«, stellte Werreber fest.
  


  
    Tyl Loesp musste daran denken, dass sie sich jetzt in einer Situation befanden, die sich mit der der Deldeyn vergleichen ließ, als diese vor einem knappen Monat aus dem Xiliskischen Turm gekommen waren, zweifellos davon überzeugt, dass ihnen die Oct besonderen Zugang zu einem sonst nicht zugänglichen Turm erlaubt hatten, damit sie einen Überraschungsangriff auf das Kerngebiet der Sarl führen konnten.
  


  
    Hatten sie voller Selbstgefälligkeit geglaubt, dass die Oct auf ihrer Seite waren? Hatten auch sie sich die Vorträge darüber angehört, dass die Oct direkte Nachfahren der Schalenwelterbauer waren, und hatten sie ebenso geduldig genickt? Waren sie davon überzeugt gewesen, dass höhere Mächte die Rechtmäßigkeit ihrer Sache anerkannten? Für diese Streitmacht galt das zweifellos. Für tyl Loesp hatte es den Anschein, dass alle glaubten, im Recht zu sein. Mit solcher Hingabe glaubten sie daran, dass die Intensität des Glaubens ihren Überzeugungen Wahrheitscharakter zu verleihen schien.
  


  
    Es waren alles Narren.
  


  
    Es gab kein Richtig und Falsch, nur Effektivität und Unfähigkeit, Macht und Schwäche, Schläue und Leichtgläubigkeit. Dass tyl Loesp dies wusste, gereichte ihm zum Vorteil, doch es war der Vorteil des besseren Verstehens, nicht der moralischen Überlegenheit – in dieser Hinsicht machte er sich nichts vor.
  


  
    Werreber und er konnten nur hoffen, dass sie irgendwie in die Pläne passten, die die Oct mit ihnen hatten, und für sie 
     nützlich blieben, bis es ihnen gelungen war, die eigenen Pläne zu verwirklichen. Die Oct wollten aus irgendeinem Grund, dass die Deldeyn an Einfluss verloren und die Sarl an Macht gewannen, und tyl Loesp hatte eine Vermutung, was jene Gründe sein mochten, und warum sie diese Route nahmen und nicht die direkte. Derzeit fand er sich bereitwillig damit ab, dass sie alle Werkzeuge waren, die die Oct für ihre Zwecke benutzten. Das würde sich ändern, wenn es nach ihm ging, aber bis dahin mussten sie sich damit begnügen, benutzt zu werden.
  


  
    Die Veränderung würde kommen. Es gab Zeiten und Punkte in der allgemeinen Entwicklung, bei denen eine kleine, entscheidende Bewegung eine ganze Kaskade von bedeutenden Konsequenzen auslösen konnte, und dann wurde der Benutzer zum Benutzten, und das Werkzeug zur Hand und auch dem Gehirn dahinter. War er, tyl Loesp, nicht die rechte Hand des Königs gewesen? Hatte man ihn nicht für den Inbegriff des treuen Helfers gehalten? Und doch, als der richtige Zeitpunkt gekommen war … Hatte er nicht zugeschlagen, mit der ganzen Kraft, die sich während eines Lebens der Gefügigkeit und Unterwürfigkeit angesammelt hatte?
  


  
    Er hatte den König getötet, jenen Mann, von dem alle um ihn – nicht nur die leichtgläubigen Massen – glaubten, dass sie ihm alles schuldeten. Aber er, tyl Loesp, kannte die Wahrheit, und sie lautete: König zu sein bedeutete nur, der größte Rüpel unter vielen zu sein, der größte angeberische Scharlatan unter vielen aufschneiderischen Priestern und eingeschüchterten Akolythen, der lauteste Brüller unter den Brüllenden. Der König hatte weder angeborenen Adel noch das ihm in die Wiege gelegte Recht zu regieren. Die Idee von erblicher 
     Dominanz war Unsinn, wenn sie Leute wie den formbaren, gefügigen Oramen und den hoffnungslos verkommenen Ferbin hervorbrachte. Rücksichtslosigkeit, fester Wille und die uneingeschränkte Anwendung von Gewalt und Macht – nur damit ließen sich Autorität und Dominanz sichern.
  


  
    Es gewann jener, der am deutlichsten sah, wie das Universum funktionierte. Tyl Loesp hatte gesehen, dass Hausk die Sarl bis zu einem Punkt führen konnte, nicht weiter. Dem König war das nicht klar gewesen. Er hatte auch nicht erkannt, dass der Mann, dem sein besonderes Vertrauen galt, eigene Pläne, Wünsche und Ambitionen hatte und ihnen am besten gerecht werden konnte, wenn er den König ersetzte. Hausk hatte tyl Loesp vertraut, und das war dumm gewesen. Und auf einem Gipfel, so offen und hoch wie der des Monarchen, bezahlte man für derartige Dummheiten.
  


  
    Er hatte also den König getötet, doch das wollte nicht viel heißen. Die Ermordung des Königs war nicht schlimmer als die irgendeines anderen Mannes, und die meisten Menschen wussten, dass alle Leben billig und entbehrlich waren, auch ihr eigenes. Es war ihnen nur deshalb so wichtig, weil sie kein zweites hatten, nicht deshalb, weil es dem Universum so viel bedeutete. Man brauchte eine Religion, um die Leute davon zu überzeugen, und tyl Loesp wollte dafür sorgen, dass dieser Aspekt des Sarl-Glaubens in Zukunft ein wenig beiseiterückte und Dogmen wich, die Bescheidenheit und Gehorsam betonten.
  


  
    An Hausks Tod bedauerte er nur, dass dem König zu wenig Zeit geblieben war, über das Geschehene nachzudenken und zu überlegen, was seinem getreuen Helfer all die Jahre durch den Kopf gegangen sein mochte.
  


  
    Aber es spielte eigentlich keine Rolle.
  


  
    Bisher war bei ihrer Reise alles gut gegangen. Mehr als drei Viertel der Streitmacht hatten die Neunte erreicht, und in der Achten waren genug Soldaten zurückgeblieben, um mit einer möglichen Verzweiflungsaktion der Deldeyn fertig zu werden.
  


  
    Wahrscheinlich verfügten sie noch immer über den Vorteil der Überraschung. Ein kleiner Vorposten aus Lyge-Spähern – sie sollten den Turm im Auge behalten und sofort Bericht erstatten, wenn feindliche Truppen ihn verließen – war bei der ersten Aktion dieses letzten Kriegsakts schnell überwältigt worden. Ein Kontingent der neuen Regentengarde, bestehend aus der Elite der besten Heereseinheiten, hatte den Auftrag erhalten und ihn bestens erledigt. Die Deldeyn verfügten nicht über Telegrafen; ihre Kommunikation erfolgte über Heliografen, Lichtsignale, Nachrichtenvögel oder fliegende Kuriere. Die Elitesoldaten, die den Vorposten ausgeschaltet hatten, waren sicher, dass keine Nachricht das kleine Fort verlassen hatte.
  


  
    Dennoch: Auch die Deldeyn mussten bei ihrem Vorstoß aus dem Xiliskischen Turm zuversichtlich gewesen sein. Wie schnell war ihnen klar geworden, dass sie es nicht mit Pech zu tun hatten, sondern mit Betrug? Wann hatten sie begriffen, dass sie nicht kurz vor einem triumphalen Sieg standen, sondern vor einer verheerenden Niederlage, dass der Krieg nicht an jenem Morgen gewonnen, sondern verloren wurde?
  


  
    Wie sehr werden wir getäuscht?, dachte tyl Loesp. Wie oft benutzt man uns? Er erinnerte sich an den Fremden namens Xide Hyrlis, der vor fast einem Dutzend Langjahren mit düsteren Prognosen über die Zukunft des Krieges auf ihrer Ebene zu ihnen gekommen war.
  


  
    Er hatte gewarnt: Sie würden dem ersten Herrscher unterliegen, der erkannte, dass die neuen Entdeckungen bei Destillation, Metallurgie und Sprengstoffen das Ende der alten, ritterlichen Art bedeuteten. Die nahe Zukunft, so hatte Hyrlis erklärt, verlangte von ihnen, die Luft Spähern, Meldern und schnell zuschlagenden Stoßtrupps zu überlassen. Es gab eine Erfindung namens Telegraf, die Informationen schneller übermitteln konnte als der schnellste Lyge und zuverlässiger war als ein Heliograf. Er würde noch größere Dinge ermöglichen.
  


  
    Später gab es Meinungsverschiedenheiten darüber, ob Hyrlis auf einen Erfinder hingewiesen hatte, von dem bereits ein solches Gerät entwickelt worden war, oder ob er dem Erfinder einen Tipp gegeben hatte.
  


  
    Gebt die große, ehrwürdige Tradition von guten Männern auf, die auf guten Caude und Lyge reiten, sagte Hyrlis. Baut größere Kanonen, mehr Kanonen und bessere Kanonen, gebt mehr Männern mehr Kanonen, bildet die Soldaten aus und bewaffnet sie richtig, gebt ihnen Reittiere und dampfbetriebene Fahrzeuge mit Rädern und Ketten und erntet den Lohn. Oder zahlt die Strafe, wenn jemand anders vor euch merkt, dass ein frischer Wind weht.
  


  
    Hausk, noch jung und ein unerfahrener, gerade erst gekrönter König eines kleinen, sich abmühenden Königreichs, fiel zu tyl Loesps großer Überraschung so über diese neuen Ideen her wie ein Verhungernder über ein Bankett. Tyl Loesp hatte zusammen mit den anderen Adligen versucht, ihn von dieser Verblendung zu befreien, doch Hausk ließ sich nicht davon abbringen.
  


  
    Mit der Zeit hörte tyl Loesp erste Stimmen unter den anderen
     Adligen, die über reine Unzufriedenheit hinausgingen, und ihm wurde klar, dass er eine Wahl treffen musste. Es war der Wendepunkt seines Lebens. Er traf die Wahl und warnte den König. Die Rädelsführer der Verschwörung wurden hingerichtet; die anderen verloren ihr Land und fielen in Ungnade. Tyl Loesp wurde die Verachtung einiger, das Lob anderer und das unbegrenzte Vertrauen des Königs zuteil. Die streitlustigen Adligen hatten das wichtigste Hindernis auf dem Weg des Fortschritts beseitigt – sich selbst -, und Hausks Reformen kamen schnell voran.
  


  
    Ein Sieg führte zum nächsten, und bald schien es nur noch Siege zu geben. Hausk, tyl Loesp und die von ihnen befehligten Heere zogen von einem Triumph zum nächsten. Xide Hyrlis hatte die Achte längst wieder verlassen, noch bevor sich die Reformen auswirkten, und er schien in Vergessenheit geraten zu sein. Es hatten ihn ohnehin nur wenige Leute gekannt, und für die Betreffenden gab es gute Gründe, seine Rolle beim Anbruch dieses Neuen Zeitalters der Innovation, des Fortschritts und unentwegter militärischer Erfolge herunterzuspielen. Hausk zollte ihm noch immer Tribut, wenn auch im Privaten.
  


  
    Aber was hatte Hyrlis zurückgelassen? Auf welchen Kurs hatte er sie gebracht? Waren sie nicht irgendwie seine Werkzeuge? Handelten sie nicht auf sein Geheiß, selbst jetzt? Waren sie Marionetten und Spielzeuge für ihn? Würde er ihnen nur gestatten, einen gewissen Punkt zu erreichen – um ihnen dann alles wegzunehmen, so wie tyl Loesp es beim König getan hatte?
  


  
    Er durfte sich nicht zu sehr von solchen Gedanken vereinnahmen lassen. Ein wenig Vorsicht und eine ungefähre Vorstellung
     davon, was es zu tun galt, wenn es zum Schlimmsten kam – das war in Ordnung. Aber sich in Zweifeln und Vorahnungen einer Katastrophe zu suhlen – damit beschwor er genau die Dinge herauf, die er am meisten fürchtete. Dieser Schwäche durfte er nicht nachgeben. Sie marschierten auf der Straße des Sieges. Es kam darauf an, entschlossen zuzuschlagen; dann konnten sie sich Territorien erschließen, wo vielleicht selbst die Oct feststellten, nicht mehr die volle Kontrolle zu haben.
  


  
    Tyl Loesp hob die Nase und schnupperte. Die langsam stärker werdende Brise trug Brandgeruch heran, etwas, das unangenehm süß roch, nach Rauch und Plünderung. Er hatte diesen Geruch schon einmal wahrgenommen, vor der Schlacht beim Xiliskischen Turm. Es war der Geruch des neuen Krieges, von destilliertem, brennendem Roasoaril-Öl. Die Schlacht roch jetzt nach Rauch. Tyl Loesp erinnerte sich daran, dass der Geruch des Kampfes einst der von Schweiß und Blut gewesen war.
  


  
     

  


  
    »Wie schrecklich für dich!«
  


  
    »Noch schrecklicher für den Doktor.«
  


  
    »Nun, ja, aber als du ihn gefunden hast, litt er nicht mehr.« Renneque sah von Oramen zu Harne. »Das stimmt doch, nicht wahr, Mylady?«
  


  
    »Es ist eine höchst bedauerliche Angelegenheit«, sagte Harne. Sie trug ihr bestes, besonders ernstes Trauer-Rot, saß umgeben von ihren engsten Hofdamen und in Begleitung von weiteren edlen Frauen und Männern, die sie in ihren Salon eingeladen hatte. Das Prachtzimmer gehörte zum Apartment im Hauptpalast, weniger als eine Gehminute 
     vom Thronsaal entfernt. Es war eine auserwählte Gruppe. Oramen erkannte einen berühmten Maler, einen Schauspieler, einen Operndirektor, einen Philosophen, einen Sänger und eine Aktrice.
  


  
    Der eleganteste und attraktivste Priester der Stadt war zugegen, das lange schwarze Haar glänzend, in den Augen ein Funkeln, umgeben von einem eigenen kleinen Hof aus errötenden jungen Frauen. Mehrere alte Adlige, zu altersschwach für den Krieg, vervollständigten die Gesellschaft.
  


  
    Oramen beobachtete, wie Harne geistesabwesend einen schlafenden Ynt streichelte, der zusammengerollt auf ihrem Schoß lag – das Fell des Tiers war rot gefärbt, passend zu ihrem Gewand -, und er fragte sich, warum er eingeladen worden war. Vielleicht handelte es sich um eine Versöhnungsgeste. Oder Harne hatte die grausige Geschichte von ihm selbst hören wollen. Und natürlich war er der Thronerbe. Oramen hatte festgestellt, dass viele Leute das Bedürfnis verspürten, ihm so oft wie möglich ihr Gesicht zu zeigen. Das durfte er nicht vergessen.
  


  
    Er sah Renneque an, lächelte und stellte sie sich nackt vor. Nach Jish und ihren Freundinnen hatte er eine Vorlage für seine Fantasie. Und dann war da noch Ramile, eine weitere von Harnes Damen, eine schlanke Blondine mit gelocktem Haar. Sie hatte seinen Blick bemerkt und offenbar nichts gegen sein Interesse einzuwenden; häufig erwiderte sie ihn, mit einem scheuen Lächeln. Renneque hatte die junge Frau einige Male angesehen und sie dann angestarrt. Vielleicht konnte er die eine benutzen, um zur anderen zu gelangen. Oramen begann zu verstehen, wie diese Dinge funktionierten. Und dann gab es natürlich noch die Schauspielerin, die schönste Frau 
     im Zimmer. Ihr Blick hatte eine erfrischende Direktheit, die ihm gefiel.
  


  
    »Soweit ich weiß, war der Doktor dafür bekannt, sich selbst mit den euphorisierenden Mitteln seines Handwerks zu behandeln«, sagte der Priester und trank einen Schluck von seinem Aufguss. Sie hatten sich versammelt, um einige neue, seit Kurzem als schick geltende Getränke zu probieren, die alle aus weit entfernten und inzwischen dem Königreich einverleibten Ländern stammten. Die Aufgüsse und Tees waren alkoholfrei, doch einige von ihnen wirkten leicht betäubend.
  


  
    »Er war ein schwacher Mann«, verkündete Harne. »Wenn auch ein guter Arzt.«
  


  
    »Es stand so in seinen Sternen geschrieben«, sagte ein kleiner Mann, den Oramen schon einmal gesehen hatte: Harnes neuester Lieblingsastrologe. Der so weit wie möglich von dem Astrologen entfernt sitzende Philosoph schnaufte, schüttelte den Kopf und murmelte der nächsten Hofdame etwas zu. Sie wahrte einen neutralen Gesichtsausdruck, wahrscheinlich aus Höflichkeit. Der Astrologe repräsentierte die neue Richtung der Astrologie, die behauptete, das Schicksal der Menschen unterliege dem Einfluss der Sterne außerhalb von Sursamen. Die alte Astrologie hatte derartige Wirkungen den Fix- und Rollsternen zugesprochen, denen der Achten und der anderen Ebenen, insbesondere der Neunten, deren Sterne sich immerhin unter ihren Füßen befanden und somit näher waren als jene Hunderte von Kilometern weiter oben. Oramen hatte auch für den alten Kram kaum etwas übrig, aber er erschien ihm plausibler als dieser neue Unsinn. Die Extrasursamische Astrologie (so ihre offizielle Bezeichnung) 
     war neuer und übte allein deshalb auf bestimmte Gemüter eine unwiderstehliche Anziehungskraft aus.
  


  
    Renneque nickte klug bei den Worten des kleinen Astrologen. Oramen fragte sich, ob er wirklich versuchen sollte, mit Renneque ins Bett zu gehen. Damit wäre er erneut seinem Bruder gefolgt. Der Hof würde es zweifellos herausfinden; Renneque und die anderen Frauen waren alles andere als diskret. Was würden die Leute von ihm denken, wenn er in die Fußstapfen seines lebenslustigen Bruders trat? Würden sie glauben, dass er damit beweisen wollte, die gleichen Gelüste wie Ferbin zu haben, oder dass er versuchte, ihm nachzueifern, im Ungewissen über die eigenen Bedürfnisse? Oder würden sie vielleicht sogar von der Annahme ausgehen, dass er versuchte, ihm zu huldigen? Oramen dachte noch immer voller Sorge darüber nach und hörte dem Gespräch nicht richtig zu – es schien jetzt um Heil- und Suchtmittel zu gehen, um ihre Vor- und Nachteile -, als Harne ihn plötzlich einlud, sie zum Balkon zu begleiten.
  


  
    »Verehrteste …«, sagte er, als sich die hohen Fensterläden hinter ihnen geschlossen hatten. Der Abend erstreckte sich über den Nahpolhimmel und gab der Welt violette, rote und ockerfarbene Töne. Der untere Palast und die Stadt dahinter waren größtenteils dunkel; nur einige öffentliche Lampen brannten. Hier draußen sah Harnes Gewand dunkler aus, fast schwarz.
  


  
    »Ich habe gehört, dass du deine Mutter zurückkehren lassen möchtest«, sagte Harne.
  


  
    Nun, sie war direkt. »Das stimmt«, bestätigte Oramen. Seit dem Tod des Königs hatte er ihr mehrmals geschrieben und betont, dass er hoffte, sie so bald wie möglich nach Pourl und 
     an den Hof zurückzubringen. Außerdem hatte er formelle Telegrafen-Mitteilungen geschickt, die jedoch an irgendeiner Stelle in schriftliche Form gefasst werden mussten: Die Telegrafenleitungen reichten nicht bis zu dem obskuren Ort ihrer Verbannung. (Sie sagte oft, wie schön es dort wäre, aber damit nahm sie vermutlich Rücksicht auf seine Gefühle.) Harne hatte vermutlich durch das Telegrafennetz davon erfahren; die dort arbeitenden Leute waren Klatschmäuler. »Sie ist meine Mutter«, sagte er. »Sie sollte an meiner Seite sein, insbesondere dann, wenn ich König werde.«
  


  
    »Und ich würde selbst dann nicht versuchen, ihre Rückkehr zu verhindern, wenn ich die Macht dazu hätte, bitte glaub mir«, erwiderte Harne.
  


  
    Sie ist nur wegen dir in die Verbannung geschickt worden, dachte Oramen, behielt diese Worte aber für sich. »Das ist … gut so«, sagte er.
  


  
    Harne wirkte abgelenkt. Selbst im unsteten Licht des Abends wirkte ihr Gesicht verwirrt und unsicher. »Ich möchte dir versichern, dass es mir nicht um meinen Platz nach ihrer Rückkehr geht. Ich wünsche ihr nichts Böses, würde aber gern wissen, ob die Verbesserung ihres Status eine Verschlechterung des meinen bedeutet.«
  


  
    »Nicht, soweit ich das entscheiden kann, Verehrteste«, sagte Oramen, der die Situation irgendwie köstlich fand. Er fühlte sich jetzt als Mann, konnte sich aber noch gut daran erinnern, wie es war, ein Junge zu sein oder wie einer behandelt zu werden. Diese Frau, die zuvor einer Königin gleichgestellt gewesen war, die strengste aller Stiefmütter, ein einflussreiches, launisches Opfer in Menschengestalt … Diese Frau hing nun an seinen Lippen, achtete auf jedes Wort und jeden 
     Satz, wandte sich angesichts seiner neuen, plötzlichen Macht mit einer fast flehentlichen Bitte an ihn.
  


  
    »Meine Position ist sicher?«, fragte Harne.
  


  
    Oramen hatte darüber nachgedacht. Er verübelte ihr noch immer, was sie getan hatte, ob sie nun die Verbannung direkt gefordert, den König vor die Wahl gestellt oder ihm die Entscheidung mit hinterhältigen Andeutungen nahegelegt hatte. Doch es ging ihm vor allem um Aclyn, seine Mutter. Würde ihr Harnes Herabsetzung zum Vorteil gereichen? Er bezweifelte es.
  


  
    Harne war beliebt, jetzt noch mehr als vorher. Man begegnete ihr mit Anteilnahme, hielt sie sowohl für die tragische Witwe als auch die trauernde Mutter, und mit diesen beiden Rollen schien sie das ganze Königreich zu repräsentieren. Sich gegen sie zu wenden … Es würde ein schlechtes Licht auf ihn werfen, und auch auf seine Mutter. Harne gegenüber musste er den gebührenden Respekt zeigen, wenn Rückkehr und Rehabilitierung seiner Mutter glücken sollten. Tief in seinem Innern wünschte er es sich anders und hätte Harne gern verbannt, so wie seine Mutter verbannt worden war, aber es ging nicht, und damit musste er sich abfinden.
  


  
    »Deine Position ist völlig sicher. Ich erkenne dich als die Frau an, die Königin gewesen ist, wenn auch nicht offiziell. Ich möchte nur meine Mutter wiedersehen und ihr den Platz am Hof geben, der ihr zusteht, und das wird nicht zu deinen Lasten gehen. Mein Vater hat euch beide geliebt. Er zog dich ihr vor, und das Schicksal hat mich deinem Sohn vorgezogen. Dies verbindet euch.«
  


  
    »Es ist eine traurige Verbindung.«
  


  
    »Es ist, was wir haben, würde ich sagen. Ich wünsche mir 
     die Rückkehr meiner Mutter, aber sie soll nicht über dir stehen – das könnte sie auch gar nicht, angesichts deiner Beliebtheit beim Volk. Deine Position ist unanfechtbar, und ich möchte es nicht anders haben.« Doch, das möchte ich schon, dachte er. Aber welchen Sinn hätte es, dir das zu sagen?
  


  
    »Ich bin dankbar, Prinz«, sagte Harne und legte ihm kurz die Hand auf den Arm. Sie atmete tief durch, senkte dann den Blick. Meine Güte, dachte Oramen, wie sehr meine Macht auf Menschen und Dinge wirkt! Das Leben als König muss sehr angenehm sein!
  


  
    »Wir sollten wieder hineingehen«, sagte Harne, sah zu ihm auf und lächelte. »Die Leute könnten reden!«, fügte sie hinzu und lachte fast kokett. Für einen Augenblick, ohne sie für sich selbst zu begehren, erkannte Oramen, warum sein Vater so sehr von dieser Frau fasziniert gewesen war, dass er die Mutter zweier seiner Kinder verbannt hatte, um sie zu behalten – oder nur um ihrer Zufriedenheit willen.
  


  
    Harne zögerte mit der Hand am Knauf der Tür, die in den Raum zurück führte. »Prinz?« Sie sah ihm in die Augen. »Oramen … wenn ich darf?«
  


  
    »Natürlich.« Was jetzt?, fragte er sich.
  


  
    »Deine beruhigenden Worte veranlassen mich, ehrlich zu dir zu sein, selbst wenn ich dich dadurch beunruhige.«
  


  
    »Ich bitte um Verzeihung …«
  


  
    »Ich bin besorgt, Prinzregent.«
  


  
    »Leider verstehe ich dich nicht, Verehrteste. Man hat immer Sorgen, die eine oder die andere. Wenn du dich etwas genauer ausdrücken könntest …«
  


  
    »Dazu sehe ich mich außerstande, Oramen. Meine Sorge basiert auf Unbestimmtheiten, auf Dingen, die vollkommen
     harmlos sein könnten, auf Zufällen, und vielleicht nicht mehr sind als das: Zufälle. Sie speist sich aus Gerüchten. Es gibt nichts Konkretes oder Unbestreitbares. Es genügt gerade für den Hinweis, dass der Prinzregent aufpassen sollte. Das ist alles.« Sie berührte erneut seinen Arm. »Bitte, Prinzregent, glaub nicht, dass ich dich in Unruhe versetzen möchte; es steckt keine Bosheit in diesen Worten. Wenn ich nur an mich selbst dächte, nähme ich das, was du mir gerade gesagt hast, als Grund dafür, erleichtert zu sein, und mehr nicht. Aber ich weiß natürlich: Was ich dir hier und jetzt sage, mag beunruhigend klingen, sogar bedrohlich, obwohl ich es nicht böse meine, bitte glaub mir das. Ich habe nur aus seltsamen und widersprüchlichen Quellen gehört, dass nicht alles so ist, wie es zu sein scheint, und deshalb meine Bitte an dich: Gib gut acht, Prinzregent.«
  


  
    Oramen wusste nicht, was er sagen sollte. Sein Blick suchte in Harnes Augen nach Hinweisen.
  


  
    »Bitte sag, dass ich dich nicht beleidigt habe, Oramen«, fuhr Harne fort. »Du bist mir gegenüber sehr großzügig gewesen, und ich müsste verzweifeln, wenn ich dich hiermit dazu gebracht hätte, einen Teil deiner Freundlichkeit zurückzuziehen. Doch in meiner Dankbarkeit fühle ich mich verpflichtet, dir zumindest einen kleinen Gegendienst zu erweisen, und er besteht in dem, was ich dir gesagt habe. Ich bitte dich, meine Worte nicht zum Anlass für Ärger zu nehmen und sie auch nicht einfach beiseitezuschieben. Nichtbeachtung könnte uns beiden Leid bescheren.«
  


  
    Oramen war noch immer verwirrt und bereits entschlossen, dieses Gespräch gründlich zu analysieren, sobald sich ihm Gelegenheit dazu bot. Er nickte ernst, aber mit einem 
     kleinen Lächeln, und sagte: »Dann sei doppelt beruhigt. Für das, was du mir gesagt hast, achte ich dich nicht weniger. Ich danke dir für deine Achtsamkeit und deinen Rat. Ich werde darüber nachdenken, das versichere ich dir.«
  


  
    Kerzenschein fiel von der Seite in Harnes Gesicht, und sie wirkte plötzlich erschöpft und ausgezehrt, fand Oramen. Ihr Blick traf erneut seine Augen, und ein fast furchtsames Lächeln huschte über ihre Lippen, als sie es ihm überließ, die Tür zu öffnen. Der rot gefärbte Ynt, der auf ihrem Schoß geschlafen hatte, drängte sich durch den schmalen Spalt zwischen Rahmen und Tür, jaulte und strich ihr um die Beine.
  


  
    »Oh, Obli«, sagte Harne, hob das Tier hoch und rieb ihre Nase an seiner Schnauze. »Kann ich dich nicht für einen Moment allein lassen?«
  


  
    Sie kehrten in den Salon zurück.
  


  
     

  


  
    Sie durchquerten die Nacht und gleichzeitig eine Nackte Region. Für die Abergläubischen gab es kaum eine ungünstigere Kombination, und selbst die praktisch Denkenden und Vernünftigsten unter ihnen spürten die Anspannung. Es war eine lange Strecke, aber es würden keine Nachschublager oder kleinen Stützpunkte zurückbleiben. Soldaten zu befehlen, an einem solchen Ort zu verweilen … Es hätte bedeutet, sie der Trostlosigkeit und Verzweiflung auszuliefern. Die Tiere beklagten sich sehr, denn sie verabscheuten die Dunkelheit und vielleicht auch das Gefühl des sonderbaren Materials unter ihnen. Die Dampfwagen und Transporter hätten sich für das Terrain gar nicht besser eignen können und übernahmen rasch die Spitze. Gute Disziplin, bei Einsatzbesprechungen im Verlauf der letzten Tage erteilte strenge Befehle und 
     vielleicht auch ein wenig Furcht sorgten dafür, dass das Heer nicht zu schwach wurde. Suchscheinwerfer leuchteten nach oben, um der Lufteskorte und den zurückkehrenden Spähern eine Orientierung zu ermöglichen. Drei Langtage mussten sie dies ertragen.
  


  
    Die Nacht ging auf einige große Platten zurück, die sowohl von der hohen Decke dieser Ebene hingen und das Licht des Fixsterns Oausillac abschirmten – bis auf ein schwaches Glühen in Richtung Fernpol – als auch wie die Klingen gewaltiger Messer aus dem Boden ragten. Etwa zehn Kilometer rechts von ihnen streckten sie sich dem Firmament entgegen, sechs oder sieben Kilometer hoch, wie Klauen gebogen und gewölbt.
  


  
    Menschen fühlten sich angemessen klein im Schatten so kolossaler Artefakte. An einem solchen Ort füllten sich die Köpfe selbst der fantasielosesten Leute mit Fragen, wenn nicht mit ehrfürchtiger Scheu. Welche Titanen hatten so ausgedehnte Landschaften geformt? Welche unermessliche Hybris hatte die gewaltigen Platten geschaffen, die aussahen wie Propeller der Schrauben eines planetengroßes Schiffes? Welche unvorstellbar riesigen Mengen an unbekanntem Material waren für ein derartiges Werk erforderlich gewesen?
  


  
    Starker Wind wehte, zuerst direkt von vorn, und zwang die Lufttiere, am Boden Schutz zu suchen. Er fegte die letzten Sandkörner davon und wies in aller Deutlichkeit darauf hin, warum es in dieser Gegend keine Bodenvegetation und eigentlich nicht einmal Boden gab. Sie zogen über die Knochen der weiten Welt, dachte tyl Loesp, über Basis und Fundament all dessen, was ihnen Leben gab.
  


  
    Als der Wind ein wenig nachließ und die Richtung wechselte,
     befahl er den Halt seines Halbkettenfahrzeugs und stieg aus. Der Wagen brummte neben ihm, und sein Scheinwerferlicht fiel auf zwei Kegel der cremefarbenen Nackten Region vor ihnen. Rechts und links rollten und rasselten die Fahrzeuge des Heeres vorbei, und in der Dunkelheit stieg dunkler Rauch auf. Tyl Loesp streifte den Handschuh ab, ging in die Hocke und legte die Hand auf das reine Grundmaterial der Welt namens Sursamen.
  


  
    Ich berühre die uralte Vergangenheit, dachte er, und die Zukunft. Unsere Nachfahren bauen vielleicht einmal in diesem mächtigen, Gott herausfordernden Maßstab. Wenn ich es nicht selbst erleben kann – die Fremden hatten das Geschenk des ewigen Lebens, was bedeutete, dass er es vielleicht doch erleben konnte, wenn alles so lief, wie er zu hoffen wagte -, so wird zumindest mein Name dabei sein.
  


  
    Nicht weit von ihm in der lauten Dunkelheit war die Zugmaschine eines Versorgungswagens ausgefallen, und eine neue wurde in Position gebracht.
  


  
    Tyl Loesp zog den Handschuh wieder an und kehrte ins Halbkettenfahrzeug zurück.
  


  
     

  


  
    »Offen gesagt, Sir, es ist eine Mordwaffe«, sagte Illis, der Waffenmeister des Palastes. Er war klein und kräftig gebaut, hatte dunkle, schwielige Hände.
  


  
    Oramen drehte die kleine, aber angeblich sehr wirkungsvolle Pistole hin und her. Er hatte einige Tage lang über Harnes Warnungen nachgedacht und schließlich entschieden, ihnen keine Beachtung mehr zu schenken. Doch dann war er aus einem Traum erwacht, in dem er in einem Rollstuhl gesessen hatte und hilfloses Opfer von Männern gewesen war, 
     die ihm Messer in die Arme bohrten. Zuerst hatte er auch darüber hinweggehen wollen, doch dann gelangte er zu dem Schluss, dass sich etwas in ihm Sorgen machte. Selbst wenn er damit nur weiteren Albträumen dieser Art vorbeugte: Es mochte ratsam sein, eine Waffe dabeizuhaben, mit der sich mehr anfangen ließ als mit seinem üblichen langen Messer.
  


  
    Die Pistole fühlte sich recht schwer an. Eine starke Feder bewegte ihren Mechanismus, sodass sie mit einer Hand benutzt werden konnte. Sie enthielt zehn Patronen, vertikal in einem Magazin angeordnet, das im Griff steckte. Eine weitere Feder beförderte die Patrone ins Patronenlager, und gespannt wurde sie von einem Hebel, der nach dem Schuss wegklappte.
  


  
    Die Patronen wiesen an der Spitze einen kreuzförmigen Einschnitt auf. »Damit lässt sich jeder Mensch aufhalten«, sagte Illis. Er zögerte kurz. »Damit lässt sich sogar jeder Heffter aufhalten, um der Wahrheit Genüge zu tun.« Er lächelte, was ein wenig befremdlich war, da er nur noch wenige Zähne besaß. »Versuchen Sie, Unfälle damit zu vermeiden, Sir«, mahnte er und bestand dann darauf, dass der Prinz im Schießstand neben der Rüstkammer übte.
  


  
    Der Rückstoß der Waffe war fast wie der Tritt eines Heffters, der Knall ohrenbetäubend laut, aber sie schoss gut und zuverlässig.
  


  
    Er fand einen Platz für das leicht geölte Halfter aus Ynt-Leder, verborgen unter seinem Hemd, am Rücken, und er versprach, sie immer gesichert zu tragen.
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    Kumuloform
  


  
    Es dauerte eine Weile, bis Ferbin klar wurde, dass er nicht tot war.
  


  
    Sein Selbst schwebte nach oben, dem Erwachen entgegen, und daraufhin stellte er fest, dass er in luftiger Leere hing, über einer gewaltigen Masse kalter Blasen. Riesige goldfarbene Wolken breiteten sich in alle Richtungen aus, vor allem nach oben. Weit unten erstreckte sich ein blauer Ozean, ohne die geringste Spur einer Landmasse. Unveränderlich und durchzogen von einem Muster schaumgekrönter Wellen schien er trotz seiner enormen Ausmaße irgendwie erstarrt zu sein.
  


  
    Während Ferbin über dieser Erscheinung schwebte, gewann er manchmal den Eindruck von subtiler Veränderung, und er glaubte, winzige Flecken auf der Oberfläche zu erkennen. Doch dann verschwanden die winzigen Flecken mit der 
     gleichen Langsamkeit, mit der sie entstanden waren, und alles präsentierte sich wie zuvor: abgeklärt, ruhig, unveränderlich, himmlisch …
  


  
    Er hatte das Gefühl, sich vor kurzer Zeit in einem Ozean aufgehalten zu haben, aber es war warm gewesen, nicht kalt, und er hatte selbst untergetaucht atmen können. Der Tod schien wie eine Geburt zu sein, wie eine Rückkehr in die Gebärmutter.
  


  
    Und jetzt war er hier in dieser sonderbaren Landschaft aus unendlichen Wolken und einem Ozean ohne Anfang und Ende, nur in der beruhigenden Präsenz von langsam vorbeistreichenden Türmen – sie zeigten ihm, dass er im richtigen Leben nach dem Tod weilte. Und selbst mit den Türmen stimmte etwas nicht: Die Abstände zwischen ihnen waren zu groß.
  


  
     

  


  
    Er sah ein Gesicht. Es war ein menschliches Gesicht, und er wusste, dass er es hätte erkennen sollen.
  


  
     

  


  
    Dann erwachte er wieder, und das Gesicht war fort. Er vermutete, dass er es nur geträumt hatte, und fragte sich, wie man als Toter träumen konnte. Dann schien er wieder einzuschlafen. Im Rückblick überraschte ihn auch das.
  


  
     

  


  
    Er war wach und spürte eine sonderbare Taubheit im Rücken und in der rechten Schulter. Schmerzen hatte er nicht, aber es fühlte sich nach einem großen Loch in seinem Oberkörper an, nach etwas, das er nicht erreichen und an dem er nichts ändern konnte. Er hörte ein dumpfes Donnern, wie von einem fernen Wasserfall.
  


  
    Noch immer schwebte er über dem grenzenlosen blauen 
     Ozean. Ein Sonnenuntergang erfolgte langsam, überzog den Himmel mit flammendem Rot und violetten und malvenfarbenen Tönen. Er beobachtete, wie ein Turm vorbeiglitt: Seine farblose Säule verschwand im Blau des Meeres und war dort von Weiß umgeben, wo er das Wasser traf.
  


  
     

  


  
    Dann war es dunkel, und nur ferne Blitze erhellten das Meer und die hohen Wolken. Mit stummem Flackern geleiteten sie ihn zurück in den Schlaf.
  


  
    Dies musste der Himmel sein, dachte er. Oder zumindest eine Art Belohnung.
  


  
    Selbst bei den Priestern gab es unterschiedliche Vorstellungen darüber, was nach dem Tod mit einem geschah. Primitive konnten sich unkomplizierte Religionen zulegen, weil sie es nicht besser wussten. Wenn man auch nur ein wenig von der realen Situation im Universum dort draußen kannte, wurde alles komplexer: Es gab reichlich fremde Wesen, und sie alle hatten ihre eigenen Mythen und Religionen – zumindest hatten sie sie irgendwann einmal gehabt. Manche Aliens waren unsterblich. Andere hatten ihr Leben nach dem Tod vorbereitet und gut organisiert, ein Jenseits, das die Verstorbenen – aufgezeichnet und transkribiert – nach ihrem Ableben aufnahm. Es gab solche, die Denkmaschinen mit eigener, fast göttlicher Macht geschaffen hatten; und solche, die selbst wie Götter waren, wie zum Beispiel der WeltGott. Wieder andere hatten sich für die Sublimation entschieden, was wohl einer Art Aufstieg zur Göttlichkeit gleichkam.
  


  
    In Hinsicht auf die Religion hatte Ferbins Vater den gleichen überaus pragmatischen Standpunkt bezogen wie zu allem anderen. Seiner Meinung nach brauchten nur die sehr 
     Armen und sehr Geknechteten wirklich eine Religion – damit ihre elendes Leben etwas erträglicher wurde. Die Menschen fühlten sich gern wichtig; sie wünschten sich zu hören, dass sie als Individuen eine Rolle spielten und nicht nur Teil einer anonymen Masse oder eines historischen Vorgangs waren. Sie brauchten das Versprechen, dass dieses Leben zwar hart, bitter und undankbar sein mochte, nach dem Tod aber Belohnung in Aussicht stand. Zum Glück für die Regierenden hinderte gut ausgeprägte Gläubigkeit die Leute daran, einen gerechten Ausgleich bereits im Diesseits zu suchen, durch Aufstände oder Revolution.
  


  
    Ein Tempel war ein Dutzend Kasernen wert. Ein bewaffneter Soldat konnte eine kleine, unbewaffnete Menge nur so lange kontrollieren, wie er präsent war. Ein einzelner Priester hingegen konnte jedem einzelnen Mitglied seiner Gemeinde einen Polizisten in den Kopf setzen, für immer.
  


  
    Die Bessergestellten und solche, die über wahre Macht verfügten, richteten ihren Glauben je nach ihren persönlichen Neigungen aus. Doch ihr vergleichsweise angenehmes Leben stellte bereits einen Lohn an sich dar, und für die Höchsten im Lande bestand die Belohnung nach dem Ableben aus einem Platz in der Geschichte.
  


  
    Ferbin hatte sich eigentlich nie Gedanken über das Jenseits gemacht. Sein jetziger Aufenthaltsort erschien ihm wie der Himmel oder etwas in der Art, aber er war nicht sicher. Ein Teil von ihm bedauerte, dass er den Priestern nicht mehr Beachtung geschenkt hatte, als sie bestrebt gewesen waren, ihm diese Dinge zu erklären. Aber vielleicht war es ganz gut so, dass er sich die Mühe gespart hatte, denn immerhin schien er das Leben nach dem Tod auch so erreicht zu haben.
  


  
    Choubris Holse blickte auf ihn herab.
  


  
    Choubris Holse. So lautete der Name des Gesichts, das er zuvor gesehen hatte. Ferbin betrachtete es und fragte sich, was Holse im Reich der Toten machte, noch dazu in dieser seltsamen, zu weiten Kleidung. Allerdings hatte er noch seinen Gürtel und das Messer. Sollte Holse hier sein? Vielleicht war er nur zu Besuch.
  


  
    Ferbin bewegte sich und fühlte etwas an der Stelle, wo zuvor kein Gefühl gewesen war, rechts oben im Rücken. Er drehte sich, so gut es ging.
  


  
    Er befand sich in einer Art Ballongondel, lag bäuchlings auf einem großen, träge wogenden Bett; unter der dünnen Decke war er nackt. Choubris Holse saß neben ihm und knabberte an etwas, das nach einem sehnigen Stück Fleisch aussah. Von einem Augenblick zum anderen war Ferbin überaus hungrig. Holse rülpste und entschuldigte sich, und Ferbin stellte sich mit seltsam gemischten Gefühlen der Erkenntnis, dass dies nicht das Jenseits war und er noch lebte.
  


  
    »Guten Tag, Sir«, sagte Holse. Seine Stimme klang seltsam. Mit der Verzweiflung eines Ertrinkenden, der sich an einem Treibholzstück festhielt, klammerte sich Ferbin an die Hoffnung, dass er vielleicht doch die Sicherheit des Todes erreicht hatte. Dann ließ er los.
  


  
    Er versuchte, den Mund zu bewegen. Die Kiefer knackten, und der Gaumen war trocken. Ein Geräusch wie das Stöhnen eines Alten kam von irgendwo, und Ferbin musste sich eingestehen, dass es vermutlich von ihm selbst stammte.
  


  
    »Fühlen Sie sich besser, Sir?«, fragte Holse sachlich.
  


  
    Ferbin bewegte vorsichtig die Arme und Beine, hob dann beide Hände vors Gesicht. Sie sahen blass aus, und die Haut 
     war wellig, wie der Ozean tief unten – als hätte er zu lange in ihm gelegen. Oder nicht in dem riesigen Meer, sondern in einer viel kleineren, mit angenehm warmem Wasser gefüllten Badewanne.
  


  
    »Holse«, krächzte er.
  


  
    »Zu Ihren Diensten.« Holse seufzte. »Wie immer.«
  


  
    Ferbin blickte sich erneut um. Wolken, Ozean, blasenförmiges Gondel-Ding. »Was ist dies? Nicht der Himmel?«
  


  
    »Nein, nicht der Himmel, Sir.«
  


  
    »Bist du ganz sicher?«
  


  
    »Das kann ich mit einiger Gewissheit behaupten, Sir. Dies ist ein Teil der Vierten, Sir. Wir sind im Reich der Wesen, die sich Kumuloforme nennen.«
  


  
    »Die Vierte?«, fragte Ferbin. Seine Stimme klang ebenfalls seltsam. »Aber wir sind noch im Innern von Sursamen?«
  


  
    »Ja, Sir. Nur vier Ebenen weiter oben. Auf halbem Weg zur Oberfläche.«
  


  
    Ferbin sah sich ein drittes Mal um. »Wie ungewöhnlich«, hauchte er und hustete.
  


  
    »Ungewöhnlich langweilig, Sir«, sagte Holse und starrte mit gerunzelter Stirn auf das Stück Fleisch hinab. »Seit fünf Langtagen fliegen wir über dieses Wasser hinweg, und so beeindruckend der Anblick zuerst auch sein mag, und die Luft erfrischend: Sie wären überrascht, wie schnell beeindruckende und erfrischende Dinge ermüdend werden, wenn es den ganzen Tag nichts anderes gibt, worüber man sich Gedanken machen kann, Sir. Nun, natürlich gab es da noch Sie, Sir, aber ich muss leider sagen, dass Sie im Schlaf nicht unbedingt ein Ausbund an Unterhaltung sind. Kein Wort von Ihnen, Sir. Zumindest kein sinnvolles. Aber wie dem auch sei, Sir: 
     Willkommen zurück im Land der Lebenden.« Holse senkte demonstrativ den Blick und sah durch eine transparente Membran, die eine verschwommene Version des Ozeans tief unten zeigte. »Obwohl Sie vielleicht schon bemerkt haben, dass Land eine Sache ist, an der es dieser Ebene mangelt.«
  


  
    »Und es ist ganz bestimmt die Vierte?«, fragte Ferbin. Er stützte sich auf einen Ellenbogen – etwas stach in der rechten Schulter, und er verzog das Gesicht – und blickte über den Rand des Bettes durch das lichtdurchlässige Etwas, auf dem Holse stand. Es wirkte alles sehr beunruhigend.
  


  
    »Eindeutig die Vierte, Sir. Nicht, dass ich Gelegenheit gehabt hatte zu zählen, aber ihre Bewohner nennen sie so.«
  


  
    Ferbin betrachtete das getrocknete Fleisch in Holses Hand und deutete darauf. »Könnte ich etwas davon haben?«
  


  
    »Ich hole Ihnen ein frisches Stück, einverstanden, Sir? Man hat mir mitgeteilt, Sie könnten normal essen, wenn Sie wollten.«
  


  
    »Nein, nein, das Stück genügt«, sagte Ferbin, starrte noch immer auf das Fleisch und fühlte, wie sich sein Mund mit Speichel füllte.
  


  
    »Wie Sie wünschen, Sir.« Holse reichte Ferbin das Fleisch, der es sich sofort in den Mund stopfte. Es schmeckte salzig und ein wenig nach Fisch, war einfach köstlich.
  


  
    »Wie sind wir hierher gekommen, Holse?«, fragte er mit vollem Mund. »Und wer sind die Bewohner der Vierten, die du eben erwähnt hast?«
  


  
    »Nun, Sir …«, begann Holse.
  


  
     

  


  
    Eine Karabinerkugel hatte Ferbin getroffen, als sie in den Zylinder auf dem Zugangsturm der Oct gewankt waren. Ein 
     reiner Zufallstreffer, meinte Holse. In fast völliger Dunkelheit zu schießen, vom Rücken eines fliegenden Tiers aus auf ein bewegliches Ziel … Unter solchen Umständen brauchte selbst der beste Schütze das Glück eines ganzen Monats in einem Moment konzentriert, um einen Treffer zu erzielen.
  


  
    Sie fielen beide ins Innere des Zylinders, der dann einfach verharrte, mit offener Tür, eine Ewigkeit lang, wie es Holse erschien. Er hielt den bereits bewusstlosen Ferbin in den Armen, und während sein Blut über ihn strömte, schrie er wen oder was auch immer an, die Tür zu schließen oder die verdammte Röhre in den Turm zurückzuziehen. Aber nichts geschah, bis einer der Angreifer draußen landete – daraufhin setzte sich der Zylinder in Bewegung und glitt in den Turm zurück. Holse schrie und brüllte erneut, rief um Hilfe für den sterbenden Prinzen, gewann dabei den Eindruck, dass der runde Raum, in dem sie sich befanden, im Zugangsturm immer tiefer sank.
  


  
    Schließlich verharrte der Raum, die Tür öffnete sich erneut und eine Maschine in Gestalt eines großen Oct krabbelte ihnen entgegen. Sie nahm Holse den bewusstlosen Ferbin ab, drehte ihn rasch hin und her, fand das Loch im Rücken und eine größere Austrittswunde in der Brust, schloss sie beide mit irgendwelchem gespritzten Kram und hielt den Kopf des Verletzten mit einem Hand-Ding. Die Scheren in dem Hand-Ding schienen sich in Hals und Hinterkopf des Prinzen zu bohren. Ferbin war zu weit weggetreten, um darauf zu reagieren, und Holse nahm an und hoffte, dass alles zu irgendeiner Art von Behandlung gehörte.
  


  
    Eine schwebende Plattform erschien und trug sie durch einen breiten Flur mit höchst eindrucksvollen Türen, jede 
     von ihnen genauso groß wie das Hauptportal des Palastes in Pourl. Sie glitten und rollten beiseite, hoben und senkten sich. Holse vermutete, dass sie den D’nengoalischen Turm erreichten.
  


  
    Der letzte Raum war eine große Kugel mit einem zusätzlichen Boden. Der Zugang schloss sich, und die große Sphäre geriet in Bewegung – sie schien nach oben zu schweben, aber Holse war nicht ganz sicher. Der Ort fühlte sich feucht an, und auf dem Boden bildete Wasser kleine Pfützen.
  


  
    Die Doktormaschine der Oct setzte ihre Arbeit an Ferbin fort, der jetzt wenigstens nicht mehr blutete. Ein Schirm kam von der Decke herab und wandte sich Holse zu, der die nächste Stunde oder so damit verbrachte zu erklären, was geschehen war, wer sie beide waren und warum einer von ihnen zu sterben drohte. Er holte die Dokumente aus Ferbins Jacke, die er vom Obersten Gelehrten Seltis erhalten hatte. Sie waren blutbefleckt, und die Karabinerkugel hatte sich durch einen Umschlag gebohrt. Holse hielt die Dokumente vor den Schirm und hoffte, dass sie wegen der Blutflecken und des Lochs nicht an Wirkung verloren. Er glaubte fast, bald den Dreh herauszuhaben, wie man mit Oct redete, als ein leises Klirren und ein kaum merkliches Schaukeln darauf hinwiesen, dass sie irgendwo angekommen waren. Die Tür öffnete sich wieder, und eine kleine Gruppe aus wirklichen Oct blickte durch eine Wand, so transparent wie das beste Glas, aber so flatterig wie eine Fahne an einem windigen Tag.
  


  
    An den Namen des Turmmeisters erinnerte sich Holse zunächst nicht mehr. Seltis hatte ihn bei der Übergabe der Reisedokumente genannt, aber Holse war zu sehr damit beschäftigt gewesen zu überlegen, was sie als Nächstes tun sollten. 
     Er hob die Dokumente erneut – und dann fiel ihm plötzlich der Name ein.
  


  
    »Aiaik!«, rief er. Es klang wie ein schmerzerfüllter oder überraschter Schrei, fand er und fragte sich, wie Ferbin und er auf diese schlauen, seltsam aussehenden Fremden wirken mussten.
  


  
    Ob der Name des Turmmeisters irgendeine Wirkung erzielte, blieb Spekulationen überlassen, aber sie beide – Ferbin von den Gliedmaßen der Doktormaschine getragen – fanden sich auf der Plattform wieder und schwebten im Innern einer Luftblase durch mehrere mit Wasser gefüllte Korridore. Die Oct, die durchs Wackelglas in den kugelförmigen Raum gesehen hatten, begleiteten sie und schwammen neben ihnen. Kurze Zeit später erreichten sie einen großen und sehr komplexen Raum. Die Doktormaschine schnitt Ferbins Kleidung auf und entfernte sie, hüllte dann seine Brust in eine Art Jacke. Eine transparente Maske mit langen Schläuchen legte sich auf sein Gesicht, und weitere Schläuche wurden dort am Kopf befestigt, wo die Maschine ihre Schere hineingebohrt hatte. Anschließend brachte man Ferbin in einem Tank unter.
  


  
    Einer der Oct versuchte zu erklären, was vor sich ging, aber Holse verstand nicht viel.
  


  
    Die Fremden teilten Holse mit, dass es eine Weile dauern würde, Ferbin zu reparieren. Mit der Plattform brachten sie ihn durch ihre Wasserwelt zu einem nahen, mit Luft gefüllten Raum. Der Oct, mit dem Holse gesprochen hatte, blieb bei ihm; sein Körper war von einem dünnen Feuchtigkeitsfilm überzogen. Der erste Raum gewährte Zugang zu einigen weiteren Trockenzimmern, die für menschliche Bedürfnisse eingerichtet waren.
  


  
    Der Oct meinte, dass er hier einige Tage wohnen konnte – für die Zeit von Ferbins Reparatur -, und dann ging er.
  


  
    Holse trat zu den runden, mannshohen Fenstern und blickte auf das Land der Sarl, wie er es noch nie zuvor gesehen hatte: aus einer Höhe von fast vierzehnhundert Kilometern, durch das Vakuum über der Atmosphäre, die wie eine warme Decke auf dem Land lag.
  


  
    »Welch ein Anblick, Sir.« Für einige Sekunden schien Holse in Gedanken versunken zu sein, dann schüttelte er den Kopf.
  


  
    »Und wie kamen wir hierher in die Vierte?«, fragte Ferbin.
  


  
    »Die Oct kontrollieren den D’nengoalischen Turm nur bis hierher, wenn ich das richtig verstanden habe, Sir. Es schien ihnen zu widerstreben, das zuzugeben, als wäre ihnen die Sache unangenehm, was durchaus der Fall sein mag.«
  


  
    »Oh«, sagte Ferbin. Er hatte nicht gewusst, dass die Förderer-Leute einen Turm nur teilweise kontrollierten. Alles oder nichts, hatte er angenommen, vom Kern bis zur Oberfläche.
  


  
    »Und da man jenseits der Neunten in den Bereich des Überquadratischen gerät, ist der Transfer von einem Turm zum anderen nicht mehr möglich.«
  


  
    »Über … was?«
  


  
    »Es wurde mir alles von dem Oct erklärt, der vom Bildschirm zu mir sprach, während Ihr Blut über mich floss, Sir. Später, in meiner Unterkunft unweit Ihres Behandlungsorts, erfuhr ich weitere Einzelheiten.«
  


  
    »Na so was. Bitte sei so gütig, es mir zu erläutern.«
  


  
    »Es hat alles mit den Entfernungen zwischen den Türmen zu tun, Sir. Weiter unten und bis zur Neunten ist das Filigran 
     miteinander verbunden und bietet in seinem hohlen Innern genug Platz für Transferschiffe. Das ist die richtige Bezeichnung für den kugelförmigen Raum, der uns …«
  


  
    »Ich kenne Transferschiffe, Holse.«
  


  
    »Nun, durch die Verbindungen im Filigran können die Transferschiffe der Oct von einem Turm zum nächsten wechseln. Aber über der Neunten dünnt das Filigran so sehr aus, dass man bei Reisen von Turm zu Turm die Transportmittel der betreffenden Ebene benutzen muss.«
  


  
    Ferbins Wissen um diese Dinge war, wie seine Kenntnis von anderen Dingen, eher vage. Auch in diesem Fall wäre es besser gewesen, wenn er seinen Lehrern mehr Aufmerksamkeit geschenkt hätte. Die Türme stützten die Decken der Ebenen mit weiten Verzweigungen, die wie die Verästelungen eines Baums wirkten und »Filigrane« genannt wurden – ihre größeren Teile waren ebenso hohl wie die Türme. Auf jeder Ebene gab es die gleiche Anzahl von Stütztürmen, ob in der Nähe des Kerns oder dicht unter der Oberfläche, was bedeutete: Je näher die Türme der letzten oberen Ebene kamen, desto größer wurden die Abstände zwischen ihnen, und schließlich war es gar nicht mehr nötig, dass die Filigrane miteinander verbunden waren, um das auf den Türmen lastende Gewicht zu tragen.
  


  
    »Die Vierte ist die Heimat der Kumuloformen«, fuhr Holse fort. »Es sind Wolken, Sir. Doch in diesem Fall handelt es sich um Wolken, die auf geheimnisvolle und nicht besonders nützliche Weise intelligent sind, was bei so vielen fremden Wesen und Dingen der Fall zu sein scheint. Sie schweben über Ozeanen, in denen es von Fischen und Meeresungeheuern wimmelt. Beziehungsweise über einem großen Ozean, 
     der den ganzen unteren Teil der Ebene füllt, so wie bei unserer geschätzten Achten das Land. Wie dem auch sei: Sie sind gern bereit, Personen zu anderen Türmen zu bringen, wenn die Oct sie darum bitten. Oh, und ich möchte Ihnen Erweiterte Version Fünf, Zourd vorstellen«, fügte Holse hinzu und vollführte eine Geste, die der Wolkenmasse um sie herum und weit über ihnen galt. »So lautet der Name dieses Kumuloformen.«
  


  
    »Interessant«, kommentierte Ferbin.
  


  
    »Guten Tag.« Die Stimme klang wie ein ganzer Chor geflüsterter Echos und schien von allen Teilen der Blasenwand gleichzeitig zu kommen.
  


  
    »Äh, einen guten Tag auch Ihnen, ähm, Kumuloformer«, erwiderte Ferbin und sah zur Wolke auf. Für einige Sekunden blieb sein Blick erwartungsvoll nach oben gerichtet, und dann sah er Holse an, der die Schultern zuckte.
  


  
    »Er ist nicht unbedingt das, was man gesprächig kennen könnte, Sir.«
  


  
    »Hmm. Nun …« Ferbin setzte sich auf und wandte sich mit einem weiteren fragenden Blick an Holse. »Warum kontrollieren die Oct den D’nengoalischen Turm nur bis zur Vierten?«
  


  
    »Weil die Aultridia …« Holse drehte den Kopf und spuckte auf den halb transparenten Boden. »… die oberen Ebenen kontrollieren.«
  


  
    »O mein Gott.«
  


  
    »Ja, möge der WeltGott vor Unheil bewehrt bleiben, Sir.«
  


  
    »Was? Du meinst, sie kontrollieren die oberen Abschnitte aller Türme?«
  


  
    »Nein, Sir.«
  


  
    »Aber war der D’nengoalische Turm nicht immer ein Oct-Turm?«
  


  
    »Das war er, Sir. Bis vor kurzer Zeit. Das scheint der Hauptgrund für die Verlegenheit der Oct zu sein, Sir. Sie mussten die Kontrolle über einen Teil ihres Turms abgeben.«
  


  
    »Bei der Widerwärtigkeit!«, entfuhr es Ferbin entsetzt. »Der Dreck Gottes!«
  


  
    Die Aultridia waren Emporkömmlinge und neu eingetroffen auf der Bühne der Beteiligten. Sie hatten sofort damit begonnen, sich einzurichten und sich möglichst weit nach vorn zu drängeln. Damit waren sie natürlich nicht allein. Was sie von den anderen unterschied, war Art und Ort ihres Aufstiegs.
  


  
    Die Aultridia stammten von Parasiten ab, die unter den Rückenschilden und in den Hautfalten einer Spezies namens Xinthia gelebt hatten. Xinthianische Dehnbare Aeronathauren, so lautete ihr vollständiger Name. Ein Individuum aus diesem Volk bezeichneten die Sarl als WeltGott.
  


  
    Selbst die besonders skrupellosen und unsentimentalen Beteiligten-Spezies der Galaxis brachten den Xinthia so etwas wie Zuneigung entgegen, teilweise weil sie in der Vergangenheit Großes geleistet hatten – sie waren insbesondere bei den uralten Schwarmkriegen aktiv gewesen, beim Kampf gegen außer Kontrolle geratene Nanotechs, insbesondere Schwarmata und andere Monopathisch Hegemonierende Ereignisse. Der Hauptgrund aber war: Die Xinthia stellte für niemanden mehr eine Bedrohung dar, und ein System von der Größe und Komplexität der galaktischen Gemeinschaft schien ein Gruppenmitglied zu brauchen, das alle mögen konnten. Uralt, einst fast unbesiegbar und überaus mächtig, jetzt auf ein 
     klägliches Sonnensystem und einige exzentrische Individuen reduziert, die sich aus irgendeinem Grund im Kern von Schalenwelten verbargen: Die Xinthia galten als linkisch, wohlmeinend, in zivilisatorischer Hinsicht erschöpft – es hieß scherzhaft, dass sie nicht die Kraft zur Sublimation hatten – und ganz allgemein als Leute, die so gut wie tot waren und einen angenehmen Ruhestand verdienten.
  


  
    Man glaubte, dass die Aultridia diesen komfortablen Lebensabend ruiniert hatten. Im Lauf von mehreren hunderttausend Jahren waren die großen, in der Luft lebenden und raumfahrenden Aeronathauren immer mehr von den aktiver werdenden parasitären Aultridia geplagt worden. In den Habitaten, die den Stern Chone umkreisten, wurde die Heimsuchung durch jene Superparasiten immer mehr zu einer Seuche.
  


  
    Es war nicht so geblieben. Der Vorteil eines wirklich intelligenten Parasiten bestand darin, dass man vernünftig mit ihm reden konnte. Die Aultridia hatten ihre alte Lebensweise längst aufgegeben und die einstigen Wirte verlassen, um sich weiterzuentwickeln und etwas zu schaffen, das ihnen wie eine Art Superwissenschaft erschien, für die Xinthia jedoch nicht mehr war als einige zerbrochene Spielzeuge in einer staubigen Kiste auf dem Dachboden.
  


  
    Die Aultridia hatten ihre eigenen Habitate gebaut und damit begonnen, Schalenwelten zu öffnen und zu verwalten, was schnell zu einer recht nützlichen Spezialität wurde. Man ging gemeinhin davon aus, dass es gut zu ihrer Natur passte, sich in Schalenwelten zu graben.
  


  
    Die Stigmata ihrer Entstehung blieben jedoch bestehen, und es half nicht, dass die mattenartigen Aultridia für die 
     meisten Sauerstoff atmenden Spezies wie verfaulendes Fleisch rochen.
  


  
    Der einzige noch bestehende Argwohn in Bezug auf die aktuelle Existenz der Aultridia bestand darin, dass sie in jeder Schalenwelt präsent waren, die einen Xinthianer enthielt, teilweise mit erheblichem Aufwand und sehr zum Ärger anderer beteiligter Spezies wie den Oct. Bisher hatten die Aultridia, soweit alle anderen wussten, nie versucht, alle Ebenen zu durchdringen und einen im Kern wohnenden Xinthianer zu erreichen – selbst die älteren Förderer-Spezies neigten dazu, die alten Wesen in Ruhe zu lassen, aus Respekt und auch aus einer an Aberglauben grenzenden Vorsicht. Doch das beruhigte niemanden, am allerwenigsten Völker wie die Sarl, die den Xinthianer im Kern der Welt als Gott verehrten und entsetzt waren von der Vorstellung, dass die grässlichen Aultridia sich zum Kern gruben, um dort Gott weiß was mit ihrer Gottheit anstellten. Noch mehr verabscheuten die Sarl und alle anderen rechtschaffenen Völker nur die berüchtigten, seit Langem verschwundenen Iln, die einen Großteil ihrer verhassten Existenz darauf verwendet hatten, Schalenwelten zu zerstören.
  


  
    Die Oct hatten den ihnen anvertrauten Spezies gegenüber, darunter den Sarl, keinen Hehl aus ihrer Meinung über die Aultridia gemacht und immer wieder die Unveränderlichkeit ihrer abscheulichen Natur und die von ihnen ausgehenden Gefahr für den WeltGott betont. Außerdem wurden die Oct nicht müde, darauf hinzuweisen, dass sie direkt von den Involucra abstammten, den Planern und Erbauern der Schalenwelten, und somit zu einer nahezu göttlichen Evolutionslinie gehörten, die eine Milliarde Jahre weit in die Vergangenheit
     reichte. Im Vergleich dazu waren die Aultridia nicht mehr als primitiver Schleim, den man kaum zivilisiert nennen konnte.
  


  
    »Wir fliegen zu einem anderen Turm?«, vergewisserte sich Ferbin. »Wir sind noch immer auf dem Weg zur Oberfläche?«
  


  
    »Ja, das sind wir, Sir.«
  


  
    Durch das fast ganz transparente Bett, auf dem er lag, blickte Ferbin zu den fernen Wellen hinab. »Wir scheinen nicht besonders schnell zu sein.«
  


  
    »Obwohl wir es sind, Sir. Wir fliegen vier- oder fünfmal so schnell wie selbst der größte Lyge, obwohl wir es natürlich nicht mit einer der fremden Flugmaschinen aufnehmen können.«
  


  
    »Es sieht nicht sehr schnell aus«, sagte Ferbin noch einmal, seinen Blick weiterhin auf den Ozean gerichtet.
  


  
    »Wir sind sehr hoch, Sir. Dadurch scheinen wir nur langsam voranzukommen.«
  


  
    Ferbin sah nach oben. Offenbar befanden sie sich in den untersten Ausläufern von etwas, das wie ein riesiger, goldgelb und weiß glänzender Wattebausch aussah. »Und dieses Ding ist im Grunde genommen eine Wolke?«, fragte er.
  


  
    »Ja, Sir. Aber sie hält besser zusammen als die uns bekannten Wolken; und sie verfügt über Intelligenz.«
  


  
    Ferbin dachte darüber nach. Er war nie dazu erzogen worden, selbstständig zu denken oder auch nur Gedanken ans Nachdenken zu vergeuden, doch während der letzten Tage und Abenteuer hatte er festgestellt, dass diese Aktivität durchaus ihren Nutzen hatte. »Diese Wolke ist also nicht dem Wind ausgeliefert?«
  


  
    Holse wirkte leicht überrascht. »Das habe ich mich auch gefragt, Sir! Offenbar kann der Kumuloforme seine Höhe ziemlich genau bestimmen, und da in dieser Ebene die Winde in unterschiedlicher Höhe in verschiedenen Richtungen wehen, sind diese Geschöpfe imstande, ebenso frei zu navigieren wie Vögel. Sie müssen nur darauf achten, wie hoch über dem Boden – beziehungsweise dem Wasser – sie sind.«
  


  
    Ferbin befingerte den Rand des einfachen Lakens, das ihn bedeckte. »Haben wir noch die Dokumente, die Seltis uns gegeben hat?«
  


  
    »Hier, Sir«, sagte Holse und zog sie unter dem weiten Hemd hervor.
  


  
    Ferbin sank erschöpf aufs Bett zurück. »Gibt es hier Wasser? Ich habe Durst.«
  


  
    »Sie werden feststellen, dass der Schlauch dort das Gewünschte zur Verfügung stellt, Sir.«
  


  
    Ferbin griff nach dem herabbaumelnden Schlauch, saugte daran und trank angenehm süß schmeckendes Wasser, sank dann zurück und sah zu Holse.
  


  
    »Nun, Choubris Holse, du bist noch bei mir.«
  


  
    »Kein Zweifel, Sir.«
  


  
    »Du bist nicht zurückgekehrt, obwohl wir jetzt eindeutig das Königreich meines Vaters verlassen haben.«
  


  
    »Ich hab’s mir anders überlegt, Sir. Der Herr auf dem Lyge, der uns beim Turm gefangen nehmen wollte … Er schien sich nicht damit aufhalten zu wollen, die Unschuld eines treuen Dieners in Erwägung zu ziehen. Ich musste daran denken, dass Sie in totem Zustand für das gegenwärtige Regime den größten Nutzen haben, wenn Sie verstehen, was ich meine, Sir, und da Ihr Ableben bereits offiziell verkündet worden ist, 
     könnte eventuell versucht werden, diesen Lügen nachträglich Wahrheit zu verleihen, wenn ich es so ausdrücken darf. Dass Sie noch leben, steht in offensichtlichem Widerspruch zur offiziellen Version der Ereignisse, und mir scheint, das Wissen darum könnte wie eine ansteckende tödliche Krankheit wirken.« Während sich Ferbin noch einen gedanklichen Weg durch diese Worte bahnte, runzelte Holse die Stirn, räusperte sich und rückte sein weites Hemd zurecht. »Außerdem fiel mir ein, dass Sie mir auf dem Turm das Leben gerettet haben, Sir, als der kleine Lyge-Reiter mir mit großer Entschlossenheit nach selbigem trachtete.«
  


  
    »Habe ich das?«, fragte Ferbin. Vielleicht stimmte es. Er hatte nie zuvor jemandem das Leben gerettet, und die Erkenntnis, ein Leben vor dem Ende bewahrt zu haben, bescherte ihm ein recht angenehmes Gefühl.
  


  
    »Wobei es aber zu berücksichtigen gilt, dass ich nur durch die Entscheidung, Sie zu begleiten, in eine solche Notlage geriet, Sir«, fügte Holse hinzu, als er so etwas wie verträumte Selbstzufriedenheit in Ferbins blassem, leicht bärtigem Gesicht bemerkte.
  


  
    »Fürwahr, fürwahr«, erwiderte Ferbin. Er dachte erneut nach. »Ich fürchte, du wirst eine Weile von jenen getrennt bleiben, die du liebst, Holse.«
  


  
    »Es sind kaum drei Wochen vergangen, Sir. Wahrscheinlich vermissen sie mich noch gar nicht. Wie dem auch sei, ich bleibe besser fort, bis alles geregelt ist, Sir. Außerdem: Wenn die Palastbeamten so weiterarbeiten wie bisher, bekomme ich mein Gehalt noch für ein gutes Langjahr oder länger.«
  


  
    »Kann deine Frau es in Empfang nehmen?«
  


  
    »Das hat sie immer gekonnt, Sir. Um es zu schützen – und 
     mich, vor zu großer Vertrautheit mit Etablissements, in denen getrunken, geraucht und gewettet wird.«
  


  
    Ferbin lächelte. »Trotzdem, bestimmt vermisst du sie und deine Kinder. Drei, nicht wahr?«
  


  
    »Vier bei der letzten Zählung, Sir.«
  


  
    »Du wirst sie wiedersehen, guter Holse«, sagte Ferbin und fühlte sich sonderbarerweise den Tränen nahe. Er sah Holse an, lächelte erneut und streckte die Hand aus. Holse starrte verwirrt darauf hinab. »Nimm meine Hand, guter Diener. Wir sind jetzt auch Freunde, nicht nur Herr und Diener, und wenn ich heimkehre und Anspruch auf das erhebe, was mir zusteht, wirst du reich belohnt.«
  


  
    Holse ergriff Ferbins Hand unbeholfen. »Äh, das ist sehr freundlich, Sir. Derzeit würden mir ein Glas mit etwas anderem als Wasser drin und eine Unge-Pfeife genügen, aber es ist schön, etwas zu haben, auf das man sich freuen kann.«
  


  
    Ferbin spürte, wie ihm die Augen offenbar von ganz allein zufielen. »Ich glaube, ich muss noch etwas schlafen«, sagte er und war unmittelbar nach dem letzten Wort weggetreten.
  


  
     

  


  
    Der Kumuloforme namens Erweiterte Version Fünf, Zourd trieb in den Windschatten des zwei Kilometer breiten Vaw-yei-Turms, dehnte sich aus und streckte einen Wolkenausläufer zum Ende eines viel kleineren, aber immer noch recht massigen Turms, der etwa fünfzig Meter weit aus dem Ozean ragte. Eine gewaltige Dünung wogte dort, fast so lang wie die Welt rund; Wellen hoben und senkten sich wie ihm Rhythmus eines riesigen schlagenden Herzens. Ein Fixstern saß niedrig am Horizont, verlieh Wolken und Wellen ein immerwährendes rotes und goldenes Dämmerungsglühen.
  


  
    Ein scharfer Geruch hing in der Luft. Auf der runden Oberfläche des Turms lagen alte und sonnengebleichte Fischknochen.
  


  
    Ferbin und Holse traten durch eine Öffnung, die sich in der Seite der Blase bildete, in der sie die letzten Tage verbracht hatten. In der Mitte des Turms wartete ein erhöhtes Segment auf sie, wie jenes, in dem sie auf der Achten Zuflucht gesucht hatten. Ferbin drehte sich um und rief der Wolke zu: »Leben Sie wohl, und danke!«
  


  
    Der Chor aus Flüsterstimmen antwortete: »Auf Wiedersehen.«
  


  
    Die Wolke stieg ein wenig auf und dehnte sich aus. Große, sich aufblähende Schwingen aus Wolkenmaterie fingen den Wind an den Rändern des Turms ein, trugen das große, seltsame Geschöpf nach oben davon. Ferbin und Holse sahen ihm fasziniert nach, bis ein klimperndes Geräusch aus dem offenen Zugang des erhöhten Segments kam.
  


  
    »Wir sollten die Kutsche besser nicht verpassen«, sagte Holse. Sie betraten den kleinen Raum, der sie in den unteren Teil des nahen Turms brachte. Ein Transferschiff wartete dort auf sie, am Ende eines Saals mit großen, facettenreichen Türen. Der für sie sichtbare Teil war eine schlichte Kugel mit einem transparenten Dach und einem Durchmesser von etwa zwanzig Metern. Ihr Zugang schloss sich. Ein Oct teilte ihnen über einen Bildschirm mit, dass ihre Dokumente in Ordnung waren, ohne dass Ferbin sie hervorholen und zeigen musste.
  


  
    Die beiden Männer hoben den Kopf und sahen durchs Dach. Über der Kugel erstreckte sich ausgedehnte Dunkelheit, durchsetzt von kleinen Lichtern und durchzogen von 
     hellen Streben und Röhren, die in der wie unendlich scheinenden Finsternis komplexe Spiralen bildeten.
  


  
    Holse pfiff leise. »Das habe ich beim letzten Mal nicht gesehen.«
  


  
    Das Transferschiff setzte sich in Bewegung, stieg auf und wurde schneller. Die Lichter schwebten lautlos vorbei und wirkten so desorientierend, dass sie schließlich den Blick abwenden mussten. Sie fanden eine trockene Stelle auf dem größtenteils feuchten Boden, nahmen dort Platz, sprachen gelegentlich miteinander und sehen dann und wann nach oben. Etwa eine Stunde verging auf diese Weise, und dann wurde das Transferschiff langsamer und hielt an. Kurz darauf bewegte es sich erneut, kroch durch gewaltige Türen – manche rollten oder glitten beiseite, während andere in alle Richtungen gleichzeitig zurückzuweichen schienen – und erreichte einen anderen Abschnitt des kolossalen Zylinders. Dort wurde das Schiff wieder schneller, schwamm oder flog durch die Dunkelheit mit den Lichtern und spiralförmigen Strukturen.
  


  
    Sie streckten die Beine aus. Ferbin bewegte ein wenig die verletzte Schulter, die nur noch etwas steif war. Holse fragte einen kleinen Schirm in der Wand, ob er ihn hören konnte, und wurde dafür mit einer informationsreichen Ansprache belohnt, gehalten in einer exzentrischen Version der Sarl-Sprache. Als er versuchte, Fragen zu stellen, begriff er, dass es sich um eine Aufzeichnung handelte. Inzwischen kamen sie an der dritten Ebene vorbei. Kein Land, nur Nackte Region. Es gab auch kein Wasser, keine Atmosphäre und nicht einmal Sterne. In der nächsten Ebene weiter oben erwartete sie ebenfalls Vakuum, aber wenigstens existierten dort Sterne und Leben in Form von sogenannten Sonnlern, die offenbar 
     einfach nur herumlagen und wie Bäume Sonnenlicht aufnahmen. Die letzte Ebene vor der Oberfläche war wieder Vakuum und enthielt eine Saatsegel-Krippe, wer oder was auch immer das sein mochte.
  


  
    Das Transferschiff wurde zum letzten Mal langsamer, und Ferbin und Holse beobachteten, wie die Lichter an der Seite des Schiffes verschwanden. Dumpfes Pochen, leises Platschen und seufzende Geräusche wiesen darauf hin, dass sie das Ziel erreicht hatten, und eine Tür rollte zur Seite. Sie gingen durch einen breiten, aber sehr schlichten Korridor und nahmen an seinem Ende einen runden Lift, der sie nach oben brachte und dabei immer wieder anhielt. Schließlich schritten sie durch einen weiteren breiten Flur, der aus transparentem Sandstein zu bestehen schien und von innen erhellt war. Vor ihnen öffneten sich immer wieder große, schwere Türen, die sich hinter ihnen sofort schlossen. »Die Oct scheinen Türen sehr zu mögen, nicht wahr, Sir?«, meinte Holse.
  


  
    Ein einzelner Oct, von einer glänzenden Feuchtigkeitsmembran umgeben, wartete zwischen zwei Türen.
  


  
    »Gruß«, sagte er und streckte eine Gliedmaße aus, die ein kleines, piepsendes Gerät hielt. Dem ersten Glied gesellte sich ein zweites hinzu. »Dokumente, wenn gestatten. Autorität von Vaw-yei-Turmmeister Tagratark.«
  


  
    Ferbin straffte die Schultern. »Wir möchten zum Großen Zamerin der Nariscene.«
  


  
    »Oct-Dokumente bleiben Eigentum von Oct. Aufzugeben bei Erreichen der Oberfläche.«
  


  
    »Ist dies die Oberfläche?«, fragte Ferbin und blickte sich um. »Es sieht nicht danach aus.«
  


  
    »Es Oberfläche!«, rief der Oct aus.
  


  
    »Bringen Sie uns zum Großen Zamerin«, sagte Ferbin und klopfte auf die Tasche mit den Umschlägen. »Dann bekommen Sie die Dokumente.«
  


  
    Der Oct schien darüber nachzudenken. »Zu folgen«, sagte er, drehte sich abrupt um und hielt auf die nächste Tür zu, die sich vor ihm öffnete.
  


  
    Dahinter lag ein großer Raum, auf dessen gegenüberliegender Seite elliptische Fenster Ausblick gewährten auf weite Gärten, große Seen und ferne, beeindruckend steile Berge. Wesen, Maschinen und Dinge, die sowohl das eine als auch das andere sein konnten, bewegten sich in dem saalartigen Raum, in einem Durcheinander aus Farben und Geräuschen.
  


  
    »Sehen? Es Oberfläche«, sagte der Oct und wandte sich ihnen wieder zu. »Dokumente. Wenn gestatten.«
  


  
    »Der Große Zamerin, wenn Sie gestatten«, beharrte Ferbin.
  


  
    »Andere warten. Sie verursachen Konfluenz bei Ihnen/Großer Zamerin, Möglichkeit. Oder autorisiert anstelle von. Zusätzlich, Erklärung. Großer Zamerin nicht präsent. Weg. In der Ferne. Dokumente.«
  


  
    »Was soll das heißen, weg?«, fragte Ferbin.
  


  
    »Was soll das heißen, andere warten?«, fragte Holse und sah sich um, die Hand am Griff des Messers.
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    Versuch Dies Nicht Zu Hause
  


  
    Djan Seriy Anaplian hatte ihre Hausaufgaben gemacht, ihr Gedächtnis in Hinsicht auf Sursamen und die Schalenwelten aufgefrischt und sich über die betreffenden Spezies informiert. Dabei war sie auf ein Bildnis der Morthanveld gestoßen, das ihr gefiel: »Wenn wir im flachen Wasser sind, aufblicken und die Sonne sehen, scheinen wir der Mittelpunkt ihres Interesses zu sein, und ihre weichen Strahlen breiten sich wie Arme (oder Tentakel, hieß es als Anmerkung in der Übersetzung) aus, die uns umarmen wollen, direkt und mit himmlischer Kraft, sich mit der Bewegung einer jeden Welle verändernd und pulsierend, den Beobachter zum unbestreitbaren Mittelpunkt machen und die leichtgläubigeren Individuen davon überzeugen, dass sie allein verdientes Ziel solcher Aufmerksamkeit sind. Und doch machen alle anderen Individuen, nah und fern, solange sie die Sonne sehen können,
     genau die gleiche Erfahrung und sind deshalb ebenfalls davon überzeugt, dass die Sonne vor allem und am prächtigsten für sie scheint.«
  


  
    Anaplian saß an Bord des Mittelsystem-Schiffs Versuch Dies Nicht Zu Hause und spielte eine Partie Bataös mit einem der Offiziere. Der Schnelle Vorposten der Delinquent-Klasse (früher eine Allgemeine Offensive Einheit namens Acht Rasche Runden) hatte am Tag zuvor ein Rendezvousmanöver mit dem MSS der Steppe-Klasse durchgeführt und Anaplian abgesetzt, bevor er seine unergründliche Reise fortsetzte. Bisher hatte sie niemand auf die verborgene Messerrakete mit dem Drohnenselbst in ihrem Gepäck angesprochen. Dafür fielen ihr mehrere Erklärungen ein, und sie beschloss, an die einfachste und günstigste zu glauben, nämlich die, dass niemand sie bemerkt hatte.
  


  
    Es war allerdings möglich, dass diese Partie Bataös als Gelegenheit dazu diente, die Messerrakete zu erwähnen. Humli Ghasartravhara, ein Mitglied des Verwaltungsrats des Schiffes und turnusmäßig Verbindungsoffizier für die Passagiere, hatte beim Frühstück Freundschaft mit ihr geschlossen und das Spiel vorgeschlagen. Sie hatten beschlossen, ohne Hilfe zu spielen und darauf zu vertrauen, dass niemand von ihnen auf Unterstützung in Form von Implantaten und anderen Ergänzungen zugriff. Sie wollten auch auf den Einsatz von Drogen durch kontrollierte Drüsenaktivität verzichten.
  


  
    Sie saßen auf Baumstümpfen im oberen Park des Schiffes, umgeben von Tropel-Bäumen und neben einem kleinen, plätschernden Bach. Ein Borm mit schwarzem Rücken lag auf der anderen Seite der Lichtung, wie ein hingeworfener Mantel mit Beinen; geduldig folgte er dem Licht, als die Sonne des 
     Schiffes langsam höher kletterte. Der Borm schnarchte. Weiter oben quietschten und quiekten Kinder, die Schwebharnische trugen oder unter Ballons hingen. Anaplian fühlte etwas auf dem Kopf, wischte mit einer Hand über ihr kurzes dunkles Haar, betrachtete anschließend die Finger und versuchte, die schwebenden Kinder durchs Blätterdach zu erkennen.
  


  
    »Sie pinkeln doch nicht auf uns herab, oder?«, fragte sie.
  


  
    Humli Ghasartravhara sah kurz auf. »Wasserpistolen«, sagte er und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Spiel, das er verlor. Er war ein älterer Bursche, basismenschlich, soweit Anaplian das erkennen konnte, mit langem weißem, zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenen Haar. Gesicht und Oberkörper – über den besonders hoch sitzenden, in einem fast grellen Grün gehaltenen Pantalons – zeigten überaus detaillierte und abstrakte Tätowierungen. Drei gelb-weiße Linien glühten auf seiner dunkelbraunen Haut, wie von Wasser reflektierte Sonnenscheinstreifen.
  


  
    »Interessantes Bildnis«, sagte Ghasartravhara. Anaplian hatte ihm von der Morthanveld-Vorstellung erzählt, bei der es um Sonnenlicht für einen Beobachter unter Wasser ging. »Das aquatische Ambiente.« Er nickte. »Ganz anders, aber die gleichen Dinge, die das Leben bewegen.« Er lächelte. »Die Erkenntnis, dass wir der Mittelpunkt der Realität sind. Oder eben auch nicht. Solipsismus.«
  


  
    »Darauf läuft es hinaus«, pflichtete Anaplian ihm bei.
  


  
    »Sie interessieren sich für die Morthanveld?« Ghasartravhara gab ein klickendes Geräusch von sich, als ihn die Bataös-Tafel darauf hinwies, dass sie für ihn setzen würde, wenn er keine Entscheidung für den nächsten Zug traf. Er faltete eine Figur zusammen, hob sie und setzte sie an eine andere 
     Stelle. Sie entfaltete sich selbst und schnitt einige Blätter von anderen Figuren ab, was zu einer subtilen Veränderung in der Balance des ganzen Spiels führte. Aber das war bei jedem Zug der Fall, dachte Anaplian.
  


  
    »Ich bin zu ihnen unterwegs«, sagte Djan Seriy, den Blick auf die Tafel gerichtet. »Um ein wenig zu forschen.«
  


  
    »Meine Güte. Da sind Sie privilegiert. Die Morthanveld sind nicht als besonders gute Gastgeber bekannt.«
  


  
    »Ich habe Beziehungen.«
  


  
    »Fliegen Sie direkt zu den Morthanveld?«
  


  
    »Nein, zu einer Schalenwelt in ihrem Einflussbereich. Sursamen. Meine Heimat.«
  


  
    »Sursamen? Eine Schalenwelt? Im Ernst?«
  


  
    »Ja.« Anaplian bewegte eine Figur. Ihre Blätter schnappten nach unten, und weitere Blätter fielen.
  


  
    »Hmm«, sagte der Mann. Eine Zeit lang betrachtete er die Tafel und seufzte dann. »Faszinierende Orte, Schalenwelten.«
  


  
    »Ja, nicht wahr?«
  


  
    »Darf ich fragen, was Sie dorthin führt?«
  


  
    »Ein Todesfall in der Familie.«
  


  
    »Tut mir leid, das zu hören.«
  


  
    Anaplian lächelte dünn.
  


  
     

  


  
    Eine von Djan Seriys frühesten Erinnerungen betraf eine Bestattung. Damals war sie erst zwei Langjahre alt gewesen, vielleicht nicht einmal, als sie den Bruder ihres Vaters zu Grabe getragen hatten, den Herzog Wudyen. Sie war mit den anderen Kindern des Hofes zusammen gewesen, von Kindermädchen im Palast betreut, während die Erwachsenen den 
     Toten bestatteten und trauerten. Djan Seriy hatte mit Renneque gespielt, ihrer besten Freundin. Auf dem Teppich vor dem Kamin, in dem hinter schützenden Ketten ein großes Feuer brannte, bauten sie Häuser aus Schirmen, Kissen und Laken, sahen durch Lücken und Spalten und suchten nach den richtigen Stellen für eine Tür. Dies war das dritte Haus, das sie bauten; einige der Jungen, die am Fenster spielten, kamen manchmal und traten ihre Häuser nieder. Die Kindermädchen sollten sich eigentlich um sie kümmern, saßen aber in einem angrenzenden Zimmer und tranken Saft.
  


  
    »Du hast deine Mutter getötet«, sagte Renneque plötzlich.
  


  
    »Was?«, fragte Djan Seriy.
  


  
    »Das habe ich gehört. Und ich wette, es stimmt. Mama hat es gesagt. Du hast sie getötet. Warum? Hast du es getan? Hast du es wirklich getan? Tat es weh?«
  


  
    »Ich hab’s nicht getan.«
  


  
    »Meine Mama sagt das aber.«
  


  
    »Es stimmt nicht.«
  


  
    »Ich weiß, dass du es getan hast. Ich weiß es von meiner Mama.«
  


  
    »Es stimmt nicht. Ich habe sie nicht getötet. Nein.«
  


  
    »Meine Mama sagt das aber.«
  


  
    »Hör auf. Ich habe meine Mutter nicht getötet.«
  


  
    »Meine Mama lügt nicht.«
  


  
    »Ich habe sie nicht getötet. Sie starb einfach.«
  


  
    »Meine Mama sagt, dass du ihr den Tod gebracht hast.«
  


  
    »Sie starb einfach.«
  


  
    »Leute sterben nicht einfach. Jemand tötet sie.«
  


  
    »Ich war’s nicht. Sie starb einfach so.«
  


  
    »Wie Herzog Wudyen. Er wurde von dem getötet, der ihm den schwarzen Husten gegeben hat. Ganz klar.«
  


  
    »Sie starb einfach.«
  


  
    »Nein, du hast sie getötet.«
  


  
    »Hab ich nicht.«
  


  
    »Hast du doch! Komm schon, Djan. Hast du sie getötet? Wirklich?«
  


  
    »Lass mich in Ruhe. Sie starb einfach.«
  


  
    »Weinst du?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Laufen dir da Tränen über die Wangen? Weinst du?«
  


  
    »Ich weine nicht.«
  


  
    »Doch! Du weinst!«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Toho! Kebli! Seht nur, Djan weint.«
  


  
     

  


  
    Humli Ghasartravhara räusperte sich, als er die nächste Figur setzte. Eigentlich spielte er gar nicht mehr; er bewegte seine Figuren nur noch. Sie hätten einen Besseren schicken können, dachte Anaplian, und tadelte sich dann, weil sie von unbewiesenen Annahmen ausging. »Bleiben Sie lange?«, fragte der Mann. »Auf Sursamen? Oder bei den Morthanveld?«
  


  
    »Ich weiß nicht.« Sie setzte erneut, schnell und leicht, in dem Wissen, gewonnen zu haben.
  


  
    »Das Schiff, mit dem Sie gekommen sind …«, sagte der Mann. Er ließ eine Lücke, die sie füllen sollte, aber Anaplian hob nur die Brauen. »Ich meine nur, es war nicht sehr mitteilsam«, fuhr Humli fort, als sie schwieg. »Hat Sie einfach nur abgesetzt. Keine Passagierliste oder wie man das nennt.«
  


  
    Anaplian nickte. »Man nennt es Passagierliste«, bestätigte sie.
  


  
    »Das Schiff ist ein wenig besorgt, das ist alles«, sagte Ghasartravhara mit einem scheuen Lächeln. Er meinte sein Schiff, dieses Schiff, die Versuch Dies Nicht Zu Hause.
  


  
    »Tatsächlich? Armes Ding.«
  


  
    »Normalerweise wären wir … es … natürlich nicht so …«
  


  
    »Aufdringlich? Paranoid?«
  


  
    »Sagen wir … besorgt.«
  


  
    »Ja, sagen wir.«
  


  
    »Aber angesichts der Situation mit den Morthanveld, Sie wissen schon …«
  


  
    »Was weiß ich?«
  


  
    Ghasartravhara lachte nervös. »Es ist fast wie das Warten auf eine Geburt, nicht wahr?«
  


  
    »Ist es das?«
  


  
    Humli lehnte sich zurück, sackte ein wenig zusammen und räusperte sich erneut. »Sie machen dies wirklich nicht einfach für mich, Ms. Anaplian.«
  


  
    »Sollte ich das? Warum?«
  


  
    Er musterte sie eine Zeit lang und schüttelte dann den Kopf. »Außerdem …« Er atmete tief durch. »Das Schiffsgehirn hat mich gebeten, Sie nach einem, äh, Gegenstand in Ihrem Gepäck zu fragen.«
  


  
    »Na so was.«
  


  
    »Es handelt sich um ein ungewöhnliches Objekt. Im Grunde genommen ist es eine Messerrakete.«
  


  
    »Ich verstehe.«
  


  
    »Sie wissen davon.«
  


  
    »Ich weiß, dass etwas da ist.«
  


  
    Ghasartravhara lächelte. »Man spioniert Ihnen nicht nach, oder etwas in der Art. Diese Dinge zeigen sich bei den Scans, die das Schiff vornimmt, wann immer etwas oder jemand an Bord kommt.«
  


  
    »Sind Mittelsystem-Schiffe in Hinsicht auf allen persönlichen Besitz von Passagieren so besorgt?«
  


  
    »Normalerweise nicht. Wie ich schon sagte …«
  


  
    »Die Situation in Hinsicht auf die Morthanveld.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich will Ihnen die Wahrheit sagen, Mr. Ghasartravhara.«
  


  
    Der Mann lehnte sich erneut zurück. »In Ordnung«, sagte er so, als bereitete er sich auf etwas Unangenehmes vor.
  


  
    »Ich arbeite für die Besonderen Umstände.« Anaplian sah, wie Ghasartravharas Augen groß wurden. »Aber ich bin nicht im Dienst. Vielleicht bin ich nicht einmal mehr ich selbst, zumindest nicht ganz. Man hat mir die Krallen gezogen, Humli«, sagte Anaplian und wölbte eine Braue. Sie hob die Hand und zeigte ihre Fingernägel. »Sehen Sie das?« Und als Humli nickte: »Vor zehn Tagen enthielten meine Fingernägel KSWs. Jeder Nagel hätte Ihnen ein Loch in den Kopf brennen können, dick genug, um die Faust hineinzustecken.« Humli Ghasartravhara wirkte angemessen beeindruckt. Sogar nervös. Anaplian betrachtete ihre Hand. »Jetzt … sind es einfach nur noch Fingernägel.« Sie zuckte mit den Schultern. »Es gibt auch viele andere Dinge, die mir fehlen. Alle wirklich nützlichen und gefährlichen technischen Spielereien.« Erneut hob und senkte sie die Schultern. »Ich musste mich davon trennen. Und zwar wegen der ›Situation in Hinsicht auf die Morthanveld‹. Und jetzt bin ich auf dem Weg nach Hause, weil dort vor Kurzem mein Vater und mein Bruder gestorben sind.«
  


  
    Ghasartravhara wirkte erleichtert und auch verlegen. Er nickte langsam. »Es tut mir wirklich leid, das zu hören.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Er räusperte sich einmal mehr. »Und die Messerrakete?«, fragte er in einem entschuldigenden Tonfall.
  


  
    »Ist verstaut. Sie sollte nicht mit dabei sein, aber die sie kontrollierende Drohne möchte mich schützen.« Anaplian wählte ihre Worte mit großer Vorsicht.
  


  
    »Ah«, sagte Ghasartravhara und klang rührselig.
  


  
    »Die Drohne ist alt und wird sentimental«, sagte Anaplian streng.
  


  
    »Ja, aber trotzdem.«
  


  
    »Trotzdem nichts. Sie wird uns beide in Schwierigkeiten bringen, wenn sie nicht aufpasst. Wie dem auch sei, ich wüsste es zu schätzen, wenn die Besonderen Umstände nichts von der Präsenz der Drohne hier bei mir erfahren.«
  


  
    »Das dürfte kein Problem sein«, sagte Humli und lächelte.
  


  
    Ja, dachte Anaplian, und lächelte ihrerseits wie eine Komplizin. Alle glauben gern, etwas zu haben, von dem die BU nichts wissen. Sie deutete auf die Tafel. »Sie sind dran.«
  


  
    »Ich glaube, ich bin geschlagen«, sagte Ghasartravhara reumütig und sah sie an. »Ich wusste nicht, dass Sie für die BU arbeiten, als ich mich auf diese Partie einließ.«
  


  
    Anaplian erwiderte seinen Blick. »Ich habe mich die ganze Zeit an die Regeln gehalten. Keine Hilfe.«
  


  
    Humli lächelte, noch immer ein wenig unsicher, und streckte die Hand aus. »Was nichts an Ihrem Sieg ändert.« Sie drückten die Handflächen aneinander.
  


  
    »Danke.«
  


  
    Er sah sich um. »Zeit fürs Mittagessen, schätze ich. Leisten Sie mir Gesellschaft?«
  


  
    »Gern.«
  


  
    Sie packten das Bataös-Spiel fort, eine Figur nach der anderen.
  


  
    Anaplian fand, dass sie sich alle Mühe für die dumme Drohne gegeben hatte. Wenn die BU von ihrem Abenteuer erfuhren, so würde man nicht ihr, Anaplian, die Schuld geben. Vielleicht kamen sie beide mit der Tatsache durch, dass das Selbst einer erfahrenen BU-Drohne in der Messerrakete steckte, kein normales – und somit recht dummes – Raketen-Ich.
  


  
    Vielleicht. Man wusste nie.
  


  
     

  


  
    Das MSS Versuch Dies Nicht Zu Hause war relativ klein, und an Bord ging es ziemlich eng zu: Es war voller Passagiere und anderer Schiffe, zusammengeführt von einer Konvergenz aus Reiserouten und Fertigstellungsplänen. Anaplians Unterkunft befand sich an Bord eines Schiffes im Innern des Schiffes, einer noch im Bau befindlichen Allgemeinen KontaktEinheit der Ebenen-Klasse namens Subtile Veränderung Bei Der Betonung. Dabei handelte es sich um eine relativ neue Klasse von Kultur-Schiffen, und in diesem Fall schien sie sich nicht entscheiden zu können, ob sie eine große Kontakt-Einheit oder ein Systemschiff sein wollte. Was auch immer diese Einheit war: Sie war außerdem unvollendet. Manchmal musste Anaplian im einzigen Zwischenhangar der Versuch Dies Nicht Zu Hause darauf warten, dass Komponenten beiseite gerückt wurden, bevor sie ihre Kabine erreichen oder verlassen konnte.
  


  
    Und eigentlich war es gar keine richtige Kabine, nicht einmal Teil des neuen Schiffes. Man hatte ihr ein ganzes AKS-Modul zur Verfügung gestellt, ein Kurzstreckenschiff, das zusammen mit sechs anderen im unteren Hangar des Hauptschiffs ruhte. Das Modul hatte seine Sitzplätze restrukturiert und verschiedene Möbel und Wände daraus gebildet, sodass Anaplian eine sehr geräumige Unterkunft zur Verfügung stand, mit der sie mehr als zufrieden war – unter normalen Umständen transportierte ein solches Modul über hundert Personen. Allerdings war niemand sonst in diesem Bereich untergebracht, weder an Bord des noch in Bau befindlichen Schiffes noch in den anderen Modulen, und es fühlte sich seltsam an, so isoliert zu sein, so getrennt von all den anderen, zusammengepferchten Leuten.
  


  
    Zweifellos hatte man sie absichtlich auf diese Art und Weise unter Quarantäne gestellt, um so etwas wie ein Zeichen zu setzen, aber das kümmerte Anaplian nicht. So viel Platz an Bord eines so kleinen und brechend vollen Schiffes zu haben, lief auf großen Luxus hinaus. Jemand anders an ihrer Stelle hätte sich vielleicht wie ein Paria gefühlt, aber sie glaubte sich privilegiert. Dann und wann war es durchaus nützlich, als Prinzessin aufgewachsen zu sein, dachte sie.
  


  
     

  


  
    In ihrer dritten Nacht an Bord der Versuch Dies Nicht Zu Hause träumte sie von damals, als sie, noch ein kleines Kind, den großen Wasserfall von Hyeng-zhar in der Neunten besucht hatte.
  


  
    Halb bewusste Traumkontrolle war nicht einmal eine Verbesserung, mehr ein Geschick, das man lernte – während der Kindheit für jene, die in der Kultur geboren wurden, während
     des frühen Erwachsenenalters für Anaplian. Wenn es sich nicht gerade um einen banalen, Erinnerungsschutt forträumenden Traum handelte, beobachtete Djan Seriy die Geschehnisse mit einem vage interessierten analytischen Auge; manchmal griff sie ein und nahm Einfluss auf das Geschehen, insbesondere dann, wenn ein Albtraum drohte.
  


  
    Es überraschte sie längst nicht mehr, dass man im Schlaf von etwas überrascht sein konnte, wenn man beobachtete, was man selbst träumte. Das war nichts im Vergleich mit einigen Dingen, die passieren konnten, wenn die BU einem völlige Kontrolle über ein gründlich verbessertes und in seinem Potenzial enorm erweitertes System aus Körper und Geist gegeben hatten.
  


  
    Sie sah …
  


  
    Ihre Gruppe verließ einen kleinen Zug. Djan hielt die Hand von Mrs. Machasa, die sowohl Kindermädchen als auch Lehrerin war. Schon der Zug stellte etwas Ungewöhnliches dar: ein langes, vielgliedriges Ding, wie viele miteinander verbundene Dampfwagen, gezogen aber nur von einer großen Maschine. Und er fuhr nicht auf der Straße, sondern auf Schienen! So etwas hatte Djan nie zuvor gesehen. Sie fand Züge, Schienen und Bahnhöfe wundervoll und sehr modern. Wenn sie wieder in Pourl war, und wenn ihr Vater von den bösen Leuten zurückkehrte, die er daran zu hindern versuchte, böse zu sein … Dann wollte sie ihn darum bitten, einige Züge zu besorgen.
  


  
    Am Bahnhof herrschte reger Betrieb. Mrs. Machasa hielt ihre Hand sehr fest. Sie waren eine große Gruppe und hatten eine Eskorte aus königlichen Wächtern – ihr sehr wichtiger Bruder Elime, der eines Tages König sein würde, begleitete sie, 
     und das machte sie alle zu etwas Besonderem -, aber wie Mrs. M am Morgen beim Anziehen gesagt hatte, sie waren weit von zu Hause entfernt, in einer anderen Ebene, von Fremden umgeben, und alle wussten, dass »Fremde« nur ein anderes Wort für »Barbaren« war. Sie mussten vorsichtig sein, was bedeutete, fest die Hand zu halten, aufs Wort zu gehorchen und nicht wegzulaufen. Sie würden den größten Wasserfall in der ganzen Welt sehen, und Djan wollte doch nicht von all dem grässlichen Wasser fortgespült werden, oder?
  


  
    Nein, lautete ihre Antwort, sie wollte nicht von all dem grässlichen Wasser fortgespült werden. Es war kalt – der Hyeng-zhar-Wasserfall befand sich an einem Ort, wo das Wetter oft wechselte, und es konnte durchaus passieren, dass Fluss und Katarakt gefroren. Mrs. M stopfte Djan in Mantel, Strumpfhose und Hut, zog und zupfte, rückte dies zurecht und knöpfte das zu. Mrs. M war groß und dick und hatte graue Brauen, die sich einander entgegenneigten. Ständig gab es etwas, das ihr nicht gefiel, oft in Zusammenhang mit Djan Seriy, aber sie schlug sie nie, vergoss manchmal Tränen wegen ihr und umarmte sie, was das Beste war. Djan Seriy hatte einmal versucht, ihren Vater zu umarmen, als er ganz prächtig gekleidet gewesen war, und einige der Männer des Hofes hatten über sie gelacht. Schlimmer noch: Ihr Vater hatte sie fortgeschoben.
  


  
    Anaplian fühlte sich mal mit ihrem jüngeren Selbst verbunden und mal davon getrennt, wie eine externe Beobachterin. Den größten Teil der Szene konnte sie deutlich erkennen, doch wenn sie wie jetzt losgelöst schwebte, blieb das Kind, das sie damals gewesen war, seltsam vage und verschwommen. Es war so, als könnte man selbst im Traum nicht an 
     zwei Orten gleichzeitig sein. Während sie neben ihrem jüngeren Selbst in der Luft hing, sah sie es nur als eine Art Schemen mit der richtigen Größe und in der richtigen Form.
  


  
    Sie begann bereits damit, ihren eigenen Traum kritisch zu analysieren. War Mrs. Machasa wirklich so groß gewesen? Hatte ihre Gruppe wirklich aus so vielen Personen bestanden?
  


  
    Im Innern ihres Kopfes beobachtete sie, wie der Zug zischte und fauchte, wie er große weiße Wolken aushustete und nach Feuchtigkeit roch. Dann saßen sie in Dampfkutschen und fuhren über eine Straße durch eine große, weite Ebene. Wolken zeigten sich am blauen Himmel. Hier und dort wuchsen Bäume. Und struppiges Gras, bei dem Zeel, ihr Mersicor-Wallach, die hübsche Nase gerümpft hätte. Alles war sehr flach und langweilig.
  


  
    In der Erinnerung gab es keine Vorwarnung: Von einem Augenblick zum anderen war der Wasserfall einfach da. Der Schnappschuss einer nach kindlichen Maßstäben endlosen Kutschenfahrt (vermutlich etwa zehn Minuten), dann: der Hyeng-zhar, in seiner ganzen chaotischen Pracht.
  


  
    Es musste der riesige Fluss zu sehen gewesen sein, das gegenüberliegende Ufer in dem von ihm selbst geschaffenen Nebel verborgen, sodass es den Anschein hatte, dass ein ganzes Meer ins Nichts fiel. Große, wogende Wolken ballten sich über dem weiten Bogen des kolossalen Katarakts zusammen, stiegen unaufhörlich gen Himmel; ganze Kontinente aus Dunst erstreckten sich bis zum Horizont; Klippen und Steilhänge aus Gischt ragten auf. Und dann das Donnern des Ozeans, der über nackte Felsen strömte und in den verwirrenden Komplex aus miteinander verbundenen, seegroßen 
     Becken stürzte, wo sich wirre Haufen von Felsen schräg und schroff den Fluten entgegenstemmten und ihnen zu trotzen versuchten.
  


  
    Djan hatte bestimmt einige Mönche der Hyeng-zharia-Mission gesehen, des religiösen Ordens, der über die Ausgrabungen bei den Fällen wachte, und hinzu kamen Schmutz und Dreck des ausgedehnten, rastlosen Elendsviertels namens Hyeng-zhar-Siedlung, mit all der Ausrüstung und den Gerätschaften, die für die immer unter Zeitdruck stehenden Ausgrabungen gebraucht wurden … Aber daran erinnerte sie sich nicht, zumindest nicht vor dem Schock, den ihr der erste Anblick der Fälle brachte, von der Seite gesehen. Der Himmel schien sich umgestülpt zu haben, das ganze Universum stürzte in die Tiefe, pulverisierte mit ohrenbetäubendem Donnern und in einem Höllentanz der Elemente alles, was sich ihm in den Weg stellte. Hier zitterten Luft und Boden, der Körper und das Gehirn im Kopf, es rasselte wie eine Murmel im Glas.
  


  
    Djan Seriy schloss ihre Hand fest um die von Mrs. M.
  


  
    Sie wollte schreien. Sie glaubte zu spüren, wie ihr die Augen aus den Höhlen traten und sich ihre Blase entleerte – aufgrund des Drucks der um sie herum zitternden Luft -, aber vor allem wollte sie schreien. Obwohl sie wusste: Einen Schrei hätte Mrs. M zum Anlass genommen, sie fortzubringen, den Kopf zu schütteln und zu sagen, sie hätte gewusst, dass es keine gute Idee gewesen war. Trotzdem wollte sie schreien. Nicht weil sie sich fürchtete – es steckte durchaus Angst in ihr; sie war entsetzt -, sondern weil sie teilhaben und diesen Moment durch einen eigenen Beitrag kennzeichnen wollte.
  


  
    Es spielte keine Rolle, dass dies die mit Abstand erstaunlichste Sache war, die sie in ihrem ganzen Leben gesehen hatte (in jeder wichtigen Hinsicht blieb sie das, trotz der vielen Wunder, die ihr die Kultur später zeigte), dass es nichts Ebenbürtiges gab, nichts, das es hiermit aufnehmen konnte oder auch nur daran heranreichte. Es zählte allein, dass sie hier war, dass der Wasserfall hier war, dass er das lauteste Geräusch in der ganzen Welt machte und dass sie ihm etwas hinzufügen musste, in Anerkennung seiner mächtigen, überwältigenden Stimme. Ihre Winzigkeit im Vergleich zu ihm war irrelevant; sein unerhörtes Ausmaß saugte ihr die Luft aus den Lungen, zog das Geräusch des Schreis aus ihrem kleinen Leib und der zarten Kehle.
  


  
    Sie füllte ihre Brust, bis sie den Eindruck gewann, dass Knochen und Haut gegen den zugeknöpften Mantel drückten. Ganz weit öffnete sie den Mund, zitterte und bebte dann so, als kreischte sie mit all der Kraft, die in ihrem Körper steckte. Aber es kam kein Geräusch aus ihrem Hals, gewiss keins, das laut genug gewesen wäre, um im kolossalen Donnern des Wasserfalls gehört zu werden. Und so blieb der Schrei in ihr stecken und breitete sich in ihrem kleinen Selbst aus, tief vergraben und für immer mit ihrer Erinnerung verbunden.
  


  
    Für eine Weile standen sie dort. Es musste ein Geländer gegeben haben, durch das Djan sah oder auf das sie kletterte. Vielleicht hatte Mrs. M sie hochgehoben. Sie entsann sich daran, dass sie alle nass geworden waren. Gischt und Dunst stiegen auf, bildeten dichte Wolken, die der kühle Wind zu ihnen trug.
  


  
    Es dauerte eine Weile, bis Djan Seriy begriff: Die großen Blöcke und Beulen in der nassen Landschaft unter dem Wasserfall
     waren gigantische Gebäude. Als sie richtig hinsah und bald wusste, worauf es zu achten galt, bemerkte sie sie überall: schief und gebrochen bei den seegroßen Wasserbecken, wie zusammengewürfelt im Dunst stromabwärts, wie Knochen, die aus der dunklen Wand des stürzenden Wassers ragten und weiter unten aus dem grauen Spritzwasser, das aufstieg und dabei weiß wurde, das immer höher kletterte, bis es sich in Wolken und den Himmel selbst verwandelte.
  


  
    Damals hatte sie sich Sorgen um die Bewohner der Stadt gemacht und gedacht, dass sie bestimmt nass wurden. Etwas später, als die anderen ihr sagten, dass es Zeit wurde zu gehen, als sie versuchten, ihre Finger vom Geländer zu lösen, sah sie die Leute. Sie waren fast unsichtbar, die meiste Zeit über im Dunst verborgen; zu sehen waren sie nur, wenn kurze Lücken in den Wänden und Dächern aus Gischt entstanden. Das menschliche Auge konnte sie gerade noch erkennen: In dem vom Wasserfall allem anderen aufgezwungenen Maßstab waren sie winzig, klein wie Punkte ohne Gliedmaßen, nur deshalb vielleicht und wahrscheinlich Menschen, weil sie nichts anderes sein konnten und sich bewegten, weil sie dünne, mikroskopische Hängebrücken überquerten und über Linien krochen, die Pfade sein mussten, weil sie Gruppen bildeten bei Miniaturdocks, wo klitzekleine Boote und Schiffe auf wie hektisch rollenden Wellen tanzten.
  


  
    Und natürlich waren dies nicht die Leute, die die große Stadt gebaut oder in ihr gelebt hatten, in den Gebäuden, die das stürzende Wasser der stetig zurückweichenden Fälle aus dem Gestein wusch. Es waren nur einige von Zehntausenden oder vielleicht Hunderttausenden von Plünderern, Gräbern, Kletterern, Brechern, Tunnelbauern, Brückenbauern, Eisenbahnarbeitern,
     Pfadfindern, Kartografen, Kranführern, Windendrehern, Fischern, Schiffern, Versorgern, autorisierten Ausgrabungsleuten, Forschern, Historikern, Archäologen, Technikern und Wissenschaftlern, die zu den neuen Bewohnern dieser sich ständig verändernden Ruine aus zerrissenen Sedimenten, gefallenen Felsen, stürzendem Wasser und freigelegter Monumentalität geworden waren.
  


  
    Sie mussten Djans Finger einen nach dem anderen vom Geländer lösen. Mrs. M schalt sie. Djan Seriy hörte es nicht, sah sie nicht an, scherte sich nicht darum. Der Blick ihrer weit aufgerissenen Augen blieb auf die fernen Punkte gerichtet, die Menschen waren, sie widmete ihnen die volle Aufmerksamkeit ihres kleinen Selbst – sie vergeudete keine Kraft, Widerstand zu leisten oder zu protestieren -, bis ein verärgerter Wächter sie sich schließlich über die Schulter legte und mit ihr fortstapfte, gefolgt von Mrs. M, die ihr mit dem Zeigefinger drohte. Djan achtete nicht darauf und hörte ihre Worte nicht. An Mrs. Machasa vorbei sah sie zum Wasserfall, dankbar dafür, dass sie mit dem Kopf nach hinten auf der Schulter des Wächters lag und den Katarakt von Hyeng-zhar so lange wie möglich sehen konnte, bis er hinter dem Rand des Abgrunds verschwand und nur die Türme, Wände und Klippen aus Gischt, Dunst und Wolken blieben, die den halben Himmel füllten.
  


  
     

  


  
    Der Hyeng-zhar-Katarakt leitete das Wasser eines Meeres in ein anderes, und zwar durch einen Fluss, der zweitausend Kilometer lang und an manchen Stellen so breit war, dass man das gegenüberliegende Ufer nicht sehen konnte. Der Sulpitin, so der Name des Flusses, strömte in langen Schleifen
     durch eine weite Ebene, bis er die von ihm selbst geschaffene Schlucht erreichte, wo seine Fluten zweihundert Meter in die Tiefe stürzten, über eine Serie von Terrassen, die wie eine fraktale Serie von Wasserfällen wirkten und sich immer weiter ins Land fraßen. Hunderte von u-förmigen Kaskaden strömten in eine Folge von riesigen Löchern, die wie zerbrochene Tassen aussahen und ihrerseits zur größeren Komplexität des weiten Bogens der stetig wachsenden Schlucht gehörten.
  


  
    Der Katarakt war einst Teil der Küste des Unteren Sulpinmeers gewesen – die übrig gebliebenen Klippen zogen sich noch immer an einem Viertel der Küste entlang -, aber er war schnell zurückgewichen, als titanische Gewalten sein eigenes Fundament fortwuschen. Er hinterließ eine zweihundert Meter tiefe und – als Djan den Wasserfall zum ersten Mal gesehen hatte – vierhundert Kilometer lange Schlucht.
  


  
    Ihr schnelles Wachstum ging auf die Schichtung des Lands zurück. Die oberen Gesteinsformationen am Rand des Falls bestanden aus Sandstein, der sich leicht löste. Die Schicht darunter war kein fester Fels, sondern eher zusammengepresster Schlamm von einigen Überflutungen vor Hunderten vor Jahrmillionen. In einem stärkeren Gravitationsfeld hätte sich der Schlamm in Gestein verwandelt; auf Sursamen blieb ein Teil davon so weich, dass eine menschliche Hand ihn zerbröckeln konnte.
  


  
    Der ganze Katarakt wurde als Hyeng-zhar bezeichnet. Diesen Namen trug er, seit der Fluss vor etwas sechstausend Jahren damit begonnen hatte, sein Wasser ins Untere Sulpinmeer fallen zu lassen; und so hieß er noch immer, obwohl sich der Komplex aus Wasserfällen inzwischen vierhundert 
     Kilometer weit von der ursprünglichen Position entfernt hatte. Den einstigen Namen der Stadt kannte niemand. Ein Kataklysmus hatte ihre Bewohner vor vielen Jahrmillionen ausgelöscht, und anschließend war die ganze Ebene für weitere Jahrmillionen unbewohnt gewesen, bis die Deldeyn sie nicht ohne Bangen neu kolonisiert hatten.
  


  
    Sie hatten nichts von der Stadt gewusst, erst recht nicht ihren Namen. Die Oct, Nariscene und Morthanveld, selbst die angeblich fast allwissenden Ahnenzivilisationen der Galaxis – sie alle schienen ebenfalls ahnungslos zu sein. Es war alles vor langer Zeit gewesen, und unter früheren Eigentümern; es fiel in den Verantwortungsbereich des vorherigen Managements und war ein bedauerliches Problem, das mit den letzten, verstorbenen Mietern in Zusammenhang stand. Die einzige Sache, über die alle Bescheid wussten: Der Namen der Stadt lautete gewiss nicht Hyeng-zhar.
  


  
    Das Ergebnis bestand darin, dass man die Stadt »Namenlose Stadt« nannte. Was natürlich bedeutete, dass ihr Name einen Widerspruch in sich darstellte.
  


  
    Der Wasserfall beziehungsweise die Wasserfälle galten allein wegen ihrer Größe seit Jahrtausenden als ein Wunder von Sursamen und waren selbst auf den Ebenen der großen Welt berühmt, deren Bewohner sie nie direkt sehen würden. Trotzdem: Die prominentesten, wichtigsten oder einfach nur reichsten Vertreter der Milane von der Zwölften, Naiant-Ranken von der Elften, Vesikulären von der Zehnten, Röhrler und Hydralen von der Vierten – gelegentlich nahmen sie die Beschwernisse der Reise auf sich und kamen nach Hyeng-zhar. Die Oct oder Aultridia transportierten sie durch die Türme nach oben oder unten, oder brachten sie zu anderen 
     Türmen, bis hin zur Neunten. Die meisten Individuen trugen Schutzanzüge, und sie alle starrten durch Scheiben, Schirme oder andere Schutzvorrichtungen auf die donnernde Erhabenheit des weltbekannten Katarakts.
  


  
    Als die Fälle den Rand der verborgenen Stadt freilegten – fast hundert Jahre vor Djan Seriys Besuch -, breitete sich die Kunde vom Katarakt noch weiter aus und bekam etwas Geheimnisvolles. Die nach und nach entdeckte Metropole war keine kleine Siedlung von Primitiven, sondern riesig – wie sich herausstellte, als die Fluten der Wasserfälle immer mehr von ihr zum Vorschein brachten -, und ihre Bewohner mussten damals einen sehr hohen Entwicklungsstand erreicht haben. Es mochte sich um Ruinen handeln, doch sie enthielten Schätze. Der größte Teil davon war konventioneller Art: wertvolle Metalle und Steine, die auf einer Schalenwelt ohne Plattentektonik und Krustenrecycling kaum natürlich vorkamen. Aber es gab auch Gegenstände aus exotischem Material, das zum Beispiel genutzt werden konnte, um Klingen und Maschinenteile mit bis dahin nicht gekannter Schärfe oder Härte herzustellen, und seltsame Objekte, die man für Kunst hielt.
  


  
    Die Substanz, aus der die Gebäude bestanden, wies Eigenschaften auf, die von den Entdeckern der Stadt auf der Neunten bis dahin für unmöglich gehalten worden waren. Holme, Balken und Verkleidungen konnten für den Bau von Brücken mit enormer Tragfähigkeit und erstaunlich geringem Gewicht verwendet werden. Das Hauptproblem für jene, die das extravagante Material benutzten, bestand darin, dass es oft nicht die passende Größe oder Form hatte, und ein Zurechtschneiden war in den meisten Fällen unmöglich.
  


  
    Intakt oder halb verfallen: Die Gebäude enthielten häufig sonderbare Artefakte und manchmal nützliche Dinge, aber nie Leichen, Fossilien oder Gräber.
  


  
    Die Stadt wuchs, immer weiter vom Wasser aus dem Gestein gewaschen, und schließlich reichte das Ruinenfeld auf beiden Seiten über die Breite der Fälle hinaus – der Katarakt war derzeit über sieben Kilometer breit, und der Durchmesser der Stadt musste noch größer sein.
  


  
    Ihre Gebäude ließen sich in Hunderte von verschiedenen Kategorien unterteilen, was manche zum Anlass für die Vermutung nahmen, dass mehrere – wahrscheinlich sogar viele – unterschiedliche Spezies in ihr gelebt hatten. Türen und Räume, ja ganze Häuser wiesen verschiedene Formen auf. In manchen Fällen hatten Fundamente sonderbare Strukturen und reichten tief ins Felsgestein der Schlucht, bis hin zum Basismaterial der Schalenwelt, achtzig Meter tiefer. Diese wenigen Gebäude standen selbst dann noch, als der gewaltige Wasserfall sie freigelegt und sich dann zurückgezogen hatte. Wie riesige, kantige Inseln standen sie da und ragten weit über die Arme des Flusses auf, durch die das Wasser des Katarakts in Richtung Unteres Meer strömte.
  


  
    Bei einigen Kriegen unter den menschlichen Bewohnern der Neunten ging es um die Kontrolle über den Wasserfall und die Schätze der alten Stadt. Die Oct hatten sich zum Eingreifen genötigt gesehen und einen Frieden vermittelt, der seit einigen Jahrzehnten andauerte. Die Sarl und einige andere Völker der Achten, denen die Oct Reisen in die betreffenden Region der Neunten gestatteten, hatten eine nur periphere Rolle in manchen der Kriege gespielt und eine größere beim Frieden. Sie waren dabei als ehrliche Mittler aufgetreten,
     die relativ neutrale Verwaltungs- und Kontrollquoten verteilten.
  


  
    Bis dahin war der Ruhm des Katarakts so sehr gewachsen, dass selbst die Nariscene Interesse zeigten und das ganze Gebiet zum »Ort Außergewöhnlicher Rarität« erklärten. Damit drückten sie dem vereinbarten Frieden praktisch den Stempel ihrer Zustimmung auf und verpflichteten die Oct, ihn sichern zu helfen, zumindest im Rahmen des allgemeinen Schalenwelt-Mandats, nach dem die Bewohner jeder Ebene die Möglichkeit haben sollten, ungehindert ihr manchmal sonderbares und oft gewaltsames Leben zu führen.
  


  
    Die Deldeyn hatten andere Ideen. Sie hatten erfolgreich ferne Kriege geführt, die nicht direkt mit Hyeng-zhar in Zusammenhang gebracht wurden, und sie sahen eine Gelegenheit, die zu gut war, um sie nicht zu nutzen. Außerdem wussten sie sonst nichts anzufangen mit den großen Heeren, die sie im Verlauf ihrer Feldzüge aufgebaut hatten. Sie annektierten die neutrale Zone beim Wasserfall, verjagten Administratoren und Polizei der anderen Völker und gingen obendrein gegen alle vor, die zu laut protestierten, wozu auch die Sarl gehörten. Bei einem Angriff auf den letzten Außenposten der Sarl in der Neunten, am Fuße des Peremethianischen Turms – die Deldeyn hielten ihren Vorstoß für eine kleine Strafaktion, mit der sie zeigen wollten, wer jetzt das Sagen hatte -, kam Elime ums Leben, König Hausks ältester Sohn. So begann der Krieg zwischen den Deldeyn und den Sarl, der Krieg zwischen den Ebenen.
  


  
     

  


  
    Anaplian erwachte sanft aus ihrem Traum vom Katarakt und kehrte ungewöhnlich langsam zu vollem Bewusstsein zurück. 
     Wie seltsam, nach so langer Zeit von Hyeng-zhar zu träumen. Sie wusste nicht, wann sie zum letzten Mal davon geträumt hatte, und entschied sich, nicht ihre neurale Borte für entsprechende Nachforschungen zu verwenden, um das genaue Datum zu erfahren. (Vermutlich hätte sie auch erfahren, was sie am Abend zuvor gegessen hatte, wie die Möbel im betreffenden Schlafzimmer aufgestellt gewesen waren und wer ihr eventuell Gesellschaft geleistet hatte.)
  


  
    Sie sah über das große Bauschbett. Ein junger Mann namens Geltry Skiltz lag zusammengerollt und tief schlafend neben ihr, nackt inmitten der langsam kreisenden Stoffbahnen und Dinge, die wie große, trockene Schneeflocken aussahen. Anaplian beobachtete, wie einige der Flocken an seinem immer noch reizvollen, wenn auch schlaffen Gesicht vorbeischwebten – jede von ihnen mied einen Kontakt mit Mund und Nase. Sie dachte erneut an den Traum, und durch den Traum an die Realität ihres ersten Besuchs beim Katarakt.
  


  
    Nach Jahren des Bettelns war sie noch einmal dort gewesen, weniger als ein Jahr vor Elimes Tod und dem Beginn des neuen Krieges, der sich jetzt vielleicht dem Ende näherte. Sie war vermutlich noch ein Mädchen gewesen, obwohl sie sich für eine reife junge Frau gehalten hatte, davon überzeugt, dass der größte Teil des Lebens hinter ihr lag. Der Hyeng-zhar-Wasserfall erwies sich als ebenso beeindruckend wie beim ersten Mal: genau gleich und doch völlig anders. In den Jahren zwischen den Besuchen – zehn Standardjahre – war der Wasserfall fast siebenhundert Meter weit stromaufwärts zurückgewichen und hatte ganz neue, faszinierende Teile der Stadt freigelegt, geradezu grotesk unterschiedliche Gebäude und Strukturen.
  


  
    Von der Decke der Neunten aus betrachtet sah vermutlich alles genauso aus wie vorher, aber wenn man die Dinge aus der Nähe sah, fielen einem die Unterschiede auf. All die Dinge, die Anaplian bei ihrem ersten Besuch gesehen hatte, waren in Richtung des Unteren Meers fortgespült worden, in Form von Schlick, Schlamm, Sand, Felsen und Schutt. Oder sie waren krumm und schief im großen, breiten Strom des Wassers liegen geblieben, umgeben von Sandbänken und angesammeltem Treibgut.
  


  
    Wenn sie heute zurückblickte … Schon damals hatte es Anzeichen für die Absichten der Deldeyn gegeben. Viele Männer in Uniform und eine allgemeine Atmosphäre des Grolls darüber, dass andere Leute den Deldeyn sagen konnten, was sie auf ihrer Ebene tun konnten und was nicht. Und das alles nur wegen einer dummen Vereinbarung, in einer Zeit der Schwäche getroffen.
  


  
    Anaplian war gerade reif genug gewesen, einen Teil davon zu bemerken. Aber leider hatte ihr damals die Fähigkeit gefehlt, ihre Beobachtungen zu analysieren, in einen Zusammenhang zu bringen und auf dieser Grundlage zu handeln. Hätte sich ein Unterschied ergeben, wenn sie zu jener Zeit imstande gewesen wäre, die Gefahren zu erkennen? Hätte sie ihren Vater darauf hinweisen und ihn warnen können?
  


  
    Es hatte natürlich Warnungen gegeben. Spione und Diplomaten der Sarl – beim Katarakt, in der regionalen Hauptstadt Sullir und am Hof der Deldeyn – hatten sowohl von der Stimmung berichtet als auch Details der Kriegsvorbereitungen genannt, aber niemand war bereit gewesen, ihnen Beachtung zu schenken. Es trafen immer wieder solche Berichte ein, und oft widersprachen sie sich. Einige wurden falsch verstanden. 
     Andere stammten von Agenten und Beamten, die versuchten, ihre eigene Bedeutung hervorzuheben. Wieder andere basierten auf bewussten Falschinformationen seitens der Deldeyn. Man musste sich die Rosinen herauspicken, und genau dort lag das Fehlerpotenzial.
  


  
    Selbst ihr Vater, zu jenem Zeitpunkt bereits ein kluger Krieger, hatte damals manchmal die Schuld auf sich geladen, nur das zu hören, was er hören wollte, und nicht die tatsächlich gesprochenen Worte. Ein möglicher Krieg gegen die Deldeyn war damals das Letzte gewesen, was er zu hören wünschte. Er war vollauf mit seinen Feldzügen auf der Achten beschäftigt, und die Heere der Sarl hätten es auf keinen Fall mit den zu jener Zeit überlegenen Streitkräften der Neunten aufnehmen können.
  


  
    Anaplian begriff, wie wenig Sinn es hatte, sich Illusionen oder Schuldgefühlen hinzugeben. Selbst wenn sie in der Lage gewesen wäre, eine Warnung zu überbringen: An der Situation hätte sich dadurch nichts geändert. Schließlich war sie nur ein Mädchen gewesen, und ihr Vater hätte ohnehin nicht auf sie gehört.
  


  
     

  


  
    Sie lag wach in ihrer Kabine, den schlafenden Skiltz an ihrer Seite, die getarnte Messerrakete mit dem ebenfalls schlafenden Drohnen-Selbst sicher in der Reisetasche im Schrank verstaut. Sie konnte noch ihre neurale Borte benutzen, solange sie sich im Datenversum der Kultur befand, erst recht an Bord des Schiffes, und mit seiner Hilfe ließ sie ein Bild an die gegenüberliegende Wand des Schlafzimmers projizieren: Es zeigte den Weltraum vor der Versuch Dies Nicht Zu Hause.
  


  
    Das Schiff flog mit moderater Geschwindigkeit – die Sterne
     wirkten fast stationär. Anaplian blickte auf die vielen kleinen Lichtpunkte vor dem Schiff und wusste, dass Sursamens Sonne Meseriphine noch zu weit entfernt und wahrscheinlich nicht zu sehen war. Sie fragte nicht danach, bat auch nicht um eine Angabe der Distanz oder eine Kennzeichnung in der Projektion. Eine Zeit lang beobachtete sie einfach nur die langsam dahinziehenden Sterne, dachte an daheim und fiel schließlich in einen traumlosen Schlaf.
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    Spiel
  


  
    Toho! Ich wette eine Krone gegen deine kleinste Münze, dass du ihn fallen lässt!«
  


  
    »Abgemacht, Honge, du Arsch«, brachte der betreffende Mann zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er nahm das Gewicht von Stock und Krug aufs Kinn und stand ganz still, als eine der Kellnerinnen den Krug fast bis zum Rand mit Bier füllte. Seine Freunde grölten, lachten und riefen Schmähungen. Helles Sonnenlicht von Pentrls erster Bahn seit dem Tod des Königs fiel durch hohe Fenster ins verqualmte Innere der Taverne »Des Vergolders Klage«.
  


  
    Oramen lächelte, als er das Geschehen beobachtete. Sie hatten den größten Teil des Tages an diesem Ort verbracht. Zum neuesten Spiel gehörten Bier, Stöcke, die Emporen zu beiden Seiten des Schankraums und zwei Kellnerinnen. Wer dran war, musste auf einer Seite unter der Empore Aufstellung
     beziehen, während eine Kellnerin einen Krug mit Bier füllte. Dann musste der Bursche zur anderen Seite des Raums gehen, mit dem Krug auf dem Stock, der auf seinem Kinn ruhte – damit die Bedienstete auf der anderen Seite den Krug nehmen und ihn den durstigen Gästen bringen konnte.
  


  
    Es war nicht einfacher, als es klang, und die meisten Männer hatten inzwischen Bier verschüttet, etliche von ihnen so viel, dass sie die völlig durchnässten Hemden ausgezogen hatten und bis zur Taille nackt waren. Sie benutzten Krüge aus abgedichtetem Leder und nicht aus Keramik oder Glas – damit es nicht so wehtat, wenn man sie auf den Kopf bekam. Das Spiel wurde umso schwieriger, je mehr Bier auf den Holzboden und die Spieler platschte. Etwa zwanzig Männer gehörten zu der Gruppe, unter ihnen Oramen und Tove Lomma. Rauch und Gelächter lagen in der Luft, der Geruch von verschüttetem Bier und frecher Spott.
  


  
    Tohonlo, Ältester der Anwesenden und nach Oramen derjenige, der den höchsten Rang bekleidete, entfernte sich langsam von der Empore und schlich durch den Raum, während der Krug auf dem Stock wackelte und sich drehte. Etwas Bier schwappte über den Rand und auf seine Stirn. Die anderen Männer brüllten und stampften mit den Füßen, aber Tohonlo blinzelte, wischte sich das Bier aus den Augen, brachte den Krug wieder ins Gleichgewicht und setzte den Weg fort. Das Füßestampfen wurde lauter und für einen Moment auch gleichmäßiger.
  


  
    Tohonlo näherte sich der Empore auf der anderen Seite, wo eine gut gebaute Kellnerin mit ausgestreckter Hand darauf wartete, den Krug entgegenzunehmen. Die weiter unten 
     stehenden Männer machten keinen Hehl daraus, wie sehr sie sie bewunderten.
  


  
    »Na los, Toho, kipp’s ihr auf die Titten!«
  


  
    Der Krug wackelte der ausgestreckten Hand entgegen, und schließlich bekam sie ihn zu fassen und hob ihn mit einem leisen Quieken, als das zusätzliche Gewicht sie fast über die Brüstung der Empore gezogen hätte. Die Männer jubelten. Tohonlo zog das Kinn zurück und ließ den Stock fallen. Er nahm ihn an einem Ende, hielt ihn wie ein Schwert und stieß damit nach den Männern, die während seines schwierigen Wegs durch den Schankraum am lautesten gewesen waren. Die Betreffenden wichen zurück und heuchelten Furcht.
  


  
    »Oramen!«, sagte Tove, klopfte ihm auf den Rücken und stellte zwei volle Krüge so schwungvoll auf den Tisch, dass Bier überschwappte. »Du solltest es auch einmal versuchen!«
  


  
    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich keinen neuen möchte«, erwiderte Oramen, hob seinen bisherigen Krug und schwenkte ihn vor Toves glühendem Gesicht.
  


  
    Tove beugte sich näher. »Was?« Es war sehr laut.
  


  
    »Schon gut.« Oramen zuckte mit den Schultern. Er schob den alten, noch nicht leeren Krug beiseite und nahm einen Schluck aus dem neuen.
  


  
    »Du solltest es versuchen!«, rief Tove, als sich ein weiterer Mann den Balancierstock aufs Kinn setzte und darauf wartete, dass die Kellnerin den gefüllten Lederkrug brachte. Unterdessen bekam Tohonlo von der zweiten Bediensteten den Krug, den er zur anderen Empore getragen hatte. Anschließend kehrte die üppige Frau nach oben zurück und wich geschickt
     den meisten Klapsen aus, die ihrem Allerwertesten galten.
  


  
    »Du solltest es versuchen!«, wiederholte Tove. »Na los! Versuch’s selbst einmal. Na los!«
  


  
    »Ich würde nass.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Nass!«, rief Oramen, um sich im Lärm verständlich zu machen. Die Burschen klatschten in die Hände und stampften erneut mit den Füßen.
  


  
    »Natürlich ist es nass! Darum geht’s ja gerade!«
  


  
    »Ich hätte ein älteres Hemd anziehen sollen.«
  


  
    »Du hast nicht genug Spaß!«, sagte Tove und beugte sich so nahe heran, dass Oramen seinen Atem roch.
  


  
    »Habe ich das nicht?«
  


  
    »Du gehst nicht so oft aus, wie du solltest, Prinz!«
  


  
    »Im Ernst?«
  


  
    »Ich kriege dich kaum zu Gesicht! Wann sind wir zum letzten Mal in einem Hurenhaus gewesen, verdammt?«
  


  
    »Es ist eine Weile her, das muss ich zugeben.«
  


  
    »Du hast doch nicht die Schnauze voll davon, oder?«
  


  
    »Von was?«
  


  
    »Frauen!«
  


  
    »Mach dich nicht lächerlich!«
  


  
    »Du wirst doch kein Arschficker, oder?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Du willst doch keine Männer ficken, oder?«
  


  
    »Das verhüte der Himmel.«
  


  
    »Also, was ist los?«
  


  
    »Ich habe andere Dinge zu tun, Tove. Ich würde gern mehr Zeit mit dir verbringen, aber …«
  


  
    »Du wirst doch nicht zu einem verdammten Arschficker, oder? Die sind noch schlimmer als die verdammten Republikaner.«
  


  
    »Zum Mitschreiben: nein.«
  


  
    »Weil ich dich nämlich mag, Prinz, verdammt noch mal. Aber ich hasse verdammte Arschficker. Ich hasse sie wirklich, verdammt.«
  


  
    »Ich glaube dir, Tove. Es wäre schwer, sie nicht zu hassen. Ich will keine Männer ficken. Bitte glaub mir. Und vergiss es nicht.«
  


  
    »Na schön, dann komm mit uns. Komm mit und hab Spaß!«
  


  
    »Das werde ich, versprochen.«
  


  
    »Versprichst du’s?«
  


  
    »Hörst du mir nicht zu? Ich verspreche es. Und jetzt hör auf …«
  


  
    Den Anfang des Kampfes bekamen sie gar nicht mit. Von einem Augenblick zum anderen flogen Krüge und Gläser, und Männer fielen übereinanderher. Messer hatten eigentlich an der Tür zurückbleiben sollen, aber im plötzlichen Durcheinander glaubte Oramen zu sehen, wie Sonnenlicht auf einer stählernen Klinge blitzte. Tove und er wichen zurück und nahmen instinktiv ihre Krüge, als ein Mann – ein besonders großer und kräftig gebauter Mann – ihnen rückwärts entgegenwankte.
  


  
    Als der Bursche fiel, erinnerte sich Oramen daran, dass Tisch und Sitzbank miteinander verbunden waren. Er hob die Beine und drehte sich auf dem Hintern, und fast im gleichen Augenblick prallte der große Mann mit Rücken und Kopf auf die leere Bank und den vollen Tisch vor ihnen. 
     Oramen konnte sich rechtzeitig zur Seite rollen, als die ganze Anordnung kippte und Tove mit sich nahm – sie krachte gegen eine andere Sitzbank samt Tisch weiter hinten, was zu lauten Flüchen führte. Oramen rettete sogar den größten Teil seines Biers, eine echte Leistung. Der Inhalt aller anderen Getränke auf dem Tisch und auch des Krugs in Toves Hand spritzte über die weiter hinten sitzenden Leute, sehr zum Verdruss der betreffenden Personen. Sie und Tove beschimpften sich.
  


  
    »Arschloch!«
  


  
    »Bist selbst eins!«
  


  
    Oramen stand auf – und duckte sich gleich wieder, als ein geworfenes Glas dort durch die Luft flog, wo eben noch sein Kopf gewesen war.
  


  
    Tove und die Leute am anderen Tisch »sprachen« noch immer miteinander. Oramen trank einen Schluck Bier, hielt nach fliegenden Objekten Ausschau und wich einen Schritt zurück. Es war eine sehr beeindruckende Schlägerei. Ihm gefiel, wie sich der Rauch teilte und wogte, wenn jemand hindurchtaumelte. Zwei beleibte Ritter stürmten vor und gerieten zwischen Tove und die streitlustigen Leute am Tisch hinter ihnen, was zu einem neuen Durcheinander führte.
  


  
    Tove löste sich aus dem Tumult, torkelte zu Oramen und wischte sich Bier vom Hemd. »Wir sollten besser gehen«, sagte er. »Folge mir.«
  


  
    »Was?«, protestierte Oramen, als Tove seinen Arm ergriff. »Ich fange gerade an, Spaß zu haben.«
  


  
    »Verschieb das auf später. Jetzt wird’s Zeit, von hier zu verschwinden.« Tove zog ihn am Rand des Hauptkampfes entlang durch den Schankraum – die beiden Kellnerinnen 
     kreischten auf den Emporen, feuerten an, verfluchten, warfen volle und leere Krüge in die Menge weiter unten -, in Richtung der Tür, durch die man den Hof und die Toiletten erreichte.
  


  
    »Aber es ist wirklich interessant!«, rief Oramen Tove zu und versuchte noch immer, den Arm aus seinem Griff zu lösen.
  


  
    »Einige der Arschlöcher könnten Anarchisten sein. Weg von hier.«
  


  
    Ein Glas zerbrach an der Wand neben Oramens Kopf. »Oh.« Er seufzte. »Na schön.«
  


  
    »Endlich kommst du zur Vernunft. Besser spät als nie.«
  


  
    Sie wankten eine kurze Treppe hinunter und erreichten die Tür. »Nach dir, Pr…«
  


  
    »Raus mit dir«, sagte Oramen und gab ihm einen Stoß.
  


  
    Sie stolperten durch die Tür in den hellen Sonnenschein des Nachmittags auf dem Hof der Taverne. Oramen nahm den scharfen Geruch einer nahen Gerberei wahr.
  


  
    Ein Mann sprang hinter der Tür hervor, rammte einen langen Dolch in Toves Bauch und zog ihn nach oben.
  


  
    »Nein, nicht ich!«, brachte Tove noch hervor und sank zu Boden. Der Angreifer trat hinter ihn, zu einem zweiten Mann, zog den Dolch zurück und richtete ihn auf Oramen.
  


  
    Auf dem Weg zur Treppe hatte der Prinz die freie Hand die ganze Zeit über am Kreuz gehabt, unter dem aus der Hose gezogenen Hemd, am beruhigenden Griff der Waffe. Jetzt zog er die Pistole hervor, entsicherte sie mit der anderen Hand, wie er es so oft in seinem Schlafzimmer geübt hatte, richtete sie auf das Gesicht des Messerstechers und drückte ab.
  


  
    Ein kleines Loch entstand in der Stirn des Mannes, und etwas
     Blut spritzte daraus hervor. Das Haar am Hinterkopf tanzte nach oben, und ein rosaroter Sprühnebel bildete sich, wie beim Husten eines Schwindsüchtigen. Er fiel zurück, als würde er an einer Halskette gezogen, wie ein angreifendes Tier, das das Ende seiner Leine erreichte. Er fiel und landete auf dem Rücken, starrte aus glasigen Augen zum Himmel hoch. Der andere Mann zuckte beim unglaublich lauten Knall der Pistole zusammen und zögerte, wich vielleicht sogar einen halben Schritt zurück. Es genügte. Oramen richtete die Waffe auf ihn, schoss erneut und traf ihn, weil er etwas weiter entfernt war, in die Brust. Der Bursche fiel ebenfalls zurück und blieb auf dem strohbedeckten, unebenen Steinboden des Tavernenhofes sitzen.
  


  
    Nach den beiden Schüssen dröhnte es in Oramens Ohren.
  


  
    Tove bewegte sich kaum mehr. Große Mengen Blut strömten aus der Bauchwunde und bildeten rechteckige Muster auf dem Boden, da es sich in den Fugen zwischen den Pflastersteinen sammelte. Der erste Mann lag auf dem Rücken, völlig reglos, den Blick gen Himmel gerichtet. Der zweite saß mit ausgestreckten Beinen da, den Dolch auf dem Boden an seiner Seite, beide Hände zu der kleinen Wunde in der Brust gehoben, den Blick auf das Pflaster gerichtet. Er schien einen Schluckauf zu haben. Oramen wusste nicht, was er tun sollte. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen, trat vor und schoss dem zweiten Mann in den Kopf. Er fiel wie jemand, der sich zurückwarf, als wäre die Schwerkraft allein nicht genug. Das Dröhnen in Oramens Ohren war noch immer so laut, dass er den dritten Knall kaum hörte.
  


  
    Niemand sonst befand sich in der Nähe. Oramen setzte sich ebenfalls, um nicht zu fallen – die Beine gaben unter 
     ihm nach. Nach all dem Lärm erschien ihm der Hof sonderbar still.
  


  
    »Tove?«, fragte er.
  


  
    Tove regte sich nicht mehr. Die rechteckigen Muster auf dem Boden wuchsen weiter und näherten sich Oramens Füßen. Er zog sie zurück und schauderte. Irgendwo donnerte es, und er vermutete, dass das Geräusch von der Schlägerei in der Taverne kam.
  


  
    »Tove?«, fragte er erneut. Es war erstaunlich kalt auf dem im Sonnenschein liegenden Hof.
  


  
    Schließlich eilten Leute herbei.
  


  
     

  


  
    Die Deldeyn hatten in ihrem Land eine Serie von Kanälen und breiten, mit Wasser gefüllten Gräben ausgehoben, um die Bodentruppen der Sarl aufzuhalten. Da die Sarl aus einer unerwarteten Richtung kamen, lag nur ein solches Hindernis in ihrem Weg. Nach dem Verlassen der Nacht beim Illsipinischen Turm hatten sie bereits einen Vorstoß von Jägern und Grenadieren zurückgeschlagen, die mit Caude und Lyge gekommen waren. Gut formiert hatten sie angegriffen und schließlich fliehen müssen, zumindest jene, die noch dazu imstande waren. Sie kämpften tapfer, und insbesondere die Grenadiere richteten großen Schaden an – sie brachten einen Roasoaril-Tanker zur Explosion, was zahlreiche Soldaten das Leben kostete -, aber sie wussten sich noch immer nicht gegen Bodenwaffen zu wehren, die die langsam fliegenden Tiere und ihre Reiter aus der Luft holten, wie Jäger, die einen Vogelschwarm abschossen.
  


  
    Die Sarl hielten ihre eigenen Flugtruppen zurück, bis sich die Flieger der Deldeyn zur Flucht wandten. Daraufhin nahmen
     die Sarl die Verfolgung auf, schossen die Fliehenden ab und führten Luftduelle, wenn die Deldeyn dumm genug waren, sich ihnen zum Kampf zu stellen. Das Heer klopfte sich den Staub von den Stiefeln und marschierte weiter, ließ dabei tote Deldeyn-Flieger und die Kadaver ihrer Tiere zurück. Tyl Loesp zählte mindestens zehn tote Feinde für jeden gefallenen Sarl.
  


  
    Sie kamen an einem Haufen zerbrochener Knochen, blutiger Knorpel und ledriger Schwingen vorbei, einem toten Caude, dessen Deldeyn-Reiter noch lebte. Tyl Loesp bemerkte Bewegungen, als sie den Haufen passierten, befahl anzuhalten und ließ den schwer verletzten Krieger von seinem toten Flugross ziehen. Zwar verzichteten die Sarl dabei auf absichtliche Grobheit, aber der Mann stieß trotzdem heisere Schmerzensschreie aus. Sie brachten ihn auf einer Bahre zum Doktor; ein Übersetzer bemühte sich, ihn nach der Moral der Deldeyn und der Größe der verbleibenden Streitkräfte zu befragen. Der Mann war ohnehin dem Ende nahe, fand aber die Kraft, den Doktor fortzustoßen und dem Übersetzer ins Gesicht zu spucken, bevor er starb. Tyl Loesp wies sie an, die Leiche einfach vom Wagen fallen zu lassen.
  


  
     

  


  
    Die große Ebene reichte in allen Richtungen bis zum Horizont, und der Sulputin strömte etwa zwanzig Kilometer links von ihnen. Hohe Wolken von einem matten Rosarot standen am zu blauen Himmel, als sie den einen breiten Kanal erreichten, der die letzte verteidigungsfähige Barriere zwischen ihnen und der Region mit der Deldeyn-Hauptstadt namens Rasselle bildete. Die Deldeyn hatten Bodentruppen auf dieser Seite des Kanals postiert, doch die meisten Soldaten waren 
     des Nachts mit Booten geflohen. Ihre Schützengräben waren flach und nicht abgesichert, so wie auch die Seiten des Kanals nicht richtig befestigt waren: Sie gaben ständig nach, und das Wasser floss ab. Nur ein sekundärer Kanal und ein improvisierter Damm beim Sulpitin, am Morgen von Pionieren der Sarl zerstört, hatten für Nachschub gesorgt. Jetzt strömte das Wasser in den Fluss zurück oder versickerte einfach im Sand.
  


  
    Halbherziges Artilleriefeuer von der anderen Seite des Kanals war zu kurz und schlecht gezielt. Die Sarl hatten jetzt die Lufthoheit; es stiegen keine Deldeyn-Flieger mehr auf, um Späher und Patrouillen abzufangen. Die Sarl-Artillerie wurde noch in Stellung gebracht, und die ersten wenigen Batterien hatten gerade mit dem Probeschießen begonnen, um die Geschütze zu kalibrieren. Tyl Loesp stand oben auf der Böschung, den Feldstecher in der Hand, und lauschte dem Donnern der Explosionen. Die Kanonen der Batterien feuerten kurz hintereinander, fast rhythmisch, wie eine Kompanie gut ausgebildeter Gewehrschützen, doch ihre Stimmen waren natürlich tiefer. Er sah ein gutes Zeichen in solcher Regelmäßigkeit. Die Späher zogen ihre Bahnen am Himmel und signalisierten mit Heliografen, wo die von der Artillerie abgefeuerten Geschosse einschlugen. Ferne Wolken aus Staub und aufgewirbeltem Sand boten den Beobachtern entsprechende Hinweise.
  


  
    Werreber kam mit seinem Dampfwagen, stieg aus, grüßte einen Angehörigen von tyl Loesps Stab – der respektvollen Abstand wahrte – und trat näher.
  


  
    »Die Frage lautet …«, sagte er abrupt. »Warten wir darauf, dass das Wasser ganz verschwindet, oder greifen wir sofort an?«
  


  
    »Wie lange dauert es, bis genug Wasser abgeflossen ist?«, fragte tyl Loesp.
  


  
    »Vielleicht bis zum Beginn der nächsten Kurznacht, wenn Uzretean untergeht. Es ist eine sehr kurze Nacht; nur drei Stunden später geht Tresker auf. Die Pioniere machen keine genauen Angaben. Einige Teile des Kanalbetts bleiben vielleicht schlammig; andere sind schon jetzt seicht genug.«
  


  
    »Können wir die betreffenden Stellen identifizieren?«
  


  
    »Wir versuchen es.« Der Feldmarschall nickte in Richtung eines besonders großen Caude, der mit zwei Männern auf dem Rücken tief übers zurückweichende Wasser flog. »Sie sehen sich die Sache von oben an. Die Pioniere scheinen der Meinung zu sein, dass wir bis zum Aufgang von Tresker warten sollten. Das wäre besonnen. Selbst wenn wir vorher einige trockene Stellen entdecken: Um sie zu passieren, müssten wir unsere Streitkräfte an einigen Punkten konzentrieren, und das macht sie verwundbar. Ein Angriff auf breiter Linie wäre besser.«
  


  
    »Aber ist es nicht ratsam, so bald wie möglich anzugreifen?«, fragte tyl Loesp. »Wenn unsere Streitkräfte bereit sind, sollten wir den Weg fortsetzen.«
  


  
    »Vielleicht. Auf der anderen Seite scheinen sich nicht viele Verteidiger zu befinden, obgleich es Berichte von zahlreichen Straßen und Wegen gibt – die Deldeyn könnten sich gut eingegraben haben.«
  


  
    »Sind die Schützengräben auf dieser Seite nicht flach und ungesichert?«
  


  
    »Ja. Was aber nicht bedeutet, dass die Schützengräben auf der anderen Seite ebenso beschaffen sein müssen. Vielleicht sind die auf unserer Seite ganz bewusst in einem so erbärmlichen
     Zustand zurückgelassen worden, um uns über den Graben zu locken.«
  


  
    »Wir könnten hier zu vorsichtig sein«, sagte tyl Loesp. »Je länger wir warten, desto mehr Zeit haben die Deldeyn, das zusammenzuziehen, was noch von ihren Streitkräften übrig ist.«
  


  
    »Unsere eigene Verstärkung trifft bald ein. Und wir sähen die des Feindes. Bisher melden die Späher keine. Allerdings sorgt der große Wasserfall für Nebel – die Sicht reicht nicht weiter als dreißig Kilometer die Straße hinunter. Später könnte der Dunst vom Fluss auch hier schlechte Sichtverhältnisse schaffen, besonders in den frühen Morgenstunden von Tresker. Aber das könnten wir zu unserem eigenen Vorteil nutzen.«
  


  
    »Ich meine, wir sollten jetzt angreifen«, sagte tyl Loesp.
  


  
    »Wenn der Feind dort in größerer Anzahl präsent ist …« Werreber deutete über den Kanal hinweg. »Dann laufen wir Gefahr, an diesem Nachmittag den Krieg zu verlieren.«
  


  
    »Sie sind zu vorsichtig, Werreber. Die Deldeyn sind geschlagen. Die Initiative liegt bei uns. Und selbst wenn sie dort draußen auf uns warten und uns vorübergehend zurückwerfen – der Krieg wäre deshalb nicht verloren. Wir haben ein Stadium erreicht, in dem wir uns selbst im Heimatland des Feindes mehr Verluste leisten können als er.«
  


  
    »Warum die Eile? Warum überhaupt solche Verluste in Kauf nehmen? Bis zum Morgen haben wir die Deldeyn zermürbt und sind für einen Angriff auf breiter Front und mit überwältigender Kraft bereit – wir werden die Deldeyn unter uns zertrampeln. Männer und Maschinen brauchen ohnehin eine Rast, tyl Loesp. Es wäre unklug und riskant, den 
     Ansturm fortzusetzen. Wir können mit allem fertig werden, was der Feind gegen uns ins Feld führt, aber nur, wenn unsere Streitkräfte unbeeinträchtigt bleiben.«
  


  
    »Um die Initiative zu behalten, sollten wir sofort nach der Identifizierung geeigneter Übergangsstellen angreifen. Auf der anderen Seite können wir immer noch innehalten und verschnaufen.«
  


  
    Werreber richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Mit geradem Rücken stand er da und sah den anderen Mann über seine Hakennase hinweg an. »Ich verstehe Sie nicht, tyl Loesp. Erst verzögern Sie alles, indem Sie auf einem Umweg bestehen, und dann treiben Sie Ihre Truppen noch mehr an als einen Lyge.«
  


  
    »Es ist meine Art, ein Gleichgewicht zu wahren«, erwiderte tyl Loesp.
  


  
    Der Feldmarschall richtete einen frostigen Blick auf ihn. »Ich rate von einem Angriff ab, tyl Loesp.«
  


  
    »Was ich zur Kenntnis nehme.« Tyl Loesp lächelte dünn. »Trotzdem.«
  


  
    Werreber blickte über den Sand und das vom Wind gekräuselte Wasser hinweg zum gegenüberliegenden Ufer. Er seufzte. »Wie Sie wünschen, Sir«, sagte er, deutete eine Verbeugung an und ging.
  


  
    »Oh, und noch etwas, Feldmarschall.«
  


  
    Werreber drehte sich um und runzelte die Stirn.
  


  
    »Machen Sie keine Gefangenen.« Tyl Loesp zuckte mit den Schultern. »Bis auf ein paar fürs Verhör.«
  


  
    Werreber starrte ihn einige Sekunden lang an, nickte kurz und wandte sich erneut ab.
  


  
    »Sie haben noch nie zuvor getötet?«, fragte Fanthile.
  


  
    »Natürlich nicht!«
  


  
    »Haben Sie jemals jemanden verletzt oder an einem Kampf teilgenommen?«
  


  
    Oramen schüttelte den Kopf. »Ich habe kaum jemals ein Schwert angerührt, von einem Gewehr ganz zu schweigen. Mein Vater hat nie gewollt, dass ich Krieger werde. Das war Elimes Rolle. Und Ferbin war der Ersatz für ihn, wenn auch kein besonders guter, vielleicht deshalb, weil man Vater sich zu sehr auf Elime konzentrierte. Ferbin verlotterte seiner Ansicht nach. Ich war zu jung, um als Kombattant infrage zu kommen, als Vater uns unsere Rollen zuwies und beschloss, in die Geschichte einzugehen. Meine Aufgabe bestand immer darin, der Gelehrte zu sein, der Denker und Analytiker.« Oramen schnaubte.
  


  
    Fanthile schenkte noch etwas mehr von dem süßen, kalten Wein in Oramens Kristallglas. Sie saßen in der privaten Wohnung des Palastsekretärs. Oramen hatte nicht gewusst, mit wem er nach dem Angriff reden sollte, und schließlich hatten ihn seine Schritte zu Fanthile geführt. »Wenn man das berücksichtigt, haben Sie sich gut gehalten, nicht wahr?«, fuhr der Palastsekretär fort. »So manch einen anderen Mann, der sich für tapfer hält, verlässt der Mut bei einem solchen Überfall.«
  


  
    »Haben Sie mir nicht zugehört? Ich bin fast in Ohnmacht gefallen. Ich musste mich hinsetzen, um nicht zu fallen. Und ich war im Vorteil. Ohne meine Pistole wäre ich jetzt nicht hier. Ich konnte mich nicht einmal wie ein Edelmann verteidigen.«
  


  
    »Oramen«, sagte Fanthile sanft, »Sie sind noch jung. Und außerdem haben Sie daran gedacht, sich zu bewaffnen. Das war klug, oder?«
  


  
    »Es hat sich als klug erwiesen.« Oramen trank einen großen Schluck.
  


  
    »Und die beiden Männer, die Sie angriffen … Sie hielten sich nicht groß mit Etikette auf, oder?«
  


  
    »Nein. Vermutlich verwendeten sie nur deshalb ein Messer und keine Pistole, weil eine Klinge leise ist und ein Schuss überall zu hören gewesen wäre. Es sei denn natürlich, es waren Edelmänner, die solche Dinge besonders ernst nehmen«, führte Oramen verächtlich hinzu. »Leute, die Feuerwaffen verabscheuen und nur Klingen für ehrenvoll halten. Obwohl ich gehört habe, dass auch in den rückständigsten Provinzen inzwischen das Gewehr bei der Jagd gestattet ist.«
  


  
    »Und sie haben Ihren Freund getötet.«
  


  
    »O ja, sie haben Tove umgebracht«, bestätigte Oramen bitter. »Er war sehr überrascht.« Dünne Falten bildeten sich in seiner Stirn. »Sehr überrascht …«, wiederholte er.
  


  
    »Machen Sie sich keine Vorwürfe«, sagte Fanthile. Dann runzelte er ebenfalls die Stirn. »Wie bitte?«
  


  
    Oramen schüttelte den Kopf. »So wie Tove ›Nein, nicht ich‹ sagte, als …« Er strich sich mit der einen Hand durchs Gesicht. »Und vorher, an der Tür …« Er sah zur Decke hoch, überlegte und schüttelte dann erneut den Kopf. »Nein. Was sage ich da? Er war mein bester Freund. Unmöglich.« Er schauderte. »Meine Güte, er stirbt an meiner Stelle, und ich gebe ihm auch noch die Schuld.« Er trank erneut.
  


  
    »Vorsicht, junger Mann«, sagte Fanthile, lächelte und deutete aufs Glas.
  


  
    Oramen sah auf das Glas hinab, schien etwas erwidern zu wollen und stellte es dann auf den Tisch.
  


  
    »Ich bin schuld, Fanthile«, sagte er. »Ich habe Tove vor 
     mir durch die Tür geschickt und war so dumm, den zweiten, in die Brust getroffenen Mann zu erschießen. Durch ihn hätten wir vielleicht feststellen können, wer hinter dem Überfall steckt.«
  


  
    »Glauben Sie, jemand hat die beiden Männer beauftragt?«
  


  
    »Ich bezweifle, dass sie sich einfach nur auf dem Hof herumtrieben und die erste Person ausrauben wollten, die durch die Tür kam.«
  


  
    »Wer könnte sie geschickt haben?«
  


  
    Oramen sah den Palastsekretär an. »Die gleichen Leute, die auch Ihnen einfallen.«
  


  
    Fanthile begegnete dem Blick des Prinzen. »Wer?«
  


  
    Oramen schüttelte den Kopf. »Spione der Deldeyn, Republikaner, radikale Parlamentarier, eine Familie mit einer persönlichen Vendetta gegen meine Familie – wegen eines Generation zurückliegenden Streits -, ein Buchmacher, dem das Geld ausgegangen ist und der mich mit Ferbin verwechselt hat … Wer weiß? Selbst Anarchisten kommen infrage, obwohl sie eher in der Vorstellung jener existieren, die sie so leidenschaftlich bekämpfen, als in der Realität.«
  


  
    »Wer würde am meisten von Ihrem Tod profitieren?«, fragte Fanthile.
  


  
    Oramen hob und senkte die Schultern. »Nun, wenn man die Dinge bis an die Grenzen der Logik treibt … tyl Loesp, nehme ich an.« Erneut sah er den Sekretär an, der eine betont neutrale Miene zur Schau trug. Einmal mehr schüttelte Oramen den Kopf. »Oh, ich habe ebenfalls an ihn gedacht, aber wenn ich ihm misstraue, müsste ich allen mit Argwohn begegnen: Ihnen, Harne, Tove – der WeltGott möge ihn 
     willkommen heißen -, allen.« Oramen ballte die Faust und schlug aufs nächste Kissen. »Warum habe ich den Verwundeten getötet? Ich hätte ihn am Leben lassen sollen!« Er starrte den Palastsekretär an. »Ich selbst hätte ihn mit der Zange und dem glühenden Eisen bearbeitet.«
  


  
    Fanthile wandte den Blick kurz ab. »Ihr Vater hielt nichts von solchen Methoden, Prinz. Er machte nur selten Gebrauch davon.«
  


  
    »Nun …«, erwiderte Oramen voller Unbehagen. »Ich schätze, solche … Gelegenheiten vermeidet man besser. Man … delegiert sie.«
  


  
    »Nein«, sagte Fanthile. »Ihr Vater war dabei zugegen. Aber es war die einzige mir bekannte Prozedur, die ihn mit Übelkeit erfüllte.«
  


  
    »Nun ja«, sagte Oramen und war plötzlich peinlich berührt. »Ich bezweifle, dass ich mir so etwas ansehen könnte. Bestimmt würde ich in Ohnmacht fallen oder weglaufen.« Er hob erneut sein Glas, setzte es dann wieder ab.
  


  
    »Sie brauchen einen neuen Stallmeister, Prinz«, sagte Fanthile. Es erleichterte ihn offenbar, das Thema zu wechseln. »Bestimmt wird man einen für Sie auswählen.«
  


  
    »Darum wird sich zweifellos der Gepriesene Chasque kümmern«, erwiderte Oramen. »Tyl Loesp hat mich seiner ›Obhut‹ überlassen, während er fort ist.« Oramen schüttelte den Kopf.
  


  
    »Fürwahr«, kommentierte Fanthile. »Darf ich vorschlagen, dass Sie dem Gepriesenen eine von Ihnen selbst getroffene Wahl präsentieren?«
  


  
    »Aber wer?« Oramen sah den Palastsekretär an. »Haben Sie jemanden im Sinn?«
  


  
    »Das habe ich, Sir. Graf Droffo. Er ist jung, aber klug, ernst und zuverlässig, Ihrem verstorbenen Vater und Ihrer Familie treu ergeben. Er befindet sich erst seit kurzer Zeit in Pourl und ist – wie soll ich es ausdrücken? – noch nicht sehr vom Zynismus des Hofes angesteckt.«
  


  
    Oramen musterte Fanthile. »Droffo, ja. Ich habe ihn am Todestag meines Vaters gesehen.«
  


  
    »Außerdem wird es Zeit, dass Sie Ihren eigenen Diener bekommen, Sir.«
  


  
    »In Ordnung, bitte kümmern Sie sich auch darum.« Oramen zuckte mit den Schultern. »Ich muss jemandem trauen, Palastsekretär – warum nicht Ihnen?« Er leerte sein Glas. »Jetzt vertraue ich darauf, dass Sie mein Glas füllen«, sagte er und kicherte.
  


  
    Fanthile schenkte ihm noch etwas mehr Wein ein.
  


  
     

  


  
    Die Schlacht der Kanalüberquerung führte nicht zu der von Werreber befürchteten Katastrophe, war aber auch nicht der von tyl Loesp erwartete Spaziergang. Sie verloren mehr Männer und Material, als der Feldmarschall für nötig hielt, um die andere Seite des Grabens zu erreichen, und anschließend mussten sie so lange anhalten, damit sich die Streitkräfte sammeln und neu versorgen konnten, dass sie ebenso bis zum Morgen hätten warten können, um dann in breiter Front anzugreifen, im Schutz des Nebels und nach einem nächtlichen Artilleriebombardement. Stattdessen waren sie gezwungen gewesen, die Truppen an drei Übergangsstellen aus seichtem Wasser und nassem Sand zusammenzuziehen, und das hatte den Maschinengewehren und Granatwerfern der Deldeyn auf der anderen Seite gute Ziele geboten.
  


  
    Dennoch, die Schlacht war gewonnen. Sie hatten Artilleriegeschosse gespart und dafür mit Leben und Gliedmaßen gewöhnlicher Soldaten bezahlt. Werreber sah darin einen schändlichen und schmachvollen Preis, wenn die Umstände keine Eile verlangten. Tyl Loesp hingegen hielt ihn für vernünftig.
  


  
    Werreber tröstete sich mit dem Wissen, dass Verfügungen und Anordnungen nicht immer voll umgesetzt wurden. Es sollten keine Gefangenen gemacht werden, hieß es. Viele Sarl-Einheiten nahmen dies zum Anlass, gefangene Deldeyn zu entwaffnen und sie dann laufen zu lassen. Werreber beschloss, von solchen Fällen der Insubordination keine Kenntnis zu haben.
  


  
    Feldmarschall und Regent stritten erneut, als es um die Aufteilung ihrer Streitmacht ging. Tyl Loesp wollte einen großen Teil der Männer zur Hyeng-zhar-Siedlung schicken, doch Werreber hielt es für klüger, mit allen zur Verfügung stehenden Truppen die Hauptstadt anzugreifen, wo sich die letzten nennenswerten Streitkräfte der Deldeyn konzentrierten. Auch in diesem Fall setzte sich der Regent durch.
  


  
    Um die große Anzahl der Soldaten verkleinert, die sich auf den Weg zum Wasserfall machten, teilte sich der Rest des Heers für den Angriff auf die Hauptstadt der Deldeyn in drei Gruppen.
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    Der Hundertste Idiot
  


  
    Als Ferbin die beiden Ritter Vollird und Baerth sah, wurde ihm sofort klar, dass sie ihn töten wollten. Er wusste genau, wer sie waren. Sie hatten in der alten Fabrik zu beiden Seiten der Tür gestanden, als sein Vater getötet worden war. Sie hatten dort gestanden und zugesehen, wie tyl Loesp den König brutal ermordete. Der kleinere Bursche mit den breiteren Schultern und der kräftigeren Statur hieß Baerth – er war derjenige, den Ferbin bei jener Gelegenheit erkannt hatte. Der größere und dünnere Mann hieß Vollird und galt als einer der treuesten Verbündeten von tyl Loesp. Ferbin zweifelte nicht daran, dass er der hochgewachsene Ritter gewesen war, der auf der anderen Seite der Tür gestanden und dessen Gesicht er nicht gesehen hatte.
  


  
    »Meine Herren …«, sagte Vollird, nickte kurz und lächelte dünn. Der kleine, stämmige Baerth gab keinen Ton von sich.
  


  
    Die beiden Ritter waren auf der breiten Straße erschienen, auf der reger Betrieb herrschte und die vom Zugang des Turms wegführte, den Ferbin und Holse gerade verlassen hatten; der Oct in ihrer Begleitung verlangte noch immer ihre Dokumente und versuchte zu erklären, warum der Große Zamerin der Nariscene nicht zu sprechen war. Ein Nariscene in einem glitzernden Ektoskelett aus Gold und Edelsteinen begleitete die beiden Ritter, die weite Hosen und lange Wappenröcke trugen. Hinzu kamen in Scheiden steckende Schwerter und Pistolenhalfter an den breiten Gürteln.
  


  
    Ferbin antwortete nicht. Er starrte sie nur an und prägte sich ihre Gesichter für immer ein. Er spürte, wie er zu zittern begann, als sein Herz schneller schlug, und kalte Leere breitete sich in seiner Magengrube aus. Dass ihn sein Körper auf diese Weise verriet, ärgerte ihn sehr, und er versuchte alles, sich zu entspannen, ruhig zu atmen und sich den Anschein von Gelassenheit zu geben.
  


  
    »Und wer sind Sie?«, fragte Holse freundlich, die Hand noch immer am Griff seines langen Messers.
  


  
    »Die Dokumente, bitte«, sagte der Oct neben Holse und Ferbin, was angesichts der Umstände nicht besonders hilfreich war.
  


  
    Der größere Ritter sah Ferbin an. »Bitte seien Sie so nett und teilen Sie Ihrem Diener mit, dass wir nicht mit dem Haustier sprechen, wenn sein Herr vor uns steht.«
  


  
    »Mein Diener ist ein Mann der Ehre und des Anstands«, erwiderte Ferbin und versuchte, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. »Er kann sich in jeder Form an Sie wenden, die er für angemessen hält, und bei Gott, Sie sollten dankbar selbst für die geringste Freundlichkeit sein, die er Ihnen gewährt, 
     denn Sie verdienen weniger als ein trockenes Stückchen davon, und an Ihrer Stelle würde ich jeden noch so kleinen Brocken Gefälligkeit, der in Ihre Richtung fällt, aufsammeln und horten, denn seien Sie gewiss, es liegen magere Zeiten vor Ihnen.«
  


  
    In den Augen des kleineren Ritters glänzte es zornig, und seine Hand tastete nach dem Schwert. Ferbins Mund war sehr trocken, und voller Sorge dachte er an ihre unterschiedliche Bewaffnung. Der größere Ritter wirkte überrascht und ein wenig verletzt. »Das sind unfreundliche Worte, Sir, gerichtet an zwei Personen, die Ihnen nur helfen möchten.«
  


  
    »Ich kann mir sehr gut vorstellen, zu welcher Art von Schicksal Sie uns verhelfen möchten, und dabei handelt es sich um einen Zustand, den ich für die nähere Zukunft vermeiden möchte.«
  


  
    »Sir«, sagte der größere Ritter und lächelte tolerant, »der gegenwärtige und rechtmäßige Herrscher unseres gemeinsamen Heimatlands hat uns geschickt. Er wünscht Ihnen nur das Beste und möchte bei Ihrer Reise behilflich sein. Ich bedauere alle Missverständnisse, die in Ihnen Misstrauen uns gegenüber geweckt haben könnten, noch bevor wir uns richtig vorgestellt haben. Ich bin Vollird von Sournier, Ritter des Hofes. Mein Begleiter hier ist Baerth von Charvin, der ebenfalls dem Adel angehört.« Vollird drehte sich ein wenig, deutete bei diesen Worten auf den kleineren Mann an seiner Seite und hielt den Blick auf Ferbin gerichtet. »Wir sind hier zu Ihren Diensten, Sir. Wahren Sie die Höflichkeit, darum bitte ich, zumal hier Freunde aus anderen Welten anwesend sind und wir es vielleicht riskieren, dem Ruf unseres ganzen Volkes zu schaden, wenn wir den Eindruck von kleinlichem 
     Zank erwecken.« Vollird deutete auf die reglosen, glänzenden Gestalten des Oct und des Nariscene in ihrer Nähe, ohne dass sein Blick Ferbin verließ.
  


  
    »Wenn Sie mir zu Diensten sind, so kehren Sie unverzüglich zur Achten zurück und bringen Sie Ihrem Herrn, der nicht mehr rechtmäßiger Herrscher unseres Heimatlands ist als mein letzter Scheißhaufen – vielleicht sogar noch weniger -, folgende Nachricht: Ich mache mich nur auf den Weg, um eines Tages wiederzukommen, und dann werde ich ihn mit dem gleichen Anstand behandeln, den er meinem Vater gegenüber zeigte, als er starb.«
  


  
    Eine dunkle Augenbraue zuckte kurz – nur diese kleine Reaktion zeigte Vollird. Aber Ferbin bemerkte sie und nahm sie mit Genugtuung zur Kenntnis. Er wusste, dass er mehr sagen konnte, aber er wusste auch, mit einer Art faszinierter Gewissheit, dass er dieses Pulver besser nicht verschießen und es gut aufbewahren sollte. Vielleicht konnte er sein detailliertes Wissen um die Ereignisse in der Fabrik irgendwann zu mehr nutzen als nur dazu, diese beiden Männer zu verunsichern.
  


  
    Vollird schwieg kurz, lächelte dann und sagte: »Sir, hochverehrter Sir, es gibt noch immer Missverständnisse zwischen uns. Wir möchten Ihnen dabei helfen, diesen Ort zu verlassen. Das ist unser ehrlicher Wunsch, und er entspricht den Anweisungen, die wir erhalten haben.« Er lächelte erneut, breiter diesmal, und vollführte eine offene Geste mit beiden Händen. »Wir alle wünschen uns das Gleiche – Ihre sichere Reise. Sie hatten es recht eilig damit, Land und Ebene Ihrer Geburt zu verlassen, und wir möchten Ihnen nur dabei behilflich sein, Ihren Weg fortzusetzen, wohin auch immer er Sie führen mag. Es sollte keinen Streit zwischen uns geben.«
  


  
    »Wir wünschen uns keineswegs das Glei…«, begann Ferbin, aber Baerth, der kleinere Ritter, der die letzten Momente damit verbracht hatte, ziemlich intensiv die Stirn zu runzeln, sagte leise und wie zu sich selbst:
  


  
    »Genug mit dem Gerede. Friss dies, Mistkerl.« Er zog sein Schwert und sprang Ferbin entgegen.
  


  
    Ferbin wich einen Schritt zurück, und Holse trat vor, bewegte den linken Arm dabei so, als wollte er Ferbin hinter sich schieben. Gleichzeitig streckte er den rechten Arm aus, mit dem Messer in der Hand …
  


  
    Der Nariscene neben Baerth bewegte eine Gliedmasse und riss Holse damit das Messer aus den Fingern, während ein Bein den vorspringenden Ritter zu Fall brachte und ihn vor Holse zu Boden warf. Holse nutzte die Gelegenheit, trat fest auf den Unterarm des Mannes und zog ihm das Schwert aus der Hand. Baerth stöhnte schmerzerfüllt. Vollird holte seine Pistole hervor.
  


  
    »Aufhören!«, sagte der Nariscene. »Aufhören!«, wiederholte er, als Holse versuchte, mit einer Hand das Schwert in den Ritter zu bohren und ihm mit der anderen die Pistole abzunehmen. Der Oct schlug das Schwert beiseite, und der Nariscene drehte sich um und zog die Pistole aus Vollirds Hand, was den Ritter veranlasste, nach Luft zu schnappen. Schwert und Pistole landeten klappernd auf dem Boden.
  


  
    »Aufzuhören, Feindseligkeit«, sagte der Oct. »Unangemessenes Verhalten.«
  


  
    Holse starrte den mit acht Gliedmaßen ausgestatteten Alien an, schüttelte seine rechte Hand und pustete dann auf sie, als wäre sie plötzlich sehr kalt geworden. Er hatte den Fuß von Baerths Unterarm genommen und ihn auf den Hals des 
     Ritters gesetzt, noch dazu mit einem großen Teil seines Gewichts. Vollird schüttelte seine rechte Hand noch heftiger als zuvor Holse und fluchte.
  


  
    Ferbin hatte alles beobachtet, hielt sich zurück und stellte mit sonderbarer Distanz fest, wer was getan hatte und wo sich die Waffen, vor allem die Pistolen befanden: Die eine ruhte dort drüben auf dem Boden; die andere steckte noch in Baerths Gürtelhalfter.
  


  
    Ein Apparat kam von der Decke herab. Er wirkte wie die klotzige Nachbildung eines Nariscene, bestehend aus buntem Metall.
  


  
    »Kampf ist an öffentlichen Orten nicht gestattet«, sagte er laut und sprach Sarl, zwar mit einem sonderbaren Akzent, aber ansonsten perfekt. »Ich übernehme alle Waffen in diesem Bereich. Widerstand wird physische Strafe nach sich ziehen, Bewusstlosigkeit und Tod nicht ausgeschlossen.« Das Ding begann bereits damit, Schwert und Pistole aufzusammeln. Der Nariscene reichte ihm Holses Messer. »Danke«, sagte der Apparat. Er nahm die Pistole aus Baerths Halfter – der Mann lag noch immer unter Holses Stiefel und gab gurgelnde Geräusche von sich -, zog eine zweite, kleinere Pistole aus dem Stiefel des liegenden Ritters und fand unter seinem Hemd einen Dolch und zwei Wurfmesser. Vollird, der sich die rechte Hand hielt und eine Grimasse schnitt, erleichterte er um ein Schwert, ein langes Messer und einen Draht mit Griffen an beiden Enden.
  


  
    »Alle nicht autorisierten Waffen sind entfernt worden«, verkündete der Apparat. Ferbin bemerkte, dass sich Schaulustige eingefunden hatten – Aliens, Maschinen, was auch immer – und das Geschehen aus höflicher Entfernung beobachteten.
     »Nariscene Barbarischer Relationsmentor Tchilk, präsent, hat begriffliche Zuständigkeit bis zum Eintreffen weiterer Autorität. Alle Beteiligten wahren ungefähre Position unter meiner Aufsicht, zwischenzeitlich. Mangelnder Gehorsam wird physische Strafe nach sich ziehen, Bewusstlosigkeit und Tod nicht ausgeschlossen.«
  


  
    Eine kurze Pause folgte. »Dokumente?«, wandte sich der Oct an Ferbin.
  


  
    »Ach, hier nehmen Sie Ihre verdammten Dokumente!«, erwiderte der Prinz und holte sie aus der Jacke. Fast hätte er damit nach der Maschine geworfen, aber er verzichtete darauf, für den Fall, dass der über ihnen schwebende Apparat darin einen feindseligen Akt sah.
  


  
     

  


  
    »Sie behaupten also, ein Prinz der königlichen Familie der Sarl von der Achten zu sein«, sagte der glänzende Nariscene und schwebte langsam um sie herum, etwa einen Meter über ihnen und in einer Entfernung von zwei bis drei Metern.
  


  
    »Ja«, bestätigte Ferbin knapp.
  


  
    Holse und er standen in einer großen, von sanftem grünen Licht erfüllten Höhle. Die Wände bestanden zum größten Teil aus unverkleidetem Gestein, was Ferbin geradezu schockierend primitiv fand, wenn man an die hohe technische Entwicklungsstufe dieser Wesen dachte. Der Komplex, in den man sie gebracht hatte, befand sich tief in einer Klippe, die Teil einer riesigen Felsspitze in einem runden See war, etwa eine kurze Maschinenflugstunde von der breiten Straße am Turm entfernt. Nachdem Vollird und Baerth fortgeschafft worden waren – offenbar hielt man sie bereits für die Schuldigen, ohne etwas so Krudes und Zeitaufwändiges 
     wie ein Gerichtsverfahren, worüber Vollird sich recht lautstark empörte -, hatte Ferbin eine der Justizmaschinen der Nariscene gefragt, ob er mit einem Repräsentanten der Autorität sprechen konnte. Nach einigen Bildschirmgesprächen mit weiteren Personen, alles Nariscene, waren sie hierhergebracht worden.
  


  
    Der nariscenische Beamte – er hatte sich als Amtierender Krater-Zamerin Alveyal Girgetioni vorgestellt – trug eine Art Ektoskelett-Panzer, wie der Nariscene, der Vollird und Baerth eskortiert hatte. Offenbar fand er Gefallen daran, über und um die Leute zu schweben, mit denen er sprach, was sie zwang, den Kopf zu heben und sich zu drehen, um ihn im Auge zu behalten. Weiter entfernt stellten andere Nariscene in der großen Höhle irgendwelche unverständlichen Dinge mit Gestellen, Geschirren und Löcher im Boden an, die Quecksilber zu enthalten schienen. »Diese königliche Familie …«, fuhr der Amtierende Krater-Zamerin fort. »Sie ist die regierende Entität Ihres Volkes, und die exekutiven Positionen sind vererbbar. Stimmt das?«
  


  
    Ferbin dachte darüber nach. Er sah Holse an, der wenig hilfreich mit den Schultern zuckte. »Ja«, sagte Ferbin weniger überzeugt.
  


  
    »Und Sie behaupten, auf Ihrer Heimatebene Zeuge eines Verbrechens geworden zu sein?«
  


  
    »Eines besonders schlimmen und schändlichen Verbrechens, Sir«, sagte Ferbin.
  


  
    »Aber Sie sind nicht willens, diese Angelegenheit auf Ihrer eigenen Ebene zu klären, obwohl Sie angeblich der rechtmäßige Herrscher sind, also die höchste Autorität Ihres Einflussbereichs.«
  


  
    »Dazu bin ich nicht imstande, Sir. Ich wäre des Todes, wenn ich es versuchen würde. Die beiden Ritter, die mir heute nach dem Leben trachteten, sind ein gutes Beispiel dafür, was mich auf der Achten erwartet.«
  


  
    »Sie sehen also Gerechtigkeit … wo?«
  


  
    »Eine Schwester von mir steht in Verbindung mit dem Reich, das man unter der Bezeichnung Kultur kennt. Vielleicht kann sie mir helfen.«
  


  
    »Sie wollen zu einem Teil, Schiff oder Außenposten der Kultur?«
  


  
    »Unser erster Schritt besteht darin, einen Menschen namens Xide Hyrlis zu suchen, von dem wir hörten, dass er ein Freund der Nariscene ist. Er kannte meinen verstorbenen Vater, er kannte mich, er bringt – noch immer, wie ich hoffe – meiner Familie, dem Königreich und dem Volk der Sarl Sympathie entgegen, und vielleicht ist er imstande, mich bei meinem Kampf um Gerechtigkeit zu unterstützen. Und selbst wenn er uns nicht direkt helfen kann: Bestimmt ist er bereit, sich für mich bei dem Teil der Kultur einzusetzen, den man Besondere Umstände nennt und zu dem meine Schwester gehört, was mich in die Lage versetzen sollte, ihnen mein Anliegen vorzutragen.«
  


  
    Der Nariscene verharrte abrupt und hing völlig reglos in der Luft. »Besondere Umstände?«, fragte er.
  


  
    »Ja«, sagte Ferbin.
  


  
    »Ich verstehe.« Der Nariscene setzte seinen Flug fort und schwebte lautlos durch die sonderbar riechende Luft, während die beiden Menschen geduldig dastanden, den Kopf drehten und das Geschöpf beobachteten.
  


  
    »Außerdem ist es wichtig, dass ich meinem Bruder Oramen, 
     dem jetzigen Prinzregenten, eine Nachricht übermittle«, sagte Ferbin. »Das muss mit größter Geheimhaltung erfolgen. Wenn es möglich wäre, und wenn es die großen Nariscene nicht für unter ihrer Würde oder jenseits ihrer Möglichkeiten halten …«
  


  
    »Ich glaube, das ist ausgeschlossen«, sagte der Nariscene.
  


  
    »Was? Warum?«, fragte Ferbin.
  


  
    »Es steht uns nicht zu«, erwiderte der Amtierende Krater-Zamerin.
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    Alveyal Girgetioni hielt erneut an. »Es gehört nicht zu unserem Aufgabengebiet.«
  


  
    »Ich bin nicht einmal sicher, ob ich das verstehe«, sagte Ferbin. »Ist es nicht richtig, jemanden zu warnen, dem tödliche Gefahr droht? Denn das …«
  


  
    »Mr. Ferbin …«
  


  
    »Prinz, wenn Sie gestatten.«
  


  
    »Prinz Ferbin …«, sagte der Nariscene und schwebte wieder im Kreis. »Bei solchen Interaktionen müssen Regeln beachtet werden. Es ist nicht die Pflicht und auch nicht das Recht der Nariscene, in Hinsicht auf die Angelegenheiten unserer sich entwickelnden Aufsichtsobjekte zu intervenieren. Wir sind hier, um einen allgemeinen Rahmen zu schaffen, in dem sich eine Spezies wie die Ihre mit der von ihr selbst bestimmten Geschwindigkeit frei entfalten und entwickeln kann. Wir wahren nur die übergeordnete Integrität der Entität Sursamen. Ihr Schicksal bleibt Ihnen selbst überlassen; Sie können es ganz nach Belieben gestalten. Unsere Aufgabe ist die Betreuung des größeren Ambiente der Schalenwelt Sursamen und der Schutz Ihres Volkes vor unangemessener und 
     unbefugter Einmischung, und dazu gehört auch, wie ich an dieser Stelle betonen möchte, die unangemessene und unbefugte Einmischung unsererseits.«
  


  
    »Sie wollen also darauf verzichten, einen jungen Mann vor ihm drohender tödlicher Gefahr zu warnen? Oder einer kummervollen Mutter mitzuteilen, dass ihr ältester Sohn lebt, während sie nicht nur um den toten Ehemann trauert, sondern auch um einen Sohn?«
  


  
    »Korrekt.«
  


  
    »Ist Ihnen klar, was das bedeutet?«, fragte Ferbin. »Ich werde doch nicht falsch übersetzt, oder? Mein Bruder könnte sterben, und zweifellos stirbt er, bevor er das Alter erreicht, in dem er König werden kann. Er ist ein gezeichneter Mann.«
  


  
    »Jeder Tod ist bedauerlich«, kommentierte der Amtierende Krater-Zamerin.
  


  
    »Das dürfte wohl kaum ein Trost sein, Sir«, sagte Ferbin.
  


  
    »Trost lag nicht in meiner Absicht. Ich sehe meine Pflicht vielmehr darin, Fakten zu nennen.«
  


  
    »Dann erzählen die Fakten eine beklagenswerte Geschichte über Zynismus und Selbstgefälligkeit in der Gegenwart des absoluten Bösen.«
  


  
    »Es mag so aussehen. Doch es bleibt ohne Einfluss auf die Tatsache, dass ich nicht intervenieren darf.«
  


  
    »Gibt es niemanden, der uns helfen könnte? Wenn wir akzeptieren müssen, dass Sie außerstande sind, uns Hilfe zu gewähren … Gibt es hier auf der Oberfläche oder sonst wo jemanden, an den wir uns wenden könnten?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Ich kenne niemanden.«
  


  
    »Verstehe.« Ferbin überlegte. »Ist es mir – uns – gestattet, diesen Ort zu verlassen?«
  


  
    »Sursamen? Ja, Ihre Bewegungsfreiheit ist nicht eingeschränkt.«
  


  
    »Und wir können unsere Ziele verfolgen, die darin bestehen, Kontakt mit Xide Hyrlis und meiner Schwester aufzunehmen.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wir haben kein Geld für die Begleichung der Reisekosten«, sagte Ferbin. »Aber wenn ich die Thronfolge angetreten habe …«
  


  
    »Was? Oh, ich verstehe. Ein monetärer Austausch ist unter solchen Umständen nicht nötig. Die Reise erfordert kein Geld.«
  


  
    »Ich bezahle dafür«, sagte Ferbin mit Nachdruck. »Ich kann das nicht sofort, aber Sie haben mein Wort.«
  


  
    »Ja. Wie Sie meinen. Vielleicht eine kulturelle Spende, wenn Sie darauf bestehen.«
  


  
    Ferbin deutete auf Holse und sich selbst. »Ich sollte auch darauf hinweisen, dass wir nur das haben, was wir am Leib tragen.«
  


  
    »Systeme und Institutionen existieren, um dem Reisenden in Not zu helfen«, sagte der Amtierende Krater-Zamerin. »Sie sollen nicht ohne das Notwendige aufbrechen. Man wird Ihnen all die Dinge zur Verfügung stellen, die Sie brauchen.«
  


  
    »Danke«, entgegnete Ferbin. »Auch dafür werde ich mich erkenntlich zeigen, sobald ich bekommen habe, was mir zusteht.«
  


  
    »Gern geschehen«, sagte Alveyal Girgetioni. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden …« 
     Der Baeng-yon-Krater gehörte zum gewöhnlichen Typ auf Sursamen, enthielt Wasser, Land und ein Gasgemisch, das für die Mehrheit der Sauerstoffatmer, unter ihnen auch die Nariscene, die meisten Panmenschen und viele aquatische Geschöpfe akzeptabel war. Wie zahlreiche andere Krater von Sursamen wies er ein ausgedehntes Netzwerk aus breiten, tiefen Kanälen, großen und kleinen Seen sowie anderen Wasserflächen auf, offen und umschlossen. So bot er allen auf Wasser angewiesenen Geschöpfen sowohl Lebensraum als auch Reisewege.
  


  
    Ferbin sah aus einem hohen Fenster in einem klippenartigen Gebäude, das sich am Zufluss eines breiten Sees erhob. Hügel mit steilen Hängen, Felsvorsprünge und Blockfelder lagen zwischen Wiesen, Bäumen und hohen, seltsam geformten Bauten verstreut. Sonderbare Obelisken und Masten, bei denen es sich vielleicht um Kunstwerke handelte, erhoben sich hier und dort. An vielen Stellen zeigten sich wie Röhren oder Schläuche aussehende Gebilde, mal gerade und mal krumm, zu weiten Schleifen gewunden. Ein riesiges Wasserwesen, gefolgt von einem Schwarm aus kleineren Geschöpfen, jedes von ihnen noch immer doppelt so groß wie ein Mensch, schwamm ruhig durch einen Kanal, der an bunten Gebäuden vorbeiführte und über eine Straße hinwegreichte, auf der dampflose Fahrzeuge unterwegs waren. Er endete an einem großen Hafenbecken, und dort verschwanden das riesige Wesen und seine Schar unter den Wellen zwischen den Rümpfen bizarr geformter Boote.
  


  
    Überall schwebten Nariscene in glitzernden Harnischen umher. Weiter oben zog ein Luftschiff in der Form eines Meeresungeheuers und so groß wie eine Wolke seine Bahn über 
     einem immens hohen und steilen Bergrücken – sein kaum gewölbter Rücken bildete eine Reihe aus kleinen, regelmäßigen Zacken. Alles lag unter einem erstaunlich hellen türkisfarbenen Himmel. Ferbin vermutete, dass er in Richtung Kraterrand sah. Ein unsichtbarer Schild hielt die Luft in der weiten Mulde. Dass es so hell war, lag an den gewaltigen Linsen zwischen Sonne und Krater, die das Sonnenlicht wie eine Lupe konzentrierten. Viele der Dinge, auf die Ferbins Blick fiel, konnte er nicht einmal ansatzweise verstehen. Ein großer Teil davon war so fremdartig, dass er nicht einmal wusste, wie er die Fragen formulieren sollte, die ihm vielleicht erklärende Antworten eingebracht hätten. Und selbst wenn es ihm gelungen wäre, die richtigen Fragen zu stellen – wahrscheinlich hätte er die Antworten gar nicht verstanden.
  


  
    Holse kam aus seinem Zimmer und klopfte an die Wand, als er eintrat. Die Türen verschwanden in den Wänden, wenn sie sich öffneten; sie falteten sich wie Blütenblätter zusammen. »Gute Unterkunft«, sagte er. »Nicht wahr, Sir?«
  


  
    »Sie genügt«, pflichtete ihm Ferbin bei.
  


  
    Eine der Justizmaschinen hatte sie hierher gebracht. Ferbin war müde gewesen und hatte die Entdeckung von etwas, das wie ein Bett aussah, zum Anlass genommen, einige Stunden zu schlafen. Als er erwachte, inspizierte Holse die Dinge, die eine andere Maschine gebracht und im mittleren von insgesamt fünf Zimmern zurückgelassen hatte. Holse berichtete, dass die Tür zum Flur nicht abgeschlossen war. Sie schienen ihr Quartier jederzeit verlassen zu können, wenn sie wollten, meinte Holse und fügte hinzu, dass er jedoch keinen Grund gesehen hatte, von dieser Freiheit Gebrauch zu machen.
  


  
    Ihnen stand jetzt mehr Kleidung zur Verfügung, und Gepäck. Im Hauptraum hatte Holse einen Apparat entdeckt, der zahlreiche Unterhaltungsvarianten bot. Fast alles davon war vollkommen unverständlich. Nachdem er eine Zeit lang vor sich hin gebrummt hatte, fragte ihn das Zimmer, ob er eine Übersetzung wünschte. Holse sagte nein und achtete dann darauf, keine Selbstgespräche mehr zu führen.
  


  
    Er hatte auch einen kalten Schrank mit Lebensmitteln entdeckt. Ferbin zeigte großen Appetit, und sie aßen viel von den Speisen, die sie erkannten.
  


  
    »Geehrte Herren, jemand möchte Sie besuchen«, erklang eine angenehme Stimme aus dem Nichts und sprach wie ein gebildeter Sarl.
  


  
    »Das ist die Zimmerstimme«, flüsterte Holse Ferbin zu.
  


  
    »Wer ist der Besucher?«, fragte Ferbin.
  


  
    »Eine Morthanveld. Die Generaldirektorin der Strategischen Mission für den Tertiären Hulianischen Rücken, Shoum von Meast, von Zuevelous, von T’leish, von Gavantille Prime, Pliyr.«
  


  
    »Eine Morthanveld?«, wiederholte Ferbin, das einzige Wort, das er wirklich verstanden hatte.
  


  
    »Sie ist noch zehn Minuten entfernt und möchte wissen, ob Sie bereit sind, sie zu empfangen«, sagte die körperlose Stimme.
  


  
    »Wer genau ist diese Person?«, fragte Ferbin.
  


  
    »Die Generaldirektorin ist derzeit die ranghöchste Amtsinhaberin von Sursamen und die oberste Morthanveld-Repräsentantin in der lokalen galaktischen Region. Ihr obliegen alle Morthanveld-Interessen in ungefähr einem Drittel des Tertiären Rückens. Sie weilt in halb offizieller Funktion 
     auf der Oberfläche von Sursamen und möchte Ihnen einen inoffiziellen Besuch abstatten.«
  


  
    »Könnte sie eine Gefahr für uns sein?«, fragte Holse.
  


  
    »Nicht die geringste, nehme ich an.«
  


  
    »Bitte teilen Sie der Generaldirektorin mit, dass wir uns darauf freuen, sie zu empfangen«, sagte Ferbin.
  


  
     

  


  
    Fünf Minuten vor dem Eintreffen der Generaldirektorin erschienen zwei seltsame kugelförmige Wesen – etwa einen Schritt im Durchmesser – an der Tür ihres Quartiers; sie sahen aus wie große Wassertropfen mit Hunderten von Stacheln in ihrem Innern. Sie wiesen darauf hin, von der Generaldirektorin vorausgeschickt worden zu sein, und baten höflich und in fast akzentfreiem Sarl um Erlaubnis, sich in der Unterkunft umzusehen, was Holse ihnen nicht verwehrte. Ferbin beobachtete perplex und entgeistert etwas, das eine Unterhaltungsshow zu sein schien und Aliens beim Sex zeigte, oder vielleicht bei einem Ringkampf; die zwei echten fremden Geschöpfe bemerkte er kaum.
  


  
    Die beiden Morthanveld schwebten herein, flogen weniger als eine Minute umher und verkündeten dann, dass sie alles zu ihrer Zufriedenheit vorgefunden hatten. Eine Formalität, erklärten sie in einem fast fröhlich klingenden Ton.
  


  
    Holse war gebildet genug, um zu wissen, dass die Morthanveld eine aquatische Spezies waren, und er fragte sich noch, ob es höflich war, solchen Geschöpfen etwas zu trinken anzubieten, als die Generaldirektorin und ihr unmittelbares Gefolge eintrafen. Ferbin schaltete die fremde Pornografie aus und begann damit, mehr auf das reale Geschehen zu achten. Er und die Generaldirektorin wurden einander vorgestellt, 
     sie und ihre sechs Begleiter verteilten sich im Zimmer und machten bewundernde Kommentare in Hinsicht auf Einrichtung und Aussicht, und dann schlug die Generaldirektorin – eine Sie, wie sie wussten, obwohl Holse keine Möglichkeit sah, das Geschlecht festzustellen – eine Fahrt mit ihrer persönlichen Barke vor.
  


  
    Holse zuckte mit den Schultern, als Ferbin ihn ansah.
  


  
    »Es wäre uns ein Vergnügen, Ma’am«, sagte der Prinz liebenswürdig.
  


  
    Eine halbe Minute später kam ein großes pfannkuchenförmiges Luftschiff vom Himmel herab, mit einer Außenhülle wie aus glitzernden Fischschuppen, und öffnete das gewölbte Heck vor den Fenstern, sodass es ihnen Zugang gewährte.
  


  
    Die transparenten Wände und durchsichtigen runden Flächen des Bodens zeigten ihnen, dass sie schnell aufstiegen. Schon nach kurzer Zeit sahen sie die ganze Siedlung, die sie gerade verlassen hatten, dann den See, an dessen Ufer sie lag, dann andere Seen und kreisförmige Ansammlungen von Grün und Braun. Sie passierten eine hauchdünne Barriere, und nach einem kurzen Flackern – wie ein Blinzeln – sahen sie das ganze große Rund aus blauen, grünen, braunen und weißen Flächen, mit Andeutungen der dunklen, fast leblosen Oberfläche von Sursamen an den Rändern. Durch transparente Kreise in der Decke fiel das Licht von Sternen, und Holse vermutete, dass er die Sterne in der Leere sah. Ihm wurde plötzlich schwindlig, und er nahm rasch auf einem der couchartigen Buckel Platz, die hier und dort aus dem Boden ragten und alle ein wenig feucht waren.
  


  
    »Prinz Ferbin«, sagte die Generaldirektorin und deutete mit einem ihrer Stachel auf einen langen, niedrigen Sitz ein 
     Stück von den anderen entfernt, unweit der Stelle, die Ferbin für den Bug des Luftschiffes hielt. Ein Tablett schwebte an Ferbins Seite, darauf ein kleiner Teller mit Delikatessen und ein offener Krug mit erlesenem Wein und einem Glas.
  


  
    »Danke«, sagte Ferbin und schenkte sich etwas Wein ein.
  


  
    »Gern geschehen. Bitte sagen Sie mir, was Sie hierher geführt hat.«
  


  
    Ferbin erzählte ihr die kurze Version. Inzwischen war einige Zeit vergangen, aber als er die Ermordung seines Vaters schilderte, stieg erneut Wut in ihm hoch und ließ ihn zittern. Er trank einen Schluck Wein und berichtete auch den Rest.
  


  
    Die Generaldirektorin schwieg, bis er fertig war, und sagte dann: »Ich verstehe. Nun, Prinz, was sollen wir mit Ihnen machen?«
  


  
    »Zunächst einmal muss ich meinem jüngeren Bruder Oramen eine Nachricht zukommen lassen, Ma’am. Um ihn vor der Gefahr zu warnen, die ihm droht.«
  


  
    »In der Tat. Und sonst?«
  


  
    »Ich wäre sehr dankbar, wenn Sie mir dabei helfen könnten, unseren alten Freund Xide Hyrlis zu finden, und vielleicht auch meine Schwester.«
  


  
    »Ich hoffe, dass ich in der Lage bin, Ihnen bei Ihrer weiteren Reise behilflich zu sein«, antwortete die Wasserweltlerin.
  


  
    Das klang für Ferbin nicht nach einem uneingeschränkten Ja. Er räusperte sich. »Ich habe bereits mit einem Nariscene-Repräsentanten darüber gesprochen und klar gemacht, dass ich für die Reise bezahlen werde. Allerdings nicht sofort; dazu bin ich leider nicht imstande.«
  


  
    »Oh, Bezahlung ist irrelevant, lieber Prinz. Machen Sie sich deshalb keine Sorgen.«
  


  
    »Ich mache mir keine Sorgen, Ma’am. Ich möchte nur darauf hinweisen, dass ich weder geneigt noch gezwungen bin, Almosen zu akzeptieren. Ich werde für die Reise bezahlen. Verlassen Sie sich drauf.«
  


  
    »Nun …«, sagte Shoum. Eine kurze Pause folgte. »Ihr Vater ist also tot, ermordet von diesem Mann namens tyl Loesp.«
  


  
    »Ja, Ma’am.«
  


  
    »Und Sie sind der rechtmäßige König, durch Geburtsrecht?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wie romantisch!«
  


  
    »Ich kann gar nicht sagen, wie dankbar ich dafür bin, dass Sie auf diese Weise empfinden«, sagte Ferbin und begriff, dass er offenbar mehr von der Ausdrucksweise eines Höflings angenommen hatte, als ihm bisher klar geworden war. »Doch mein wichtigstes Anliegen besteht derzeit darin, meinen jüngeren Bruder darauf hinzuweisen, dass er in Lebensgefahr schwebt – wenn es nicht bereits zu spät ist.«
  


  
    »Ah«, sagte die Morthanveld. »In dieser Hinsicht habe ich Neuigkeiten, mit denen Sie vielleicht noch nicht vertraut sind.«
  


  
    »Tatsächlich?« Ferbin beugte sich vor.
  


  
    »Ihrer Mutter geht es gut. Ihr Bruder Oramen lebt, ist bei guter Gesundheit und scheint am Hof schnell zu reifen. Sie gelten als tot, obwohl tyl Loesp natürlich die Wahrheit kennt. Ihrem Ruf wurde absichtlich Schaden zugefügt. Regent Mertis tyl Loesp und Feldmarschall Werreber befehligen ein Heer, das die Oct zur Ebene der Deldeyn gebracht haben und das dort kurz vor der entscheidenden Schlacht gegen die dezimierten Streitkräfte der Deldeyn steht. Unsere 
     Situationsanalysen deuten darauf hin, dass die Sarl den Sieg erringen werden; der Zweifel daran beträgt weniger als drei Prozent.«
  


  
    »Haben Sie Spione vor Ort, Ma’am?«
  


  
    »Nein. Es handelt sich um Informationsosmose.«
  


  
    Ferbin beugte sich noch etwas weiter vor. »Madam, ich muss meinem jüngeren Bruder eine Nachricht übermitteln, aber nur, wenn keine Gefahr besteht, dass sie von tyl Loesp oder seinen Leuten abgefangen wird. Könnten Sie mir dabei helfen?«
  


  
    »Das ist nicht unmöglich. Aber es wäre unbestreitbar illegal.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Es ist uns nicht gestattet, so nahes und … dynamisches Interesse an Ihren Angelegenheiten zu zeigen. Das gilt auch für die Nariscene, obwohl sie hier eigentlich die oberste Instanz sind.«
  


  
    »Und die Oct?«
  


  
    »Ihnen ist natürlich begrenzter Einfluss erlaubt, da sie so weite Teile von Sursamens Innerem kontrollieren und größtenteils für die Sicherung dieser Welt verantwortlich sind. Aber sie haben die Grenzen des Erlaubten bereits überschritten, indem sie die Deldeyn täuschten und den Sarl zu etwas verhalfen, das mit hoher Wahrscheinlichkeit auf einen Sieg hinauslaufen wird. Die Aultridia haben das zum Anlass genommen, die Oct vor dem Mentorrat der Nariscene zu verklagen. Die Gründe für das entsprechende Verhalten der Oct sind noch Gegenstand von Untersuchungen. Die Spekulationen der gut unterrichteten Kreise weisen ungewöhnlich große Unterschiede auf, was darauf hindeutet, dass niemand Genaues
     weiß. Doch ich muss Folgendes betonen: Meine Spezies soll jene beraten, die jene beraten, die Ihr Volk beraten. Ich bin Schalen und Ebenen von der Berechtigung entfernt, direkten Einfluss zu nehmen.
  


  
    Sie sind das unbeabsichtigte Opfer eines Systems, das die Aufgabe hat, Völkern wie den Sarl zu helfen, Prinz. Dieses System hat sich im Verlauf von Zentiäonen entwickelt und soll gewährleisten, dass technisch rückständige Völker sich so natürlich wie möglich entwickeln können, und zwar innerhalb eines kontrollierten galaktischen Ambiente, das Gesellschaften in völlig unterschiedlichen zivilisatorischen Stadien erlaubt, sich aneinander zu reiben, ohne dass dies zu Zerstörung oder Demoralisierung der weniger entwickelten Beteiligten führt. Es ist ein System, das lange Zeit gut funktioniert hat, was allerdings nicht heißt, dass es nie Anomalien oder scheinbare Ungerechtigkeiten hervorbringt, tut mir leid.«
  


  
    Die Bühne mag klein sein, aber das Publikum ist groß, erinnerte sich Ferbin an die Worte seines Vaters, als er diesen Ausführungen zuhörte. Aber das Publikum war nur das Publikum, und es durfte nicht einfach auf die Bühne laufen und an den Dingen teilnehmen, die dort geschahen. Abgesehen von Applaus, Buhrufen und einem gelegentlichen »Hinter dir!« konnten die Zuschauer kaum eingreifen, ohne zu riskieren, aus dem Theater geworfen zu werden.
  


  
    »Diese Regeln können nicht umgangen werden?«, fragte Ferbin.
  


  
    »Oh, das kann ich schon, Prinz. Wir sprechen hier miteinander, an Bord meines Schiffes – hier kann ich unsere Privatsphäre garantieren, was uns die Möglichkeit gibt, offen 
     und frei miteinander zu reden. Damit umgehe ich bereits eine Regel in Hinsicht auf legitime Interaktionen zwischen Ihnen und dem, was man unser offizielles Selbst nennen mag. Ich kann intervenieren, aber sollte ich das? Ich meine nicht, dass Sie mir weitere Rechtfertigungen nennen sollen, sondern: Wäre mein Eingreifen richtig? Diese Regeln, Bestimmungen und Vorschriften … Sie sind nicht willkürlich erlassen worden; es gibt gute Gründe für ihre Existenz. Wäre es richtig, gegen sie zu verstoßen?«
  


  
    »Sie können sich bestimmt vorstellen, wie ich diese Dinge sehe, Ma’am. Ich hätte gedacht, dass die brutale, schändliche Ermordung eines ehrenvollen Mannes – eines Königs, dem alle in seinem Reich dankbar gehuldigt haben, abgesehen von einigen neidischen, verräterischen und mordgierigen Schuften – jedem Geschöpf zu Herzen geht, ganz gleich, wie viele Schalen und Ebenen es von so bescheidenen Leuten wie uns entfernt sein mag. Wir sind alle eins, so hoffe ich, in unserer Liebe zur Gerechtigkeit, und in unserem Wunsch, das Böse bestraft und das Gute belohnt zu sehen.«
  


  
    »Es ist natürlich so, wie Sie sagen«, erwiderte Shoum glatt. »Doch aus einer weiter entfernten Perspektive gesehen kann man sich nicht der Erkenntnis verschließen, dass besagte Regeln im Wesentlichen um jener Gerechtigkeit willen existieren. Wir versuchen, den uns anvertrauten Völkern gegenüber gerecht zu werden, und deshalb nehmen wir Abstand von der immer leichten Möglichkeit des Eingreifens. Man könnte bei jeder sich bietenden Gelegenheit intervenieren, immer dann, wenn sich die Dinge nicht so entwickeln, wie es sich anständige, vernünftige Geschöpfe wünschen. Doch mit jedem Eingreifen – ganz gleich, wie individuell gut gemeint
     und scheinbar richtig – nimmt man den Leuten, denen man eigentlich helfen möchte, ein Stück ihrer Freiheit und Würde.«
  


  
    »Gerechtigkeit ist Gerechtigkeit, Ma’am. Schändlichkeit und Verrat sind, was sie sind. Man kann so weit zurückweichen, dass man sie aus den Augen verliert – wenn man zurückkehrt, erkennt man ihre Verdorbenheit sofort an Farbe und Form. Wenn ein gewöhnlicher Mensch ermordet wird, so bedeutet es sein Ende und eine Katastrophe für seine Familie; was darüber und über unser Mitgefühl hinaus betroffen ist, hängt von der Bedeutung der getöteten Person ab. Ganz anders sieht die Sache aus, wenn ein König ermordet, das ganze Land vom rechtmäßigen Weg abgebracht und in eine neue Richtung gelenkt wird. Die Art der Reaktion auf ein solches Verbrechen weist deutlich auf den Wert derjenigen hin, die davon Kenntnis erhalten und in der Lage sind, die Schuldigen zu bestrafen oder ihre Tat durch die eigene Untätigkeit zu unterstützen. Die Reaktion stellt ein lehrreiches Fanal für alle Untertanen dar und nimmt maßgeblichen Einfluss auf die moralische Grundstruktur ihres Lebens. Sie beeinflusst das Schicksal ganzer Nationen und Philosophien, Ma’am; sie beschränkt sich nicht auf einen vorübergehenden Aufruhr in den Gossen.«
  


  
    Die Generaldirektorin gab ein trockenes Geräusch von sich, wie ein Seufzen. »Vielleicht ist es für Menschen anders, lieber Prinz«, sagte sie und klang traurig. »Wir haben festgestellt, dass das zu wenig disziplinierte Kind schließlich mit dem Leben kollidiert und auf diese Weise seine Lektionen lernt, allerdings auf eine härtere, schwierigere Art, weil es seinen Eltern an Mut und Sorge mangelte. Das zu sehr disziplinierte
     Kind verbringt sein ganzes Leben in einem selbst gemachten Käfig oder bricht so wild und lasterhaft aus, mit ungezügelter Kraft, dass es viele Personen in der Nähe verletzt, vor allem aber sich selbst. Uns ist das zu wenig disziplinierte Kind lieber, weil wir glauben, dass es langfristig besser zurechtkommt – obwohl das zunächst streng und hart erscheinen mag.«
  


  
    »Nichts zu tun, ist immer leicht«, sagte Ferbin und versuchte nicht, die Bitterkeit aus seiner Stimme fern zu halten.
  


  
    »Nichts zu tun, wenn man sehr versucht und auch dazu imstande ist, etwas zu tun, kann sehr schwer sein. Es wird nur leichter, wenn man weiß, dass die eigene Aktivität nicht zur Verbesserung der Lebensumstände anderer beiträgt.«
  


  
    Ferbin holte tief Luft und ließ den Atem langsam entweichen. Er senkte den Kopf und sah durchs nächste transparente Rund im Boden. Es zeigte einen weiteren Krater, der unter ihnen wie eine gelbbraune Wunde in Sursamens dunkler Oberfläche dahinglitt. Er verschwand, als das Schiff den Flug fortsetzte, und ließ nur das leere, ungeschmückte Antlitz der Schalenwelt zurück.
  


  
    »Wenn Sie mir nicht dabei helfen wollen, meinen Bruder vor der ihm drohenden Gefahr zu warnen, Ma’am … Sehen Sie sich imstande, eine andere Art von Hilfe zu leisten?«
  


  
    »Gewiss. Wir können Sie auf den Weg zum ehemaligen Kultur-Menschen und ehemaligen Agenten der Besonderen Umstände namens Xide Hyrlis bringen und Ihnen ein Treffen mit ihm ermöglichen.«
  


  
    »Es stimmt also. Xide Hyrlis ist jetzt Ex-Kultur?«
  


  
    »Das glauben wir. Bei den BU kann man nie ganz sicher sein.« 
    


  
    »Hat er nach wie vor die Möglichkeit, uns zu helfen?«
  


  
    »Vielleicht. Ich weiß es nicht. Ich kann Ihnen nur mit ziemlicher Sicherheit bei der Lösung Ihres ersten Problems helfen, das darin besteht, ihn zu finden. Es wäre ein Problem für Sie, weil die Nariscene ihn eifersüchtig abschirmen – inzwischen arbeitet er für sie. Selbst als Hyrlis hier auf Sursamen weilte, war seine Tätigkeit strittig. Die Nariscene erbaten seine Präsenz; wir hielten nichts davon, sahen aber davon ab, seine Entfernung zu verlangen. Vielleicht handelte es sich um ein Experiment der Nariscene, auf Geheiß der Oct, das die Regeln in Hinsicht auf den Technologietransfer für Völker niedrigerer Entwicklungsstufe auf die Probe stellen sollte. Er hat Ihrem Volk viel gegeben, Prinz, allerdings nur in Form von Ideen und Vorschlagen. Nichts Konkretes. Nun, Ihr zweites Problem wird darin bestehen, Hyrlis dazu zu bringen, mit Ihnen zu reden; darum müssen Sie sich selbst kümmern. Das dritte Problem dreht sich um die Frage, wie Sie ihn dazu bewegen können, die gewünschte Hilfe zu leisten. Ich fürchte, das liegt ebenfalls bei Ihnen.«
  


  
    »Nun, in letzter Zeit kommt mein Glück in kleinen Portionen, Ma’am«, sagte Ferbin. »Dennoch hoffe ich, Ihnen meine Dankbarkeit zeigen zu können. Ich fühle mich Ihnen verpflichtet, auch wenn Sie mir nur dies anbieten können. Seit einiger Zeit müssen wir davon ausgehen, dass sich jede Hand gegen uns wendet; schon Gleichgültigkeit ist uns bisweilen ein Grund zur Freude. Aktive Hilfe, wie begrenzt auch immer, scheint jetzt viel mehr zu sein, als wir verdienen.«
  


  
    »Ich wünsche Ihnen alles Gutes bei Ihrer Suche, Prinz.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Ah, ein offenes Turmende. Sehen Sie?«
  


  
    Ferbin senkte den Blick und sah einen schwarzen Fleck auf der dunkelbraunen Oberfläche. »Meinen Sie die dunkle Stelle dort?«
  


  
    »Ja. Wissen Sie darum Bescheid? Es ist das Ende eines Turms, der bis ganz nach unten führt, bis zum Maschinenkern, in dem Ihr Gott residiert.«
  


  
    »Tatsächlich?« Von einer solchen Sache hatte Ferbin nie gehört. Der Fleck erschien ihm viel zu klein. Es war bekannt, dass sich die Türme nach oben hin verjüngten, aber sie durchmaßen noch immer anderthalb Kilometer, wenn sie die Oberfläche erreichten. Andererseits: Hier im Schiff der Generaldirektorin befanden sie sich ziemlich weit oben.
  


  
    »Sie sind selten«, sagte Shoum. »Nicht mehr als sechs von einer Million Türmen einer Schalenwelt sind auf diese Weise beschaffen.«
  


  
    »Das wusste ich nicht«, erwiderte Ferbin und beobachtete, wie der dunkle Fleck unter ihnen dahinglitt.
  


  
    »Natürlich gibt es Verteidigungseinrichtungen auf der Oberfläche und dem ganzen Weg nach unten – weder Meteoriten noch Geschosse würden es weit nach unten schaffen, und im Bereich des Kerns gib es zahlreiche Türen und Verriegelungssysteme -, aber wenn man durch den Schacht sieht, fällt der Blick durch einundzwanzigtausend Kilometer Vakuum bis zum Schlupfwinkel des Xinthianers.«
  


  
    »Des WeltGottes«, sagte Ferbin. Er war nicht besonders religiös, aber trotzdem fühlte es sich seltsam an, die Existenz jener Entität von einer Angehörigen der Optimae bestätigt zu hören, wenn auch auf eine respektlose Art und Weise.
  


  
    »Meinetwegen. Ich glaube, Sie sollten jetzt in Ihr Quartier 
     zurückkehren. In einem halben Tag bricht ein Schiff auf, das Sie in die Nähe von Xide Hyrlis bringt. Ich werde Ihnen einen Platz an Bord beschaffen.«
  


  
    Ferbin hob den Blick von dem dunklen Fleck auf Sursamen und sah wieder die Morthanveld an. »Sie sind sehr freundlich, Ma’am.«
  


  
    Die Sicht durch Boden und Wände änderte sich abrupt, als das Schiff kippte und in den Kurvenflug ging. Holse schloss die Augen und schwankte, obwohl er saß. Neben Ferbin kräuselte sich ein wenig die Oberfläche des Weins.
  


  
    »Ihre Schwester«, sagte die Generaldirektorin, als Ferbin beobachtete, wie sich die ganze Welt um sie herum drehte.
  


  
    »Meine Schwester«, sagte Ferbin.
  


  
    »Sie ist Seriy Anaplian.«
  


  
    »Das klingt nach ihrem Namen.«
  


  
    »Auch sie gehört zu den Besonderen Umständen, lieber Prinz.«
  


  
    »Offenbar. Warum heben Sie das so hervor, Ma’am?«
  


  
    »Es sind ziemlich gute Beziehungen für eine Familie, von einer einzelnen Person ganz zu schweigen.«
  


  
    »Ich lehne keinen Teil davon ab, wenn sie wirklich gut sind.«
  


  
    »Hmm. Mir scheint: Ganz gleich, wie weit Ihre Schwester auch entfernt ist, vielleicht hat sie von Ihrem Vater und den anderen Ereignissen auf ihrer Heimatebene gehört, darunter auch von Ihrem angeblichen Tod.«
  


  
    »Glauben Sie?«
  


  
    »Auch in diesem Fall gibt es so etwas wie Informationsosmose. Und wenn es um Neuigkeiten geht, hat die Kultur einen sehr niedrigen Druck.«
  


  
    »Ich verstehe Sie nicht, Ma’am.«
  


  
    »Die Kultur neigt dazu, alles zu hören.«
  


  
     

  


  
    Das Nariscene-Schiff Der Hundertste Idiot und die orbitale Transitstation trennten sich so sanft voneinander wie die Hände von Liebenden, dachte Holse. Er beobachtete den Vorgang auf einem großen runden Schirm in einem der öffentlichen Bereiche des Schiffes. Außer ihm hielt sich niemand dort auf. Er hätte lieber durch ein richtiges Bullauge oder Fenster geschaut, aber es gab keine.
  


  
    Röhren, Gerüste und dehnbare Tunnel aller Art verabschiedeten sich voneinander und wichen zurück wie Hände in Ärmeln an einem kalten Tag. Dann schrumpfte die Transitstation, und man konnte den ganzen knubbeligen Komplex erkennen, auch die absurd langen Stränge, die ihn mit der Oberfläche von Sursamen verbanden.
  


  
    Alles geschah in Stille, wenn man das Gekreische überhörte, das angeblich Nariscene-Musik war.
  


  
    Holse beobachtete, wie Sursamen sich auf dem runden Schirm wölbte, als die Station schnell schrumpfte und schon nach kurzer Zeit so klein wurde, dass man sie nicht mehr sehen konnte. Wie groß und dunkel die Welt war, gefleckt von den hellen Kraterkreisen. Ungefähr ein Viertel der Weltenkugel präsentierte sich Holse, und darin sah er ungefähr zwanzig solcher Gebiete, jedes von ihnen in einer anderen Farbe, die von der jeweiligen Atmosphäre abhing.
  


  
    Das Schiff entfernte sich weiter, und die Transitstation war inzwischen verschwunden. Holse konnte jetzt den vollständigen Planeten Sursamen sehen – der Bildschirm zeigte die ganze Welt. Ihm fiel die Vorstellung schwer, dass er den Ort, 
     an dem er sein ganzes Leben verbracht hatte, mit einem Blick erfassen konnte. Er sah vom einen Pol zum anderen, und seine Augen mussten sich nur einen Millimeter in ihren Höhlen bewegen. Die Entfernung wuchs noch mehr, und Sursamen wurde noch kleiner. Jetzt konnte Holse die ganze Welt mit einem statischen, unbewegten Blick erfassen und sie mit einem Blinzeln verschwinden lassen …
  


  
    Er dachte an seine Frau und die Kinder, fragte sich dabei, ob er sie jemals wiedersehen würde. Wie seltsam: Solange Ferbin und er in der Achten gewesen waren, ständig der Gefahr ausgesetzt, getötet zu werden, und auch während der Reise nach oben, die keineswegs in Sicherheit erfolgt war, hatte er nicht einmal daran gezweifelt, seine Familie irgendwann wiederzusehen. Jetzt, da sie sich an Bord dieses Raumschiffs befanden und ihnen keine Gefahr mehr drohte – so hoffte er -, beobachtete er das schnelle Schrumpfen seiner Heimatwelt und begann, an einer sicheren Heimkehr zu zweifeln.
  


  
    Er hatte nicht einmal darum gebeten, seiner Familie eine Nachricht zu übermitteln. Wenn sich die Fremden nicht dazu herabließen, auf das entsprechende Anliegen eines Prinzen einzugehen, so würden sie der Bitte eines weitaus geringeren Mannes bestimmt keine Beachtung schenken. Trotzdem, vielleicht hätte er fragen sollen. Es bestand sogar die Möglichkeit, dass man ihm seinen Wunsch erfüllt hätte, weil er nur ein Diener und somit unwichtig war. Die Nachricht, dass er noch lebte, übte auf die größeren Ereignisse vermutlich nicht annähernd so weitreichenden Einfluss aus wie der Hinweis, dass Ferbin noch zu den Lebenden zählte. Andererseits, wenn seine Frau wusste, dass er nicht tot war, und wenn die Mächtigen davon hörten, so sähen sie darin vermutlich einen 
     Beweis dafür, dass auch Ferbin noch lebte, und somit käme einer derartigen Nachricht doch große Bedeutung zu. Gewisse Leute hätten vielleicht wissen wollen, woher seine Frau davon wusste, und das wäre vielleicht mit nicht unerheblichen Unannehmlichkeiten für sie verbunden gewesen. Nein, dachte Holse. Er musste die Sicherheit seiner Frau gewährleisten, indem er sich nicht mit ihr in Verbindung setzte. Diese Erkenntnis brachte Erleichterung.
  


  
    Wie er es auch machte, war es falsch. Wenn sie jemals zurückkehrten, würde ihm seine Frau vermutlich einen Vorwurf daraus machen, noch am Leben zu sein, nachdem er so verlässlich tot gewesen war.
  


  
    Senble, die Gute, war eine einigermaßen attraktive Frau und eine verantwortungsbewusste Mutter, gehörte aber nicht zu den gefühlvollsten Menschen, jedenfalls nicht in Bezug auf ihren Ehemann. Holse hatte immer den Eindruck, dass er allein mit seiner Anwesenheit Unordnung schuf in ihrer Wohnung in der Bedienstetenkaserne des Palastes. Ihnen standen nur zwei Zimmer zur Verfügung, was nicht viel war, wenn man vier Kinder hatte, und er fand nur selten eine Stelle, wo er sich hinsetzen, eine Pfeife rauchen und in Ruhe Zeitung lesen konnte. Immer wieder musste er aufstehen und den Platz wechseln, damit Senble sauber machen oder die Kinder ungestört streiten konnten.
  


  
    Wenn er nach draußen ging, um woanders Platz zu nehmen, Pfeife zu rauchen und in Ruhe die Zeitung zu lesen, hieß es bei seiner Rückkehr oft vorwurfsvoll, dass er die mageren Ressourcen der Familie im Wetthaus oder im Trinkladen vergeudet hatte, ob er nun dort gewesen war oder nicht. Allerdings benutzte er anschließend genau diese Anschuldigungen
     als Vorwand, um ebenjenen Aktivitäten, nachzugehen, die man ihm zur Last gelegt hatte.
  


  
    Machte ihn das zu einem schlechten Mann? Er glaubte nicht. Er hatte mit Senble sechs Kinder gezeugt und sie umarmt, als sie geweint und um die beiden verlorenen Kinder getrauert hatte; er war immer bemüht gewesen, nach besten Kräften für die überlebenden vier zu sorgen. Wo er seine Kindheit verbracht hatte, wäre das Verhältnis von Lebenden und Toten umgekehrt gewesen.
  


  
    Holse hatte seine Frau nie geschlagen, was in seinem Freundeskreis ungewöhnlich war. Er hatte nie irgendeine Frau geschlagen, was ihn eindeutig von anderen Männern unterschied. Er erzählte mehrmals, dass sein Vater das Familienkontingent an Prügel für Frauen verbraucht hatte, den größten Teil davon an Holses armer Mutter. Über viele Jahre hinweg hatte er seinem Vater an jedem Tag den Tod gewünscht und darauf gewartet, dass er groß genug wurde, um ebenfalls zuzuschlagen und seine Mutter zu schützen, doch schließlich war es die Mutter gewesen, die aus dem Leben schied. Eines Tages fiel sie draußen bei der Feldarbeit einfach tot um.
  


  
    Damals glaubte er sie von ihrem Leid erlöst. Sein Vater war danach ein anderer Mann, vielleicht deshalb, weil er sie vermisste oder sich verantwortlich glaubte. Zu jener Zeit hatte sich Holse fast groß genug gefühlt, um vor seinen Vater zu treten und ihm die Stirn zu bieten, aber der Tod der Mutter hatte seinen Vater so sehr verändert, dass es gar nicht nötig war. Eines Tages brach Holse auf und kehrte nie mehr heim – er ließ seinen Vater in der Hütte zurück, wo er ins Feuer starrte. In der Stadt wurde er Bediensteter im Palast. Jemand aus dem Dorf, der ein Jahr später die gleiche Reise machte, berichtete
     ihm, dass sich sein Vater einen Monat später erhängt hatte, nach einer weiteren schlechten Ernte. Holse nahm die Mitteilung ohne Anteilnahme oder Kummer entgegen, fühlte nur so etwas wie bestätigte Verachtung.
  


  
    Wenn Ferbin und er so lange fortblieben, dass man ihn offiziell für tot erklärte … Vielleicht heiratete Senble dann wieder, oder entschied sich, mit einem anderen Mann zusammenzuleben. Ausgeschlossen war das nicht. Sie würde um ihn trauern – das hoffte er, aber er wäre nicht bereit gewesen, sein Geld darauf zu wetten -, doch er konnte sich nicht vorstellen, wie sie sich voller Gram die Haare raufte oder bei seiner alten Unge-Pfeife schwor, sich nie von einem anderen Mann anrühren zu lassen. Wenn sie die Bedienstetenwohnung aufgeben musste, blieb ihr vielleicht gar nichts anderes übrig, als einen anderen Mann zu finden. Wie würde er sich fühlen, wenn er bei der Rückkehr feststellte, dass jemand anders seinen Platz einnahm und seine Kinder einen anderen Mann Papa nannten?
  


  
    Die Wahrheit lautete: Er hätte sich fast über die Gelegenheit gefreut, noch einmal von vorn zu beginnen. Er respektierte Senble und liebte seine Kinder, aber wenn sich ein anständiger Bursche um sie kümmerte, hätte er keine große Eifersuchtsszene gemacht. Sich einfach mit den Dingen abzufinden und den Weg fortzusetzen, das war vielleicht das Beste. Gute Wünsche für alle Beteiligten, und dann ein Neuanfang. Er war noch jung genug, um ein neues Leben zu genießen, und gleichzeitig alt genug, um auf einen Schatz aus Erfahrungen zurückgreifen zu können.
  


  
    Machte ihn das zu einem schlechten Mann? Vielleicht. Aber in dem Fall wären alle Männer schlecht gewesen. Eine 
     Vorstellung, der seine Frau vermutlich zugestimmt hätte, wie die meisten Frauen, die Holse kannte, angefangen bei seiner armen Mutter. Doch auch das war nicht seine Schuld. Die meisten Männer – und zweifellos auch die meisten Frauen – lebten und starben unter dem allgemeinen Gewicht ihrer Triebe und Bedürfnisse, ihrer Erwartungen und Hoffnungen. Sie waren hin- und hergerissen vom Verlangen nach Sex, Liebe, Bewunderung, Bequemlichkeit, Bedeutung, Reichtum und so weiter. Gleichzeitig mussten sie die Wege beschreiten, die jene ganz oben für richtig und angemessen hielten.
  


  
    Im Leben hoffte man, das zu tun, was man tun konnte, aber die meiste Zeit über führte man Anweisungen aus, und damit hatte es sich.
  


  
    Holse blickte noch immer auf den Bildschirm, obwohl er ihn schon seit einer ganzen Weile nicht mehr sah und in ganz und gar unromantische Gedanken versunken war. Er suchte vergeblich nach Sursamen, nach dem Ort – riesig, aus unterschiedlichen Ebenen bestehend, die einem Dutzend verschiedener Völker Heimat boten -, wo er sein ganzes Leben verbracht und alles Vertraute zurückgelassen hatte.
  


  
    Die Welt war verschwunden, schien sich in der Leere einfach aufgelöst zu haben.
  


  
    Er hatte das Nariscene-Schiff bereits nach dem Grund für seinen seltsamen Namen gefragt.
  


  
    »Der Ursprung meines Namens Der Hundertste Idiot ist ein Zitat«, hatte das Schiff geantwortet. »›Hundert Idioten machen idiotische Pläne und führen sie aus. Alle versagen, bis auf einen. Der hundertste Idiot, dessen Plan durch reines Glück zum Erfolg führte, ist sofort davon überzeugt, ein Genie zu sein.‹ Es handelt sich um ein altes Sprichwort.«
  


  
    Holse hatte sich vergewissert, dass Ferbin nicht in Hörweite war, und dann erwidert: »Ich glaube, ich habe im Lauf der Jahre einige hundertste Idioten kennengelernt.«
  


  
    Das Schiff entfernte sich weiter von der verschwundenen Welt und flog, winzig in der gigantischen Weite, durch die endlose Leere zwischen den riesigen Verwandten der Rollund Fixsterne.
  

  
  


  
    16
  


  
    Drillmaschine
  


  
    Quitrilis Yurke sah das riesige Oct-Schiff direkt voraus und wusste, dass er sterben würde.
  


  
    Quitrilis flog manuell, so wie man es auf keinen Fall tun sollte, nicht in der Nähe einer relativ dichten Ansammlung anderer Schiffe, in diesem Fall einer ganzen Flotte von Primärschiffen der Oct. Primäre Einheiten waren die größten regulären Schiffe der Oct. Sie bestanden aus einem Gerüst, das einen zentralen Kern umgab, waren zwei Kilometer lang und eigentlich keine selbstständigen Schiffe in dem Sinne; sie dienten vielmehr als eine Art Langstrecken-Reisehilfe für kleinere Einheiten. Die Oct wollten mit ihnen zeigen, dass sie so große Schiffe bauen konnten. Sie stellten ein Prestigeprojekt dar, etwas, von dem die Oct glaubten, dass man es haben musste, um als Spezies und Zivilisation ernst genommen zu werden.
  


  
    Die Flotte bestand aus zweiundzwanzig primären Schiffen 
     und war in einem nahen Orbit direkt über dem Stadt-Cluster Jhouheyre auf dem Oct-Planeten Zaranche in der Inneren Caferlitischen Ranke stationiert. Im Lauf der letzten zwanzig Tage waren sie einzeln oder zu zweit eingetroffen und hatten sich einer primären Einheit hinzugesellt, die sich schon seit vierzig Tagen im Orbit befand.
  


  
    Quitrilis Yurke, ein engagierter Reisender und Abenteurer der Kultur – inzwischen seit fünfhundertsechsundzwanzig Tagen unterwegs und Veteran von mindestens einem Dutzend großer Sonnensysteme -, war auf Zaranche gewesen, um dort herauszufinden, was es herauszufinden gab. Er hatte festgestellt, dass der Planet langweilig war, von Interesse nur für die Oct, und ohne humanoides Leben. Dieser letzte Punkt hatte sich als schlechte Nachricht herausgestellt. Zuerst schien es eine gute Sache gewesen zu sein, aber das war sie ganz und gar nicht. Er hatte nie zuvor eine Welt besucht, auf der er der einzige Mensch war. Der einzige Mensch auf dem ganzen Planeten, das war echtes Reisen. Wahre Exklusivität. Das sollten ihm andere Reisende erst einmal nachmachen. Etwa eine Minute lang war er stolz gewesen.
  


  
    Anschließend hatte er sich nur noch gelangweilt und einsam gefühlt, den anderen aber mitgeteilt – insbesondere seinen Klassen- und Dorfgefährten von zu Hause (die gar nicht zu Hause waren, sondern ebenfalls reisten) -, dass er etwa hundert Tage auf Zaranche bleiben und richtige Nachforschungen anstellen wolle, von der Art, die überprüft und veröffentlicht werden konnte. Dann hätte alles wie ein Triumph ausgesehen.
  


  
    Von seiner Gruppe war er am besten dran. Das fanden alle, auch Quitrilis Yurke. Er hatte gesucht und ein altes Schiff gefunden,
     das auf seine alten Tage noch zu einem leicht exzentrischen Abenteuer fähig war, und so hatte er praktisch sein eigenes Schiff bekommen, an dem er herumspielen konnte. Andernfalls hätte er herumvagabundieren, schnorren und sich von GSVs mitnehmen lassen müssen, so wie alle anderen.
  


  
    Die Jetzt Versuchen Wir Es Auf Meine Weise war eine Allgemeine Transporteinheit der Interstellar-Klasse gewesen und so alt, dass sie sich an die Zeit erinnern konnte, als die Kultur nach Zivilisationsmaßstäben noch in den Kinderschuhen gesteckt hatte, eindeutig unreif und unausgegoren. Die KI des Schiffes (kein Gehirn; sie war viel zu alt und zu primitiv, um Gehirn genannt zu werden, aber sie hatte eindeutig ein eigenes Bewusstsein und eine geradezu erschreckend starke Persönlichkeit) war vor einer ganzen Weile in einen kleinen Flitzer transferiert worden, ein Schiff, das viele Leute der »Unstet-Klasse« zuordneten, obwohl eine solche Schiffsklasse gar nicht existierte. (Inzwischen existierte sie doch, denn selbst Gehirne verwendeten diesen Begriff.) Wie dem auch sei: In seiner umgestalteten Form hatte es als ein besserer Shuttle fungiert (wenn auch mit höherer Geschwindigkeit) und Personen innerhalb eines der reifen Systeme mit mehr als einem Orbital transportiert.
  


  
    Das war ein halber Ruhestand gewesen. Bevor die KI zu seltsam oder exzentrisch werden konnte, hatte sie sich selbst in eine Art tiefen Schlaf zurückgezogen, im Innern eines hohlen Bergs, der in Quitrilis’ Heimatorbital namens Foerlinteul als Lager für Schiffe und andere große Dinge diente. Er hatte sorgfältige Nachforschungen in Hinsicht auf alte Schiffe angestellt, um auf der Grundlage einer persönlichen Theorie 
     genau eine solche Einheit zu finden. Und er war erfolgreich gewesen! Welch ein Glück für ihn, und wie angemessen!
  


  
    Das alte Schiff war nach einer Kitzel-Nachricht seines alten MSS erwacht und nach nur kurzem Nachdenken bereit gewesen, zum persönlichen Transporter des Jugendlichen zu werden.
  


  
    Natürlich hatten Quitrilis’ Klassenkameraden sofort versucht, es ihm gleichzutun, aber sie kamen zu spät. Er hatte den einzigen Anwärter gefunden und den Preis gewonnen, und selbst wenn es andere Schiffe im Ruhestand gab, deren KIs oder Gehirne ähnliche Neigungen hatten: Sie hätten solche Anliegen zurückgewiesen, da sie richtungsweisend gewesen wären, kein Ausdruck von Schiffsindividualität oder eine Belohnung von menschlicher Initiative und so weiter.
  


  
    Bisher hatte sich die Beziehung als recht gut erwiesen. Die alte KI schien es amüsant zu finden, einem jungen, enthusiastischen Menschen zu Diensten zu sein, und sie fand eindeutig Gefallen am Reisen an sich, ohne dass dem eine bestimmte Logik zugrunde liegen musste. Sie flog dorthin, wohin Quitrilis wollte, aus den Gründen, die er ihr nannte – oft erklärte er fröhlich, dass er sie selbst nicht kannte. Die Höchstgeschwindigkeit des Schiffes begrenzte natürlich den Raumbereich, der ihnen für ihre Flüge zur Verfügung stand – sie hatten sich von einem Allgemeinen Systemschiff mitnehmen lassen, um die Innere Caferlitische Ranke zu erreichen -, aber es gab trotzdem Tausende von Sonnensystemen, die sie besuchen konnten, obwohl man gemeinhin davon ausging, dass es in diesem Sektor praktisch nichts Unerforschtes mehr gab.
  


  
    Manchmal erlaubte ihm das Schiff, die Steuerung selbst zu übernehmen; dann schaltete sich die KI ab oder zog sich in 
     sich selbst zurück, und Quitrilis konnte sich um alles kümmern. Doch selbst wenn die KI behauptete, dass er die vollständige Kontrolle über das Schiff hatte: Er stellte sich immer vor, dass sie ihn aus dem Hintergrund im Auge behielt und darauf achtete, dass er nichts zu Verrücktes anstellte, was ihnen vielleicht beiden das Ende beschert hätte. Doch jetzt, als das Primärschiff, das eigentlich gar nicht da sein durfte, in der sternendurchsetzten Finsternis anschwoll und sein ganzes Blickfeld ausfüllte, begriff Quitrilis, dass es tatsächlich stimmte: Die KI hatte das Schiff ihm überlassen. Er war wirklich auf sich allein gestellt gewesen und hatte sein Leben riskiert, und jetzt würde er es verlieren.
  


  
    Zweiundzwanzig Schiffe. Es waren zweiundzwanzig Schiffe gewesen, wie von der KI bestätigt. In einer Formation aus zwei gestaffelten Linien, leicht gewölbt im Gravitationsfeld des Planeten. Quitrilis hatte den Planeten verlassen, um sich die Sache aus der Nähe anzusehen, aber die primären Einheiten waren recht langweilig: Sie hingen einfach im All, und nur bei der ersten zeigte sich Aktivität in Form von kleineren umherschwirrenden Schiffen. Er glaubte, dass ihn die Flugkontrolle der Oct in gewisser Weise angeschrien hatte, aber schreiende Oct waren eine sehr komplizierte, unverständliche Erfahrung, und Quitrilis hatte entschieden, nicht darauf zu achten.
  


  
    Er ließ sich vom Schiff die Kontrolle geben und begann damit, die Primären-Flotte zu umkreisen. Nahe heran und wieder fort, in engen Kurven und weiten Bögen … Und dann beschloss er, mitten durch die Flotte hindurchzufliegen. Quitrilis nahm genügend Anlauf – er wich auf der anderen Seite des Planeten eine halbe Million Kilometer weit zurück – und 
     stellte alles auf »sehr leise« ein (die KI nannte es den »Pscht-Modus«), raste dann los, überhörte das neuerliche Geschrei der Oct und donnerte auf einem waghalsigen Zickzackkurs durch die Flotte, warf sich dabei auf der Couch im Kontrollraum hin und her und juchzte laut. Er glaubte, alles problemlos hinter sich bringen zu können, erreichte schließlich das Ende der Formation, sauste auf dem Weg zurück in den leeren Raum unter dem zweiundzwanzigsten Schiff hinweg und dachte daran, einen der Gasriesen des Systems zu besuchen und dort ein paar Tage zu bleiben, bis auf und bei Zaranche wieder Ruhe eingekehrt war. Und dann plötzlich, als er den letzten Primären – oder was eigentlich der letzte Primäre hätte sein sollen – hinter sich zurückließ, erschien direkt vor ihm ein dreiundzwanzigstes Schiff, so breit und lang und tief, dass er ihm auf keinen Fall ausweichen konnte!
  


  
    Was?
  


  
    Etwas blinkte auf der altertümlichen (von ihm selbst entworfenen) Instrumententafel. »Quitrilis«, erklang die Stimme des Schiffes. »Was …«
  


  
    »Tut mir leid«, brachte er noch hervor, und dann öffneten sich die Gerüste der primären Einheit vor ihm, füllten das gesamte Blickfeld und zeigten ihm alle ihre Details.
  


  
    Vielleicht können wir hindurchfliegen, dachte er und wusste, dass sie es nicht konnten. Die inneren Komponenten des Primären waren zu groß, die leeren Zwischenräume zu klein. Kam ein Ausweichmanöver infrage? Nein, die Entfernung war bereits zu gering.
  


  
    Die Jetzt Versuchen Wir Es Auf Meine Weise übernahm selbst die Steuerung – die Kontrollen vor Quitrilis reagierten nicht mehr. Anzeigen veränderten sich und deuteten auf kritische
     Belastungen verschiedener Bordsysteme hin, doch es nützte nichts. Es war zu wenig und zu spät. Sie würden die Seite des Primären treffen und dabei nur zehn Prozent langsamer sein.
  


  
    Quitrilis schloss die Augen. Er wusste nicht, was er sonst tun sollte. Die Jetzt Versuchen Wir Es Auf Meine Weise gab einige seltsame Geräusche von sich, die er zum ersten Mal hörte. Er wartete auf den Tod. Natürlich hatte er daheim ein Backup von sich angelegt, bevor er zu seiner Reise aufgebrochen war, aber seitdem waren mehr als fünfhundert Tage vergangen, in denen er sich sehr verändert hatte. Im Vergleich mit dem kecken Jungen, der mit seinem leicht zu überredenden Komplizenschiff aufgebrochen war, fühlte er sich ganz und gar als eine andere Person, und das bedeutete: Dies kam dem tatsächlichen Tod sehr nahe. Donnerwetter, ihm wurde richtig bang ums Herz! Dies war echte Auslöschung, ohne Rückkehr ins Leben. Wenigstens würde es schnell gehen. Immerhin.
  


  
    Vielleicht verfügten die Oct über Kurzstrecken-Verteidigung, um gegen solche Kollisionen gewappnet zu sein. Vielleicht, so überlegte Quitrilis, wurden sie vernichtet, bevor sie den Primären erreichten. Oder sie wurden weggebeamt oder mit irgendeinem anderen supertechnischen Trick fortgebracht, ohne dass ihnen etwas geschah. Allerdings … Die Oct verfügten über keine derartige Supertechnik. Ihre Schiffe waren relativ primitiv. Oh! Ihm fiel ein, dass er wahrscheinlich viele Oct töten würde. Erneut wurde ihm bang ums Herz, diesmal aus weniger auf sich selbst bezogenen Gründen. Mist. Ein verdammter diplomatischer Zwischenfall. Die Kultur würde sich entschuldigen müssen und … Und dann 
     dachte er: He, man kann ziemlich viele Gedanken in ein oder zwei Sekunden quetschen, wenn man weiß, dass man sterben muss, und plötzlich sagte das Schiff: »Quitrilis?«
  


  
    Er öffnete die Augen und stellte fest, noch am Leben zu sein.
  


  
    Und vor dem Schiff zeigten sich nur Dunkelheit und darin die Lichtpunkte ferner Sterne. Wie bitte?
  


  
    Quitrilis sah nach hinten. Raumschiffe, dicht an dicht: zwanzig und mehr Primäre, ein großer unmittelbar hinter ihnen. Er schrumpfte schnell, als hätten sie ihn gerade mit hoher Geschwindigkeit verlassen.
  


  
    »Sind wir dem Ding ausgewichen?«, brachte Quitrilis hervor.
  


  
    »Nein«, antwortete die KI. »Wir sind hindurchgeflogen, denn es war kein richtiges Schiff; es ist kaum mehr als ein Hologramm.«
  


  
    »Was?« Quitrilis schüttelte den Kopf. »Aber wieso?«
  


  
    »Gute Frage«, erwiderte die KI. »Ich würde gern wissen, wie viele der anderen Schiffe ebenfalls nicht mehr sind als Bilder.«
  


  
    »Lieber Himmel, ich lebe«, hauchte Quitrilis. Er klickte sich aus der Kommandovirtualität, damit er richtig auf der Couch saß, mit den physischen Kontrollen vor sich. Das Rundumdisplay zeigte ihm weniger detailliert, was er bis eben direkt gesehen zu haben schien. »Wir leben, Schiff!«, rief er.
  


  
    »Ja. Wie seltsam.« Die Jetzt Versuchen Wir Es Auf Meine Weise klang verwirrt. »Ich schicke meinem alten Systemschiff eine Nachricht. Hier stimmt etwas nicht.«
  


  
    Quitrilis bewegte Arme und Zehen. »Wir leben!«, rief er voller Freude. »Wir leben!«
  


  
    »Ich widerspreche nicht, Quitrilis. Aber … Einen Moment. Wir werden als Ziel …!«
  


  
    Ein Strahl vom ersten Primären erfasste sie, verwandelte das kleine Schiff und den einen Menschen an Bord in wenigen Hundertstelsekunden in Plasma.
  


  
    Diesmal blieb Quitrilis Yurke nicht genug Zeit für einen einzigen Gedanken.
  


  
     

  


  
    Djan Seriy Anaplian, Agentin der berühmten/berüchtigten (wählen Sie selbst) Kultur-Abteilung Besondere Umstände, hatte ihren ersten Traum über Prasadal an Bord der Drillmaschine, eines ASS der Ozean-Klasse. Die Einzelheiten des Traums waren nicht wichtig; was ihr nach dem Erwachen Aufregung bescherte, war der Umstand, dass es sich um die Art von Traum handelte, die sie mit zu Hause in Verbindung brachte. Während der ersten Jahre in der Kultur hatte sie solche Träume über den königlichen Palast in Pourl gehabt, auch über das Anwesen in Moiliou und die Achte im Allgemeinen, sogar über Sursamen im Großen und Ganzen, wenn man die Träume über Hyeng-zhar mitzählte. Oft war sie mit Heimweh erwacht, manchmal auch mit Tränen.
  


  
    Nach und nach waren jene Träume anderen gewichen, die ihr weitere Orte zeigten, an denen sie gelebt hatte: zum Beispiel die Stadt Klusse im Orbital Gadampth, wo sie die Kultur besser kennenlernte, in sich aufnahm und schließlich ein Teil von ihr wurde. Oft waren es profunde Träume, auf ihre eigene Art und Weise bewegend, aber sie brachten nie das Gefühl des Verlustes und die Sehnsucht, die darauf hinwies, dass man den geträumten Ort mit Heimat gleichsetzte.
  


  
    Anaplian blinzelte in der grauen Dunkelheit ihrer Kabine – 
     eine perfekte Standardration Platz an Bord eines perfekten Standardschiffes der Ozean-Klasse – und begriff mit einem Hauch Entsetzen, einer Prise grimmigem Humor und ein bisschen ironischer Anerkennung: Sie kehrte genau in dem Augenblick nach Sursamen zurück, in dem ihr klar wurde, wie gut es für sie war, die Schalenwelt und all das, was sie bedeutete, verlassen zu haben.
  


  
     

  


  
    Sie fing den Ball fast, aber eben nur fast: Er traf sie an der rechten Schläfe, hart genug, um stechenden Schmerz zu verursachen. Ein Basismensch wäre bestimmt zu Boden gegangen. Mit der Möglichkeit, auf das volle Potenzial ihrer BU-Verbesserungen zurückzugreifen, hätte sie dem Ball mühelos ausweichen oder ihn mit einer Hand fangen können. Damit wäre sie sogar in der Lage gewesen, zu springen und ihn mit den Zähnen zu fangen. Stattdessen – wamm!
  


  
    Anaplian hörte den Ball kommen und erhaschte sogar einen kurzen Blick auf ihn, aber sie war einfach nicht schnell genug. Er traf sie an der Schläfe und prallte ab. Sie schüttelte einmal den Kopf, setzte die Füße weit auseinander und beugte die Knie, um das Gleichgewicht halten zu können. Sie rieb sich die Schläfe, bückte sich, hob den harten Ball auf – der praktisch ganz aus Holz bestand – und hielt nach dem Werfer Ausschau. Ein Typ löste sich aus der Gruppe bei der kleinen Bar, an der Anaplian auf dem Weg zu einem der äußeren Balkondecks vorbeigekommen war.
  


  
    »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte er.
  


  
    Sie warf den Ball, gab ihm eine langsame, hohe Flugbahn. »Ja«, lautete ihre Antwort.
  


  
    Der Typ war klein und rund, fast eine menschliche Kugel, 
     hatte erstaunlich dunkle Haut und extravagantes Haar. Geschickt fing er den Ball, wog ihn in der Hand und lächelte. »Jemand sagte, dass Sie zu den BU gehören, und ich dachte mir: Stell sie auf die Probe. Deshalb habe ich dies nach Ihnen geworfen. Ich war sicher, dass Sie den Ball fangen oder ihm ausweichen würden.«
  


  
    »Sie hätten mich einfach fragen können«, erwiderte Anaplian. Einige der Leute an der Theke sahen in ihre Richtung.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte der Mann und deutete dabei auf ihre Schläfe.
  


  
    »In Ordnung. Guten Tag.« Anaplian wandte sich ab.
  


  
    »Gestatten Sie mir, Ihnen einen Drink zuzubereiten?«
  


  
    »Das ist nicht nötig. Trotzdem, vielen Dank.«
  


  
    »Im Ernst. Ich würde mich besser fühlen.«
  


  
    »Mag sein. Nein, danke.«
  


  
    »Ich mixe einen sehr guten Zas Rache. Da bin ich eine Art Experte.«
  


  
    »Ach? Und was ist Zas Rache?«
  


  
    »Ein Cocktail. Bitte bleiben Sie. Trinken Sie einen mit uns.«
  


  
    »Na schön.«
  


  
    Und so trank Anaplian einen Zas Rache. Er enthielt ziemlich viel Alkohol, und sie ließ ihn auf sich wirken. Der runde Mann und seine Freunde waren Leute von der Friedensfraktion und stammten aus dem Teil der Kultur, der sich vor Jahrhunderten zu Beginn des Idiranischen Krieges abgespalten und auf jede Art von Konflikt verzichtet hatte.
  


  
    Anaplian blieb und trank weitere Zas. Schließlich wies der Mann darauf hin, dass er sie zwar mochte und sehr sympathisch fand, aber nichts von den BU hielt, die er – recht abfällig,
     wie Anaplian fand – als »das Schiff namens Wir Wissen Was Gut Für Dich Ist« bezeichnete.
  


  
    »Sie setzen noch immer Gewalt ein«, sagte er. »Und darüber sollten wir erhaben sein.«
  


  
    »Wir setzen manchmal Gewalt ein«, bestätigte Anaplian und nickte langsam. Die meisten Freunde des Mannes waren gegangen. Hinter dem Balkondeck, in dem offenen Bereich, der den Rumpf des ASS umgab, fand eine Regatta für Luftschiffe statt, die von menschlicher Muskelkraft angetrieben wurden. Es war alles sehr fröhlich und bunt, und es gab jede Menge Feuerwerk.
  


  
    »Wir sollten darüber erhaben sein, verstehen Sie?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wir sind stark genug. Sogar zu stark. Wir können uns verteidigen, ein Beispiel sein. Wir brauchen uns nicht einzumischen.«
  


  
    »Sie halten da ein beeindruckendes Plädoyer für Moral«, sagte Anaplian ernst.
  


  
    »Sie machen sich über mich lustig.«
  


  
    »Nein, ich stimme Ihnen zu.«
  


  
    »Aber Sie gehören zu den BU. Sie mischen sich mit all den schmutzigen Tricks ein, nicht wahr?«
  


  
    »Das machen wir, ja.«
  


  
    »Also kommen Sie mir nicht mit beeindruckenden Plädoyers für Moral. Beleidigen Sie mich nicht.« Der Bursche von der Friedensfraktion war recht aggressiv, was Anaplian amüsierte.
  


  
    »Das liegt nicht in meiner Absicht«, erwiderte sie. »Ich wollte verdeutlichen … Entschuldigung.« Anaplian trank einen Schluck. »Ich wollte verdeutlichen, dass ich dem, was Sie 
     gesagt haben, zustimme, aber nicht der Ansicht, dass wir uns anders verhalten sollten. Eins der ersten Dinge, die einen die BU lehren, oder …« Sie rülpste leise. »Entschuldigung. Oder die man sich selbst beibringt, besteht darin, nicht zu sicher und immer darauf vorbereitet zu sein, dass es ein Argument dafür gibt, die Dinge, mit denen wir uns beschäftigen, nicht zu tun.«
  


  
    »Aber Sie tun sie trotzdem.«
  


  
    »Wir tun sie trotzdem.«
  


  
    »Es bringt Schande über uns alle.«
  


  
    »Sie haben ein Recht auf Ihre Meinung.«
  


  
    »Und Sie auf die Ihre, aber Ihre Aktivitäten kontaminieren mich, während meine ohne solche Auswirkungen für Sie bleiben.«
  


  
    »Das stimmt, aber Sie gehören zur Friedensfraktion und damit zu einer anderen Gruppe.«
  


  
    »Wir sind Teil der Kultur. Wir sind die wahre Kultur, und Sie sind die kanzeröse Wucherung, die größer wird als der Wirtskörper, und gefährlicher. Und trotz unserer Abspaltung: Sie ähneln uns so sehr, dass wir für andere alle gleich aussehen. Außenstehende sehen eine Entität, keine Fraktionen. Sie werfen ein schlechtes Licht auf uns.«
  


  
    »Ich verstehe, was Sie meinen. Wir laden Schuld auf Sie. Dafür entschuldige ich mich.«
  


  
    »Sie laden Schuld auf uns? Ist das eine BU-Ausdrucksweise?«
  


  
    »Nein, es ist eine idiomatische Wendung aus der Sarl-Sprache. Mein Volk benutzt Morte wanchmal seltsam. Ich meine, Worte manchmal seltsam.« Anaplian hob die Hand zum Mund und kicherte.
  


  
    »Sie sollten sich schämen«, sagte der Mann traurig. »Eigentlich sind wir – sind Sie – nicht besser als Wilde. Auch die finden immer irgendwelche Gründe, um ihre Verbrechen zu rechtfertigen. Es kommt darauf an, sie gar nicht erst zu verüben.«
  


  
    »Ich verstehe Sie. Ich verstehe Sie wirklich.«
  


  
    »Dann schämen Sie sich. Sagen Sie mir, dass Sie sich schämen.«
  


  
    »Wir schämen uns«, versicherte ihm Anaplian. »Die ganze Zeit über. Aber wir können beweisen, dass es funktioniert. Das Einmischen und die schmutzigen Tricks, es funktioniert. Die Rettung liegt in der Statistik.«
  


  
    »Ich habe mich schon gefragt, wann wir dazu kommen«, sagte der Mann und lächelte humorlos. »Der unumstrittene Katechismus des Kontakts, der BU. Der alte Unsinn, die alte Irrelevanz.«
  


  
    »Es ist kein Unsinn, und auch keine … Es ist die Wahrheit.«
  


  
    Der Mann stand von seinem Barhocker auf und schüttelte den Kopf, wodurch sein langes, hellbraunes Haar in alle Richtungen flog. Anaplian fand das sehr verwirrend. »Wir können nichts tun, oder?«, fragte er traurig. »Wir können nichts tun, das Sie zur Einsicht brächte. Sie machen weiter wie bisher, mit all dem Mist, bis die Dinge um Sie herum – um uns alle herum – zusammenbrechen, oder bis genug Personen die tatsächliche Wahrheit erkennen und nicht nur die verdammte Statistik. Bis dahin können wir einfach nichts tun.«
  


  
    »Sie können gegen uns kämpfen«, sagte Anaplian und lachte.
  


  
    »Sehr komisch.«
  


  
    »Tut mir leid. Das war gemein. Ich bitte in aller Form um Verzeihung.«
  


  
    Der Mann schüttelte erneut den Kopf. »In welcher Form auch immer, es genügt nicht«, sagte er. »Guten Tag.« Er ging fort.
  


  
    Anaplian sah ihm hinterher.
  


  
    Sie wollte ihm sagen, dass alles in Ordnung war, dass es eigentlich gar nichts gab, worum man sich Sorgen machen musste, dass das Universum ein schrecklich gleichgültiger Ort war und dann Leute kamen und der Mischung Leid und Ungerechtigkeit hinzufügten, und dass alles viel schlimmer war, als er es sich vorstellen konnte, sie wusste es, denn sie hatte sich damit beschäftigt und es erlebt, wenn auch nur für kurze Zeit. Man konnte das Universum besser machen, aber es war ein schmutziger Vorgang, und dann musste man versuchen – dazu war man verpflichtet – festzustellen, ob man das Richtige getan hatte. Manchmal bedeutete es, auf die BU zurückzugreifen, und … na bitte. Anaplian kratzte sich am Kopf.
  


  
    Jedenfalls, natürlich dachten sie voller Sorge daran, dass sie vielleicht das Falsche machten. Jeder, dem sie bei den Besonderen Umständen begegnet war, hing solchen Gedanken nach. Und natürlich glaubten sie, richtig zu handeln. Andernfalls wären sie nicht in der BU und würden gar nicht machen, was sie machten, oder?
  


  
    Vielleicht wusste der Mann das alles. Ein Teil von Anaplian vermutete, dass er ein BU-Agent war, oder etwas in der Art. Möglicherweise gehörte er zum Kontakt oder war vom Schiff geschickt worden, oder von den Gehirnen, die die Morthanveld-Situation
     überwachten, nur um ganz sicher zu sein. Ihr mit einem geworfenen Holzball fast den Schädel zu zertrümmern … Eine ziemlich grobe Methode herauszufinden, ob sie richtig entwaffnet war.
  


  
    Anaplian ließ den Rest von Zas Rache auf der Theke zurück. »Wir gehören alle zur verdammten Friedensfraktion, du Idiot«, murmelte sie und torkelte davon.
  


  
     

  


  
    Vor dem Verlassen der Drillmaschine informierte sich Anaplian über die jüngsten Ereignisse in der Achten von Sursamen. Einen Teil der Nachforschungen erledigte sie selbst und schickte außerdem Agenten – schlichte temporäre Persönlichkeitskonstrukte – ins Datenversum, mit dem Auftrag, dort nach Hinweisen zu suchen.
  


  
    Sie suchte nach detaillierten Neuigkeiten, aber auch nach Anzeichen dafür, dass die Sarl unter aufmerksamer Beobachtung standen. Zu viele hoch entwickelte Zivilisationen schienen zu glauben, dass die Primitivität weniger entwickelter Kulturen – und das hohe Maß an Gewalt, das in solchen Gesellschaften häufig anzutreffen war – ihnen automatisch das Recht gab, sie auszuspionieren. Selbst für Zivilisationen, die auf der technologischen Leiter nicht ganz oben standen, bedeutete die Kaskadenproduktion von Maschinen, die andere Maschinen herstellten, die ihrerseits Maschinen produzierten, dass solche Entscheidungen praktisch kostenfrei waren. Die daraus resultierenden Wolken aus Apparaten konnten jeweils so klein wie ein Staubkorn sein und mit der logistischen Unterstützung einiger größerer Einheiten im All einen ganzen Planeten überwachen und von allen Ereignissen, wo auch immer sie stattfanden, in hochauflösenden Details berichten. 
    


  
    Es gab Abkommen und Vereinbarungen, die solchen Dingen Grenzen setzen sollten, aber normalerweise betrafen sie nur die reiferen Gesellschaften der Galaxis und jene, die unter ihrem Einfluss standen. Die betreffende Technik war wie ein neues Spielzeug für die Neuzugänge am großen Beteiligten -Tisch der galaktischen Metazivilisation und wurde gewöhnlich eine Zeit lang mit großem Enthusiasmus benutzt.
  


  
    Gesellschaften, die erst vor kurzer Zeit auf die chronische Anwendung von Gewalt und Krieg als Mittel zur Lösung von Problemen verzichteten – oft widerstrebend -, waren in vielen Fällen besonders versessen darauf, jene zu beobachten, bei denen derartige Verhaltensweisen noch zur Routine gehörten. Die Ultima Ratio beim Umgang mit denen, die einen solchen Voyeurismus zeigten, bestand darin, ihre eigenen Beobachtungsinstrumente gegen sie zu wenden: Man sammelte die Überwachungsgeräte dort ein, wo sie verteilt worden waren, veränderte ihre Software und setzte sie dann auf den Welten ihrer Schöpfer ab, wobei man sich auf das Zuhause und die bevorzugten Freizeiteinrichtungen der Mächtigen konzentrierte. Das erfüllte normalerweise den Zweck.
  


  
    Die in Sursamen lebenden Völker, insbesondere die Sarl, waren solchen Beobachtungen ahnungs- und hilflos ausgeliefert. Die Vereinbarungen sollten sie eigentlich vor solchen Dingen schützen, aber etwas, das nicht öffentlich sichtbar war, konnte durchaus im Verborgenen existieren. Die Kultur verfügte über eine der offensten und inklusivsten Datenversum-Strukturen in der Galaxis, doch selbst sie sah und wusste nicht alles. Es gab noch immer reichlich Dinge, die im Privaten geschahen, hinter den Kulissen. Meistens erfuhr die 
     Kultur früher oder später von ihnen, aber dann konnte der Schaden bereits angerichtet sein.
  


  
    Nichts Neues von der Achten, bisher. Entweder spionierte niemand, oder die Betreffenden ließen große Diskretion walten. Die Morthanveld wären durchaus dazu imstande gewesen, aber Stolz, Gesetzestreue und allgemeine Verachtung (wie bei der Kultur) hinderten sie daran. Auch die Nariscene glaubten sich wahrscheinlich über solche Dinge erhaben, und die Oct … Nun, die Oct schienen sich für kaum etwas zu interessieren, abgesehen davon, als wahre Erben des Veil-Vermächtnisses zu gelten.
  


  
    Selbst Routinezugriff auf den Oct-Teil des Datenversums bedeutete, sich einen aufgezeichneten Vortrag über die Geschichte der Galaxis – in der Interpretation der Oct – anhören zu müssen. Darin ging es vor allem um die angeblichen Ähnlichkeiten zwischen Veil und Oct, woraus die Oct das Recht auf das Erbe der Involucra ableiteten. Für die Oct bestand es sowohl aus den Schalenwelten als auch aus dem Respekt, der damit in Verbindung stand und an dem es ihnen mangelte. Die Interface-Software der Kultur filterte diesen Unsinn – der Anspruch der Oct war nur stark, wenn man ihre eigenen Maßstäbe anlegte; die große Mehrheit der vertrauenswürdigen Gelehrten vertrat auf der Grundlage von unanfechtbaren Hinweisen die Ansicht, dass die Oct eine relativ junge Spezies waren, keine Verwandten der Veil -, doch er war immer präsent.
  


  
    Die Oct beobachteten die Sarl, aber sehr lückenhaft, unregelmäßig und – nach Vereinbarung – mit zentimetergroßen, für das menschliche Auge zu erkennenden Geräten. Für gewöhnlich schickten diese ihre Signale an von Oct bemannte 
     Maschinen: Transferschiffe, Luft- und Bodenfahrzeuge, oder an die Ambientalanzüge, die sie trugen.
  


  
    Es gab nicht viel öffentlich zugängliches Material, das die letzten zwei- oder dreihundert Tage betraf. Anaplian sah sich Aufzeichnungen der großen Schlacht an, die beim Xiliskischen Turm das Schicksal der Deldeyn besiegelt hatte. Kommentar und Begleitdaten, soweit vorhanden, deuteten darauf hin, dass die Aultridia den betreffenden Teil des Turms übernommen und die Streitkräfte der Deldeyn zu einem Ort gebracht hatten, von dem aus sie ihren Überfall auf das Kerngebiet der Sarl beginnen konnten. Ein BU-gekennzeichneter Zusatz legte nahe, dass die angebliche Aultridia-Aktivität eine Lüge war und die Oct alles arrangiert hatten.
  


  
    Die Aufzeichnungen stammten ausnahmslos vom Ende der Schlacht: Aufnahmen aus statischen Positionen über dem Geschehen, wahrscheinlich vom Turm aus. Anaplian fragte sich, ob irgendeins der Bilder zeigte, wie ihr Vater verwundet wurde und welches Schicksal Ferbin erlitten hatte. Sie versuchte, Einzelheiten heranzuzoomen, dachte sogar daran, einen Agenten zu beauftragen, nach entsprechenden Anhaltspunkten zu suchen, aber die Auflösung war zu gering und verlor an Detail, bevor einzelne Personen auf dem Schlachtfeld erkennbar waren.
  


  
    Sie beobachtete – wieder von einem hohen Aussichtspunkt, als wäre die Kamera an einen Flugkörper montiert -, wie die unter dem Befehl von Mertis tyl Loesp stehenden Sarl-Truppen über einen Kanal setzten, nicht sehr weit vom großen Wasserfall Hyeng-zhar entfernt, dessen Dunst sich in der Ferne zeigte. Es folgte die kurze Belagerung und dann der Fall der Deldeyn-Hauptstadt Rasselle.
  


  
    Das schien alles zu sein. Ein richtiger Bericht oder eine Dokumentation hätte Siegesfeiern in Pourl enthalten und einen tyl Loesp gezeigt, der die Kapitulation des obersten Deldeyn-Kommandeurs entgegennahm, vielleicht auch für Massengräber bestimmte Leichen, brennende Fahnen und die Tränen von Hinterbliebenen. Aber es war den Oct nicht in den Sinn gekommen, ihren Darstellungen irgendwelche künstlerischen oder tendenziösen Elemente hinzuzufügen.
  


  
    Genau die Art von faszinierend primitivem, barbarischem, aber auch verwegenem Krieg, von dem Leute, die in Sicherheit und Komfort lebten, gern hörten, dachte Anaplian. Es war fast schade, dass niemand daran gedacht hatte, all die blutigen Details aufzuzeichnen.
  


  
    Der Oct-Berichterstattung folgten die üblichen geistlosen und nichtssagenden Kommentare, Analysen und Bewertungen der Gruppen und Organisationen, die sich mit Nachrichten und Aktuellem befassten. Viele auf Schalenwelten und Sursamen spezialisierte Gelehrte – es gab sogar Leute, die sich für Achte-Fachleute und Sarl-Experten hielten – beklagten das Fehlen von konkreten Daten, was so viel der Spekulation überließ. Andere schienen in diesem Mangel nur eine gute Gelegenheit zu sehen; die Anlage enthielt Angebote für Kriegsspiele auf der Basis der jüngsten Ereignisse. Von den aufregenden Ereignissen inspirierte Unterhaltungsshows wurden vorbereitet oder standen bereits zur Verfügung.
  


  
    Anaplian zitterte auf ihrer Couch an der Seite eines duftenden Schwimmbeckens (Geplätscher, lachende Stimmen, die Wärme von Licht auf ihrer Haut), als sie mit geschlossenen Augen dort lag und alles sah und erlebte. Plötzlich fühlte sie sich wie ganz zu Anfang ihres Kontakts mit der Kultur, wie 
     in den ersten Tagen, als alles schockierend chaotisch und unvertraut gewesen war. Dies alles war einfach zu viel für sie, gleichzeitig der Heimat zu nahe und doch auf eine schreckliche, invasive Art fremdartig.
  


  
    Sie beschloss, ihre Agenten im Datenversum zu belassen, für den Fall, dass es irgendwo direkt beobachtete Dinge gab.
  


  
    Willkommen in der Zukunft, dachte sie, als sie Wortmenge und Bilder betrachtete. All unsere Tragödien und Triumphe, Leben und Tod, Leid und Freude – es ist nur Füllmaterial für deine Leere.
  


  
    Anaplian gelangte zu dem Schluss, melodramatisch zu werden. Sie vergewisserte sich, dass es keine weiteren Daten gab, die Aufmerksamkeit lohnten, klickte sich aus und stand auf, um an dem lauten Spiel im Pool teilzunehmen.
  


  
     

  


  
    Ein Schiff, ein anderes Schiff. Von der Drillmaschine kam Anaplian zur AKE Ihr Grässlichen Ungeheuer. Ein weiterer Wechsel brachte sie zum Xenoglossisten, einem Begrenzten Systemschiff der Luft-Klasse. An ihrem letzten Abend an Bord gab es Tanz für alle, und Anaplian warf sich so ins Getümmel, als bekäme sie nie wieder Gelegenheit dazu.
  


  
    Das letzte Kultur-Schiff, mit dem sie vor dem Erreichen der Morthanveld-Domäne unterwegs war, hieß Das Machst Du Sauber Bevor Du Gehst, ein Sehr Schneller Vorposten der Gangster-Klasse, ehemals eine Schnelle Offensive Einheit.
  


  
    Die dummen Namen verabscheute sie noch immer.
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    Aufbrüche
  


  
    Oramen erwachte, als tausend Glocken läuteten und zahlreiche Tempelfanfaren, Fabriksirenen und Dampfwagenhupen erklangen, vom allgemeinen Jubel ganz zu schweigen, und er wusste sofort: Der Krieg musste gewonnen sein. Er sah sich um und stellte fest, dass er sich in dem Spiel- und Hurenhaus Bei Botrey befand, im Schtip-Distrikt der Stadt. Unter dem Laken an seiner Seite zeichnete sich die Gestalt einer jungen Frau ab, deren Name ihm gleich einfallen würde.
  


  
    Der neue Stallmeister namens Droffo – gerade verheiratet und dazu entschlossen, treu zu sein – übersah Oramens Hurerei, solange sie in Spiel- und Trinkhäusern stattfand. Es wäre ihm nicht im Traum eingefallen, ein richtiges Bordell zu betreten. Oramens neuer Diener Neguste Puibive hatte vor dem Verlassen des elterlichen Bauernhofs seiner Mutter versprochen, nie für Sex zu bezahlen, und er wurde seiner 
     Verpflichtung buchstabengetreu gerecht, aber nicht darüber hinaus. Er war leidlich erfolgreich darin, einige der großzügigeren Mädchen zu veranlassen, ihm ihre Gunst aus reiner Güte zu schenken, aus Mitleid mit jemandem, der ein so gut gemeintes und doch hoffnungslos naives Versprechen gegeben hatte.
  


  
    Oramens häufige Abwesenheit vom Hofe war nicht unbemerkt geblieben, und auch nicht ohne Kommentar. Am Morgen zuvor, bei einem formellen späten Frühstücksempfang, von Harne zu Ehren ihres neuesten Astrologen veranstaltet – dessen Namen Oramen bereits mit Erfolg vergessen hatte -, hatte Renneque (Arm in Arm mit Ramile, dem hübschen jungen Ding, das Oramen bei Harnes früherer Party mit den Schauspielern und Philosophen aufgefallen war) ihn gescholten.
  


  
    »Oh, das ist der junge Mann!«, hatte sie ausgerufen, als sie seiner ansichtig geworden war. »Sieh nur, Ramile! Ich erinnere mich an das hübsche Gesicht, wenn auch nicht an den Namen nach so langer Zeit. Wie geht es Ihnen, Sir? Ich heiße Renneque, und Sie?«
  


  
    Oramen hatte gelächelt. »Werte Damen, Renneque, Ramile … Freut mich, euch wiederzusehen. Bin ich nachlässig gewesen?«
  


  
    Renneque schniefte. »Ich denke schon. Es gibt Männer, die in den Krieg gezogen und trotzdem öfter am Hof zu sehen sind als du, Oramen. Sind wir so langweilig, dass du uns aus dem Weg gehst, Prinz?«
  


  
    »Absolut nicht. Ganz im Gegenteil. Ich kam mir selbst so unsäglich öde und schal vor, dass ich es für besser hielt, mich vom Alltäglichen fernzuhalten, in der Hoffnung, durch 
     Kontrast interessanter zu wirken, wenn wir uns erneut begegnen.«
  


  
    Renneque dachte noch darüber nach, als Ramile scheu lächelte und zu ihr sagte: »Ich glaube, andere Frauen an anderen Orten gefallen dem Prinzen besser.«
  


  
    »Tatsächlich?«, erwiderte Renneque und gab sich unschuldig.
  


  
    »Vielleicht sind wir unerwünscht«, fügte Ramile hinzu.
  


  
    Renneque hob das schmale Kinn. »Mag sein«, erwiderte sie. »Möglicherweise sind wir für den Prinzen nicht gut genug.«
  


  
    »Oder wir sind zu gut für ihn«, überlegte Ramile laut.
  


  
    »Wie könnte das sein?«, fragte Oramen. Ihm fiel nichts Besseres ein.
  


  
    »Es stimmt«, sagte Renneque. »Manchen Männern ist Verfügbarkeit wichtiger als Tugend, wie ich hörte.«
  


  
    »Und eine von Geld statt von Scharfsinn gelockerte Zunge«, fügte Ramile hinzu.
  


  
    Oramen spürte, wie er errötete. »Es gibt auch Männer, die einer ehrlichen Dirne mehr vertrauen als einer besonders tugendhaft und höfisch erscheinenden Dame«, sagte er.
  


  
    »Bei einigen ist das vielleicht der Fall, aus reiner Perversion«, entgegnete Renneque, deren Augen bei dem Wort »Dirne« groß geworden waren. »Doch seltsam wäre es, wenn ein Mann von Ehre und mit gutem Urteilsvermögen eine jener Frauen als ›ehrlich‹ bezeichnen sollte.«
  


  
    »In solcher Gesellschaft können die eigenen Werte leiden, wie so vieles andere«, meinte Ramile und schüttelte ihre lange blonde Lockenpracht.
  


  
    »Ich wollte damit sagen, dass eine Hure ihren Lohn nimmt 
     und sonst nichts mehr erwartet«, erklärte Oramen. Als er diesmal »Hure« sagte, wirkten beide Frauen vor ihm überrascht. »Sie liebt für Geld und verhehlt es nicht. Das ist ehrlich. Aber es gibt auch Frauen, die ihre Gunst scheinbar umsonst anbieten, später aber viel verlangen von einem jungen Mann mit aussichtsreicher Zukunft.«
  


  
    Renneque starrte ihn so an, als hätte er den Verstand verloren. Sie öffnete den Mund, vielleicht um etwas zu sagen. Ramiles Gesichtsausdruck erfuhr eine noch deutlichere Veränderung: Zorn wich listiger Schläue und dann einem wissenden Lächeln.
  


  
    »Komm, Renneque«, sagte sie und zog die andere Frau mit sich. »Der Prinz verwechselt uns, wie in einem Fieber. Wir ziehen uns besser zurück, damit das Glühen aus seinem Gesicht verschwindet, bevor wir uns damit anstecken.«
  


  
    Sie drehten sich um und gingen, die Nasen hoch in der Luft.
  


  
    Oramen bereute seine Unhöflichkeit fast sofort, glaubte aber, dass es für Entschuldigungen zu spät war. Er vermutete, schon vorher verärgert gewesen zu sein. Früher am Morgen hatte er einen Brief von seiner Mutter bekommen, den ganzen weiten Weg aus dem fernen Kheretesuhr, und darin hieß es, dass sie von ihrem neuen Ehemann hochschwanger war und den ärztlichen Rat bekommen hatte, keine weiten Reisen zu unternehmen. Es kam also nicht infrage, dass sie sich auf den Weg nach Pourl machte. Ein neuer Ehemann?, hatte Oramen gedacht. Schwanger? Sogar hochschwanger, was bedeutete, dass es keine neue Verbindung war. Er hatte nichts davon gewusst – seine Mutter hatte es nicht für nötig gehalten, ihm eine Mitteilung zu schicken. Das Datum des Briefes 
     lag Wochen zurück; er schien Schwierigkeiten gehabt zu haben, ihn zu finden.
  


  
    Oramen hatte sich verletzt und hintergangen gefühlt, irgendwie betrogen und verschmäht. Er wusste noch immer nicht, wie er auf den Brief antworten sollte. Vielleicht war es sogar besser, ganz auf eine Antwort zu verzichten. Ein Teil von ihm wollte einfach schweigen, damit sich seine Mutter fragte, warum er sie nicht auf dem Laufenden hielt. Sie sollte sich vernachlässigt fühlen, so wie er.
  


  
    Während er noch im Bett lag, den fernen Geräuschen des Triumphes lauschte und sich dabei fragte, welche Gefühle das siegreiche Ende des Krieges in ihm weckte – ihn verwunderte der Umstand, dass seine unmittelbare Reaktion nicht aus wilder Freude bestand -, platzte sein Diener Neguste Puibive herein und blieb atemlos am Fußende des Bettes stehen. Luzehl – die junge Frau, mit der Oramen die Nacht verbracht hatte -, erwachte gerade, rieb sich die Augen und richtete einen skeptischen Blick auf Puibive, einen großen, glupschäugigen Jungen vom Lande, dessen vorstehende Zähne ihn nicht intelligenter aussehen ließen. Er steckte voller Enthusiasmus und guten Willens, hatte aber die ungewöhnliche Fähigkeit, selbst im Schlaf schlaksig zu wirken.
  


  
    »Sir!«, rief er. Dann bemerkte er Luzehl, und das Blut schoss ihm ins Gesicht. »Bitte um Verzeihung, Sir, junge Dame!« Er schnappte nach Luft. »Sir! Ich bitte noch immer um Verzeihung, Sir, aber der Krieg ist aus, Sir, und wir haben gewonnen! Die Nachricht ist gerade eingetroffen! Tyl Loesp, der große Werreber, sie – alle Sarl – triumphieren! Welch ein großer Tag! Tut mir leid, dass ich einfach so hereingestürzt bin, Sir, ich stürze wieder hinaus, Sir!«
  


  
    »Warte, Neguste«, sagte Oramen, als der junge Bursche – er war nur ein Jahr jünger als Oramen, erweckte aber oft den Eindruck, viel jünger zu sein – kehrt machte und dabei über seine eigenen Füße stolperte. Als er Oramens Worte hörte, drehte er sich wieder zum Bett um, und auch dabei gelang es ihm fast, sich selbst zu Fall zu bringen. Er versuchte, Haltung anzunehmen, blinzelte mehrmals und sah den Prinzen an, der sagte: »Sind dir Einzelheiten bekannt, Neguste?«
  


  
    »Ich habe die große Neuigkeit von einem einarmigen Parlamentskonstabler gehört, der damit beauftragt war, es vom Dach zu rufen, Sir, und er trug einen Dreispitz. Die Frau von der Teestube auf der anderen Straßenseite fiel fast in Ohnmacht, als sie es hörte, und wünschte sich eine schnelle Rückkehr ihrer Söhne, Sir.«
  


  
    Oramen unterdrückte ein Lachen. »Ich meine Einzelheiten im Bericht über den Sieg, Neguste.«
  


  
    »Sonst nichts, Sir! Es hieß nur, dass wir den Sieg errungen und die Hauptstadt der Deldeyn eingenommen haben. Ihr König ist durch seine eigene Hand gestorben, und unsere tapferen Soldaten haben triumphiert, Sir! Und tyl Loesp und der edle Werreber leben! Es hat nur leichte Verluste gegeben. Oh! Und die Hauptstadt der Deldeyn soll in Zukunft Hausk heißen, Sir!« Neguste strahlte bei diesen Worten. »Das ist doch schön, nicht wahr, Sir?«
  


  
    »Ja, fürwahr«, sagte Oramen und sank lächelnd zurück. Beim Anhören von Negustes Schilderungen hatte er gemerkt, wie sich seine Stimmung zu verbessern und allmählich dem zu ähneln begann, was sie von Anfang an hätte sein sollen. »Danke, Neguste«, sagte er. »Du kannst jetzt gehen.«
  


  
    »Es ist mir ein Vergnügen, Sir!«, sagte Neguste – er hatte 
     noch keine geeigneten Worte gefunden, die sich für diese Gelegenheit eigneten. Er drehte sich um, ohne zu stolpern, fand die Tür und schloss sie hinter sich. Einen Augenblick später platzte er erneut herein. »Und!«, rief er. »Ein telegrafischer Brief, Sir! Gerade eingetroffen!« Er zog den geschlossenen Umschlag aus der Schürze, gab ihn Oramen und verließ das Zimmer.
  


  
    Luzehl gähnte. »Ist es wirklich vorbei?«, fragte sie, als Oramen das Siegel aufbrach und den Brief entfaltete.
  


  
    Der Prinz nickte langsam. »So scheint es.« Er sah die junge Frau an, lächelte und schwang beim Lesen die Beine aus dem Bett. »Ich sollte besser zum Palast gehen.«
  


  
    Luzehl streckte sich, warf ihr langes, schwarzes, zerzaustes Haar beiseite und gab sich gekränkt. »Jetzt sofort, Prinz?«
  


  
    Das Telegramm berichtete davon, dass er einen neuen Halbbruder hatte. Der Brief war nicht von Aclyn selbst geschrieben, sondern von ihrer wichtigsten Kammerfrau. Die Geburt war recht schwierig gewesen – kein Wunder, so hieß es, wenn man das reife Alter der Mutter berücksichtigte -, aber Mutter und Kind erholten sich gut. Das war alles.
  


  
    »Ja, jetzt sofort«, sagte Oramen und schüttelte Luzehls Hand ab.
  


  
     

  


  
    Die Hitze bei Hyeng-zhar war drückend geworden. Zwei Sonnen – die Rollsterne Clissens und Natherley – standen hoch am Himmel und wetteiferten darum, den Menschen möglichst viel Schweiß abzuverlangen. Und doch … Wenn die Sternenschauer und Wetterweisen recht hatten, würde dieser Teil der von Wasser dominierten Neunten bald für fast fünfzig Kurztage im Dunkeln liegen, mit dem Ergebnis, dass 
     ein plötzlicher Winter begann, der Fluss und Wasserfälle zu Eis erstarren ließ.
  


  
    Tyl Loesp blickte über den weiten, stufenförmigen Katarakt von Hyeng-zhar, blinzelte Schweiß aus den Augen und fragte sich, wie eine so gewaltige, donnernde Kraft und eine so feurige Hitze allein durch die baldige Abwesenheit von Sternen gezähmt und zur Ruhe gebracht werden konnten. Die Wissenschaftler waren sicher, dass es geschehen würde, und sie sahen dem Ereignis aufgeregt entgegen – es gab also kaum Zweifel daran, dass es wirklich dazu kommen würde. Tyl Loesp wischte sich die Stirn ab. Was für eine Hitze. Er wäre gern unter dem Wasser gestanden.
  


  
     

  


  
    Rasselle, Hauptstadt der Deldeyn, war zum Schluss schnell gefallen. Nach vielen Klagen von Werreber und einigen anderen hohen Offizieren – und nach etlichen Hinweisen darauf, dass die gewöhnlichen Soldaten seltsame Zurückhaltung übten, wenn es darum ging, gefangene Deldeyn zu töten -, hatte tyl Loesp den allgemeinen Befehl in Hinsicht auf die Behandlung der Gefangenen und die Plünderung von Städten zurückgenommen.
  


  
    In der Rückschau wurde ihm klar: Er hätte Hausk dazu bringen sollen, die Deldeyn mehr zu dämonisieren. Chasque war begeistert gewesen, und zusammen hatten sie Hausk davon zu überzeugen versucht, dass es die Moral von Soldaten und Zivilisten verbessern würde, wenn sie lernten, die Deldeyn hingebungsvoll zu hassen. Doch der König war, typisch für ihn, zu vorsichtig gewesen. Hausk unterschied zwischen den Deldeyn als Volk einerseits und ihrem Oberkommando und dem verdorbenen Adel andererseits; er räumte sogar ein, 
     dass sie einen ehrenvollen Feind abgaben. Außerdem musste er sie nach ihrer Niederlage regieren, und ein Volk, das aus gutem Grund einen zu Blutvergießen neigenden Besatzer hasste, machte eine friedliche, erfolgreiche Herrschaft unmöglich. Allein aufgrund dieses praktischen Aspekts hielt der König ein Massaker für falsch und kontraproduktiv. Furcht dauerte eine Woche, Zorn ein Jahr und Groll ein ganzes Leben, hatte Hausk argumentiert. Nicht, wenn man die Furcht immer wieder erneuert, hatte tyl Loesp erwidert, aber seine Einwände waren zurückgewiesen worden.
  


  
    »Besser widerwilliger Respekt als entsetzte Unterwerfung«, hatte Hausk gesagt, ihm nach der Diskussion und seiner Entscheidung auf die Schulter geklopft. Tyl Loesp hatte auf eine Antwort verzichtet.
  


  
    Nach Hausks Tod war nicht genug Zeit geblieben, die Deldeyn in verhasste, unmenschliche Objekte zu verwandeln, denen man mit Furcht und Verachtung begegnete, so wie es nach tyl Loesps Meinung von Anfang an hätte sein sollen. Aber er hatte sich alle Mühe gegeben, einen entsprechenden Wandel einzuleiten.
  


  
    Nun, letztlich war ihm keine andere Wahl geblieben, als von der stahlharten Strenge seiner früheren Anweisungen in Hinsicht auf die Behandlung von Gefangenen und Städten abzuweichen. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass ein guter Kommandeur immer bereit war, Taktik und Strategie veränderten Umständen anzupassen, solange ihn jeder Schritt dem Ziel näher brachte.
  


  
    Er glaubte, die Situation zu seinem Vorteil genutzt zu haben mit dem Hinweis, dass seine neue Milde ein Geschenk für die Soldaten der Achten und die Bewohner der Neunten 
     war, eine wohlmeinende Abkehr von dem Rachebefehl, den König Hausk im Sterben gegeben hatte.
  


  
     

  


  
    Savidius Savide, für die Oct Peripatetischer Sondergesandte für außergewöhnliche Ziele unter nützlichen Eingeborenen, beobachtete den schwimmenden Menschen tyl Loesp, als man ihn zum vorbereiteten Platz an Bord des Transferschiffes geleitete.
  


  
    Das Transferschiff gehörte zu den wenigen, die sowohl in der Luft fliegen als auch unter Wasser schwimmen konnten, abgesehen von den normaleren vertikalen Reisen im Vakuum von Türmen. Es schwebte im relativ tiefen Wasser des Sulpitin-Hauptkanals, zwei Kilometer vom Rand des Hyeng-zhar entfernt. Der Mensch namens tyl Loesp war in einem kleinen U-Boot hierher gebracht worden. Er trug einen Luftanzug, an den er ganz offensichtlich nicht gewöhnt war. Die Eskorte brachte ihn zu einem Klammersitz auf der anderen Seite des Empfangsraums, wo ihm die Schulterstützen mithilfe seines eigenen Auftriebs Halt gewährten. Als sich die Oct-Wache zurückgezogen hatte, schuf Savide einen membrangepufferten Lufttunnel zwischen sich und dem Menschen, damit sie mit etwas sprechen konnten, das ihren eigenen Stimmen nahe kam.
  


  
    »Tyl Loesp. Und, willkommen.«
  


  
    »Gesandter Savide«, erwiderte der Mensch und öffnete seine Gesichtsmaske versuchsweise für den wabernden Lufttunnel zwischen ihnen. Er wartete einige Momente und sagte dann: »Sie wollten mich sprechen.« Tyl Loesp lächelte, obwohl er sich immer gefragt hatte, ob ein solcher Gesichtsausdruck irgendetwas für die Oct bedeutete. Den Anzug, den 
     er tragen musste, fand er seltsam und unbequem; die Luft darin roch eigenartig, irgendwie verbrannt. Der sonderbare, wurmartige Tunnel, der sich von den Mundteilen des Gesandten bis zu seinem Gesicht erstreckte, brachte den Geruch von Fisch, der gerade zu verfaulen begann. Wenigstens war es an Bord des Oct-Schiffes angenehm kühl.
  


  
    Tyl Loesp sah sich in dem Raum um, während er auf die Antwort des Oct wartete. Er war fast kugelförmig, und die Wand zeigte silberne Spiralen und verzierte, gestaffelte Bügel und Bolzen. Der umgedrehte Schultersitz, mit dem er verbunden war, zählte zu den schlichteren Ausschmückungen des Raums.
  


  
    Er ärgerte sich noch immer darüber, hier sein zu müssen. Wie ein Vasall war er gerufen worden, er, der gerade eine ganze Ebene erobert hatte. Savidius Savide hätte ihn im Großen Palast von Rasselle (ein wundervolles Bauwerk, neben dem der Palast von Pourl klein und unbedeutend wirkte) besuchen können, um ihm dort zu seinem Erfolg zu gratulieren. Stattdessen musste er zu den Oct gehen. Bisher war Geheimhaltung bei dieser Sache oberstes Gebot gewesen, und Savidius Savide schien nicht zu beabsichtigen, daran kurzfristig etwas zu ändern. Tyl Loesp musste zugeben, dass die Oct mehr von den Vorgängen auf der Neunten wussten als er, und deshalb blieb ihm nichts anderes übrig, als sich nach ihnen zu richten.
  


  
    Er stellte sich gern vor, dass man ihn hierher bestellt hatte, um ihm zu erklären, was es mit den letzten Jahren auf sich hatte, aber in Hinsicht auf die Fähigkeit der Oct zu verschleiern, zu verbergen und zu verwirren, gab er sich keinen Illusionen hin. Tief in seinem Innern argwöhnte er noch immer, 
     dass sich die Oct aus einer Laune heraus auf diese Sache eingelassen hatten, oder aus irgendeinem nebensächlichen Anlass, der im großen Maßstab der Dinge überhaupt keine Rolle spielte. Andererseits … Selbst die Oct würden nicht ohne externe Genehmigung und gute Gründe dafür sorgen, dass ein Volk die Kontrolle über eine andere Ebene übernehmen konnte, oder? Aber aufgepasst: Die blauen Mundteile des Gesandten bewegten sich, ebenso zwei orangefarbene Arm-Beine – er schickte sich an zu sprechen!
  


  
    »Das Deldeyn-Land ist jetzt kontrolliert«, sagte Savidius Savide, und seine Stimme klang wie ein langsames Gurgeln.
  


  
    »Das ist es in der Tat. Wir haben Rasselle eingenommen. Die Ordnung in der Stadt litt kaum, und wo sie nachließ, haben wir sie wiederhergestellt. Alle Teile des Königreichs der Deldeyn, auch die Fürstentümer, Provinzen, angeschlossenen Gebiete und fernen Satrapien stehen unter unserer Kontrolle, entweder direkt, durch die Präsenz unserer Streitkräfte, oder – im Fall der besonders weit entfernten und weniger wichtigen Kolonien – durch bedingungslose Unterwerfung ihrer höchsten Beamten.«
  


  
    »Dann mögen sich alle freuen über Gesagtes. Die Sarl können den Oct – Erben des Mantels jener, die die Schalenwelten schufen – Gesellschaft leisten bei gerechter Feier.«
  


  
    Tyl Loesp verstand die Worte als Glückwunsch. »Danke«, sagte er.
  


  
    »Alle sind zufrieden.«
  


  
    »Das sind sie gewiss. Und ich möchte den Oct für ihre geleistete Hilfe danken, die von unschätzbarem Wert gewesen ist. Auch unergründlich, aber vor allem von unschätzbarem Wert. Selbst unser lieber, verstorbener König Hausk hat eingeräumt,
     dass wir ohne Sie auf unserer Seite Mühe gehabt hätten, die Deldeyn zu bezwingen.« Tyl Loesp zögerte. »Ich habe mich oft gefragt, warum Sie mit Rat und Tat so großzügig gewesen sind. Bisher habe ich keine zufriedenstellende Antwort auf diese Frage gefunden.«
  


  
    »In Feier gefunden das von erklärender Natur, nur selten. Die Natur der Feier ist ekstatisch, auf geheimnisvolle Weise überschäumend, Entfernung von voller Vernunft, deshalb anzeigend Verwirrung.« Der Oct atmete Wasser. »Erklärung darf nicht werden Hindernis, Ablenkung«, fügte Savidius Savide hinzu. »Endgültiges Verstehen bleibt Anreiz ist nützlichste Anwendung überhaupt.«
  


  
    Ein wenig Zeit verstrich. Die lange, silbrige Röhre aus Luft zwischen ihnen erzitterte mehrmals und wand sich langsam von einer Seite zur anderen. Blasen stieg vom Boden des kugelförmigen Raums auf, und das Wasser übertrug dumpfe, ferne Geräusche. Tyl Loesp ließ sich die Worte des Peripatetischen Sondergesandten noch einmal durch den Kopf gehen und versuchte, sie zu verstehen.
  


  
    »Ich bin sicher, dass es genau so ist, wie Sie sagen«, erwiderte er schließlich.
  


  
    »Und, sehen!«, sagte der Gesandte und deutete mit zwei Beinen auf eine Gruppe von Schirm-Halbkugeln, die zu glitzerndem Leben erwachten – einer der aus den Wänden ragenden glänzenden Dorne projizierte sie. Die darauf dargestellten Szenen zeigten, soweit tyl Loesp erkennen konnte, verschiedene wichtige und berühmte Teile des Deldeyn-Königreichs. Tyl Loesp glaubte, Sarl-Soldaten zu sehen, die am Rand des Hyeng-zhar-Katarakts patrouillierten, und Sarl-Fahnen über den Großen Türmen von Rasselle. Weitere Fahnen
     wehten am Rand des vom Fallstern Heurimo verursachten Kraters und zeichneten sich als Silhouetten vor der gewaltigen weißen Säule aus Dampf ab, die ständig über dem Kochenden Meer von Yakid aufstieg. »Dass es genau so ist, wie Sie sagen!«, wiederholte Savidius Savide. Es klang zufrieden. »Sich erfreuen über solches Vertrauen! Alle sind zufrieden!«, betonte der Oct noch einmal.
  


  
    »Wunderbar«, sagte tyl Loesp, als die Schirme verschwanden.
  


  
    »Zustimmung ist zustimmend, zugestimmt«, entgegnete Savide. Er war ein wenig über die Station aufgestiegen, an der er geschwebt hatte. Ein kurzer Rülpser oder Furz irgendwo hinter seinem mittleren Rumpf ließ einen Schwarm kleiner, silberner Blasen aufsteigen und half dem Gesandten dabei, seine Position im Wasser zu stabilisieren.
  


  
    Tyl Loesp atmete tief durch. »Können wir offen sprechen?«
  


  
    »Keine bessere Form bekannt ist. Einzeln, spezifisch.«
  


  
    »In der Tat«, sagte tyl Loesp. »Gesandter, warum haben Sie uns geholfen?«
  


  
    »Geholfen Ihnen, den Sarl, bei Sieg über die Deldeyn?«
  


  
    »Ja. Und warum war Ihnen der Wasserfall so wichtig?«
  


  
    Eine Sekunde herrschte Stille. Dann antwortete der Oct: »Aus Gründen.«
  


  
    »Aus welchen Gründen?«
  


  
    »Sehr guten.«
  


  
    Tyl Loesp lächelte fast. »Die Sie mir nicht nennen wollen.«
  


  
    »Korrekt. Und nicht nennen kann, auch. Mit der Zeit solche Restriktionen sich ändern, wie Veränderung bei allem. 
     Macht über andere ist die geringste und größte Macht, Wahrheit. So großen Erfolg mit vorübergehendem Mangel an solchem auszugleichen, angemessen. Angemessenheit wird von Subjekt vielleicht nicht erkannt, aber objektiv Vertrauen muss geschaffen werden. In dies: Vertrauen zu warten.«
  


  
    Eine Zeit lang beobachtete tyl Loesp den Oct, der einige Meter vor ihm im Wasser hing. So viel war erreicht, aber immer gab es noch viel zu tun. Er hatte einen verschlüsselten Bericht von Vollird erhalten, der schilderte, wie Baerth und er tapfer und wagemutig versucht hatten, »unseren Flüchtling« während seines Aufenthalts auf der Oberfläche vom Leben zum Tode zu befördern, ein wackeres Unterfangen, das im letzten Moment von einer Teufelsmaschine der Aliens vereitelt worden war. Sie hatten sich mit der zweitbesten Möglichkeit begnügen müssen, die darin bestand, dass besagte Person den Planeten schnell verließ und in der Nacht zwischen den ewigen Sternen fortsegelte, voller Schrecken und froh darüber, noch am Leben zu sein.
  


  
    Tyl Loesp zweifelte nicht daran, dass Vollird bei der Schilderung seines und Baerths Einsatzes übertrieb. Allerdings: Ferbin bei den Optimae zu töten, oder bei den unmittelbaren Untergebenen der Optimae, war ziemlich viel verlangt gewesen, und deshalb hielt er es für müßig, die beiden Ritter zu kritisieren. Ein toter Ferbin wäre ihm lieber gewesen, aber seine Abwesenheit genügte. Dennoch, welches Unheil mochte er bei den fremden Völkern dort draußen ausbrüten? Würde er sich allen, die ihm zuhörten, laut als betrogener rechtmäßiger Thronerbe präsentieren? Plante er vielleicht, sich an seine angeblich einflussreiche Schwester zu wenden?
  


  
    Die Dinge schienen nie zur Ruhe zu kommen. Ganz gleich, 
     wie entschlossen man handelte und wie erbarmungslos man vorging, immer gab es Unerledigtes. Selbst Aktionen, die etwas zum Abschluss bringen sollten, konnten zahlreiche Auswirkungen haben, und jede einzelne von ihnen mochte eine Katastrophe nach sich ziehen – diesen Eindruck gewann man vor allem dann, wenn man mitten in der Nacht aus dem Schlaf schreckte. Tyl Loesp seufzte und sagte: »Ich beabsichtige, uns von den Missionsmönchen zu befreien. Sie sind im Weg und behindern mehr, als dass sie helfen. In der Hauptstadt gehe ich anders vor: Wir brauchen die Reste des Heers und der Miliz. Ich glaube allerdings, dass ein Gegengewicht nötig ist, und dabei denke ich an die Sekte des Himmlischen Herrn. Ihre Lehren haben etwas Selbstzerfleischendes, das gut zur gegenwärtigen Stimmung der besiegten Deldeyn passt. Einige Köpfe werden natürlich rollen.«
  


  
    »Für das, was getan werden muss, sich widmen. Sich treffen, notwendig.«
  


  
    »Solange Sie Bescheid wissen. Ich werde nach Pourl zurückkehren, um zu triumphieren, und um Schätze und Geiseln zu bringen. Später bleibe ich vielleicht in Rasselle. Und es gibt Leute, die ich gern in meiner Nähe wüsste. Ich brauche eine zuverlässige, kontinuierliche Nachschub- und Kommunikationslinie zwischen hier und der Achten. Kann ich darauf zählen?«
  


  
    »Die bisher eingesetzten Transferschiffe und Transporter bleiben so. Wie in jüngster Vergangenheit, auch in naher Zukunft und ins vorhersehbare Darüberhinaus.«
  


  
    »Die Transferschiffe sind für den Einsatz bereit? Sie stehen mir zur Verfügung?«
  


  
    »Auf Ersuchen. Das alles schmeichelt ihrem wahrscheinlichen
     oder möglichen Einsatz. Falls Notwendigkeit, so ihre Präsenz.«
  


  
    »Solange ich im Turm nach oben und unten kann, zurück zur Achten und hierher, jederzeit, schnell.«
  


  
    »Das ist nicht strittig. Ich werde es bestimmen, persönlich. So gefragt, so gegeben, gestattet und mit Wohlgefallen.«
  


  
    Tyl Loesp dachte eine Weile darüber nach. »Ja«, sagte er. »Freut mich, dass wir das geklärt haben.«
  


  
     

  


  
    Dampfschlepper brachten die Mönche von der Arbeit ihres Lebens fort, sie alle: vom niedrigsten Latrinenjungen bis zum Erzpontifex. Der von seiner frustrierenden Begegnung mit dem Gesandten zurückgekehrte tyl Loesp beobachtete, wie die Mönche an Bord gingen. Er selbst wählte einen Platz an Bord des Hauptschleppers, der die drei Kähne mit dem Erzpontifex und allen höheren Rängen des Ordens zog. Sie überquerten den Sulpitin, etwa einen Kilometer stromaufwärts vom nächsten Teil des riesigen Kataraktbogens. Die Mönchen waren von ihren Pflichten entbunden worden und sollten nach Fernland auf der anderen Seite des Flusses gebracht werden, einem mobilen Hafen, der immer vier bis fünf Kilometer stromaufwärts gehalten wurde.
  


  
    Tyl Loesp stand im Schatten unter der Heckmarkise des Schleppers und musste sich doch gelegentlich mit dem Taschentuch Stirn und Schläfen abwischen. Die Sonnen hingen hoch am Himmel, ein Hammer und ein Amboss aus Hitze; gemeinsam schlugen sie zu, unerbittlich, unentrinnbar. Echten Schatten, der vor beiden Rollsternen schützte, gab es kaum, selbst unter der breiten Markise. Um ihn herum beobachteten die Männer der Regentengarde das strudelnde 
     braune Wasser des Flusses; manchmal hoben sie die schweißfeuchten Köpfe und sahen zu den weißgrauen Wolken über dem gewaltigen Katarakt. Das Donnern des Wasserfalls war dumpf und so allgegenwärtig, dass man es nach einer Weile gar nicht mehr bewusst wahrnahm. Es füllte die träge, heiße Luft mit einem seltsamen, Unterwasser-Grollen, das man nicht nur mit den Ohren hörte, sondern auch in den Gedärmen, Lungen und Knochen.
  


  
    Die sechs Schlepper und zwanzig Kähne fuhren durch die starke Strömung, kamen dem fernen Ufer zwei Kilometer näher und erhöhten die Entfernung zum Wasserfall nur um etwa zweihundert Meter – der mittlere Teil des Stroms floss besonders schnell. Die Dampfmaschine des Schleppers brummte und schnaufte. Rauch und Dampf quollen aus den hohen Schornsteinen, trieben über den Fluss und waren kaum dunkler als die sandfarbenen Fluten. Die Schiffe rochen nach Dampf und Roasoaril-Öl. Wann immer sie konnten, kamen die Ingenieure an Deck, um die Backofenhitze unter Deck gegen den etwas weniger heißen Wind einzutauschen, der über den Sulpitin strich.
  


  
    Das Wasser brodelte und schäumte und wogte wie etwas Lebendiges an den Rümpfen der Schiffe, wie ganze Schwärme lebender Wesen, die immer wieder auftauchten, in der Tiefe verschwanden und mit einer Art faulen Frechheit an die Oberfläche zurückkehrten. Auf den Kähnen, hundert Schritte hinter den Schleppern, saßen, lagen und standen die Mönche unter improvisierten Markisen – die vielen weißen Umhänge reflektierten das Licht der beiden Sonnen und blendeten das Auge des Beobachters.
  


  
    Als sich die kleine Flotte in der Mitte des Stroms befand 
     und beide Ufer gleich weit voneinander entfernt zu sein schienen – im Hitzedunst zeichneten sie sich nur vage als etwas ab, das ein wenig dunkler war als der Fluss und aus dem einzelne hohe Bäume und Felsnadeln ragten -, schlug tyl Loesp mit einem Hammer nach dem Bolzen, der das Schlepptau am Haltering sicherte. Der Bolzen gab sofort nach und klapperte übers hölzerne Deck. Das Tau glitt davon, langsam erst, dann schneller, verschwand schließlich über den Heckbalken und fiel in den Fluss.
  


  
    Die Geschwindigkeit des Schleppers wuchs, und er änderte den Kurs, fuhr jetzt direkt stromaufwärts. Tyl Loesp sah zu den anderen Schleppern und vergewisserte sich, dass ihre Taue ebenfalls gelöst wurden. Er beobachtete, wie auch ihre Seile übers Heck rutschten und die Schiffe, von ihrer Last befreit, stromaufwärts durch die braunen Fluten pflügten und dabei Bugwellen vor sich auftürmten.
  


  
    Es dauerte eine Weile, bis die Mönche auf den Kähnen begriffen, was geschah. Tyl Loesp wusste nicht, ob er ihr Jammern und ihre Schreie tatsächlich hörte oder es sich nur einbildete.
  


  
    Sie sollten froh sein, dachte er. Der Wasserfall war ihr Leben gewesen; sollte er auch ihr Tod sein. Was hatten sich die obstruktiven Kerle sonst gewünscht?
  


  
    Männer seines Vertrauens waren stromabwärts beim Hauptbecken des Katarakts postiert. Sie würden sich um die Mönche kümmern, die den Sturz in die Tiefe überlebten, obwohl die historischen Aufzeichnungen darauf hinwiesen: Wenn man tausend Mönche über den Wasserfall schickte, so war es unwahrscheinlich, dass einer überlebte.
  


  
    Die Kähne verschwanden im Dunst und gerieten außer 
     Sicht, bis auf einen, der dicht vor dem Wasserfall an einen Felsen stieß. Der Bug ragte auf dramatische Weise empor, bevor sich der Kahn zur Seite neigte und ebenfalls verschwand.
  


  
    Auf dem Weg zum Hafen versagte bei einem Schlepper die Maschine – eine plötzliche Qualmwolke aus den Schornsteinen wies deutlich darauf hin. Zwei andere warfen Taue hinüber und retteten Schiff und Mannschaft, bevor sie, wie zuvor die Kähne, dem Katarakt zum Opfer fallen konnten.
  


  
     

  


  
    Tyl Loesp stand auf einem Gerüst, das wie eine halb fertiggestellte Brücke aussah, über den Rand der Nahpolklippe ragte und direkten Ausblick auf den Hyeng-zhar ermöglichte, der allerdings zum größten Teil von Dunst und Wolken verhüllt war. Ein Mann namens Jerfin Poatas – älter, gebeugt, dunkel gekleidet und auf einen Stock gestützt – stand an seiner Seite. Poatas stammte wie er aus dem Volk der Sarl, ein Gelehrter und Archäologe, der sein Leben dem Studium des Wasserfalls gewidmet hatte und seit zwanzig oder dreißig Jahren hier lebte, in der großen, dauerhaft provisorischen, sich immerzu nach vorn schiebenden Hyeng-zhar-Siedlung. Seit Langem hieß es, dass seine Loyalität vor allem Studium und Wissen galt und nicht Land oder Staat, was ihn allerdings nicht davor geschützt hatte, von den Deldeyn während ihres Krieges gegen die Sarl für kurze Zeit interniert zu werden. Nach der Eliminierung der Missionsmönche war er jetzt, durch tyl Loesps Dekret, Leiter der Ausgrabungen.
  


  
    »Die Brüder waren vorsichtig und konservativ, wie jeder guter Archäologe bei einer Ausgrabung«, wandte sich Poatas an tyl Loesp. Er musste die Stimme heben, um sich im Donnern des Wasserfalls verständlich zu machen. Dann 
     und wann stiegen große Gischtwolken auf und hinterließen Tröpfchen auf ihren Gesichtern. »Aber sie übertrieben es mit der Vorsicht. Eine normale Ausgrabung wartet; man kann es sich leisten, sorgfältig zu sein. Man geht bedächtig vor, notiert und untersucht alles, zeichnet die Dinge in der Reihenfolge ihrer Entdeckung auf und sorgt dafür, dass sie erhalten bleiben. Dies hier ist aber keine normale Ausgrabung; sie wartet auf nichts und niemanden. Bald wird alles in Eis erstarren, und eine Zeit lang ist das Leben hier dann einfacher, wenn auch kälter. Doch die Brüder wollten dabei genauso verfahren wie in der Vergangenheit. Sie waren entschlossen, die Ausgrabungsarbeiten während der Zeit des Eises ruhen zu lassen, aus Überdruss oder Pietät. Selbst der König lehnte es ab einzugreifen.« Poatas lachte. »Können Sie sich das vorstellen? Ein einziges Mal während des sonnenmeteorologischen Zyklus – einmal im Leben -, ist der Katarakt für Forschungen und Ausgrabungen zugänglich, und die Mönche wollten die Arbeiten einstellen!« Poatas schüttelte den Kopf. »Narren.«
  


  
    »Ja«, pflichtete ihm tyl Loesp bei. »Nun, sie herrschen hier nicht mehr. Ich erwarte Großes von diesem Ort, Poatas«, sagte er zu dem Gelehrten und sah ihn kurz an. »Nach Ihren eigenen Berichten ist dies eine Schatzkammer, deren Potenzial die Mönche immer heruntergespielt und nicht genutzt haben.«
  


  
    »Und sie haben es immer hartnäckig abgelehnt, die Schatzkammer richtig zu erforschen«, sagte Poatas und nickte. »Ihre Türen blieben ungeöffnet, oder die Mönche überließen es besseren Räubern und Banditen, sie zu öffnen. Mit genügend Arbeitskräften lässt sich das alles ändern. Es gibt zahlreiche angebliche Forscher, die in Wirklichkeit Händler 
     und Kaufleute sind und vor Zorn heulen werden, wenn man ihnen die leichte Einkommensquelle nimmt, aber das ist begrüßenswert. Selbst sie sind arrogant und faul geworden, seit Jahren nur noch daran interessiert, andere von ihren Konzessionen fernzuhalten, anstatt sie ganz auszubeuten.« Poatas richtete einen durchdringenden Blick auf tyl Loesp, als der Wind plötzlich drehte. »Es gibt keine Garantie dafür, dass wir hier die Art von Schätzen finden, an die Sie denken, tyl Loesp. Wunderwaffen aus der Vergangenheit sind ein Mythos. Nehmen Sie Abstand von solchen Vorstellungen, wenn sie es sind, die Sie hierher gebracht haben.« Er zögerte, doch tyl Loesp blieb stumm. Der Wind blies ihnen jetzt heiße Wüstenluft entgegen, und die großen Dunstschwaden teilten sich vor ihnen in der weiten, noch immer größtenteils verborgenen Schlucht. »Aber was auch immer hier auf Entdeckung wartet, wir werden es finden, auch wenn wir dafür einige der Gebäude auseinanderreißen müssen, die die Mönche intakt gelassen hätten. All dies kann getan werden. Wenn ich genug Arbeitskräfte bekomme.«
  


  
    »Sie werden sie bekommen«, erwiderte tyl Loesp. »Ein halbes Heer. Mein Heer. Und noch mehr. Einige der Männer werden kaum mehr sein als Sklaven, aber sie werden arbeiten, für genug Essen.«
  


  
    Die Wolken am gewaltigen Katarakt wichen vor dem Wind zurück, stiegen empor und lösten sich auf.
  


  
    »Sklaven sind nicht die besten aller Arbeiter. Und wer soll das Heer befehligen? Rechnen die Männer nicht damit, nach dem Sieg zu seinen Familien heimkehren zu können? Was ist mit Ihnen? Sie kehren zur Achten zurück, oder?«
  


  
    »Die Soldaten sind daran gewöhnt, in der Fremde unterwegs
     zu sein und in fernen Quartieren zu wohnen. Ich werde ihnen, in vorsichtigen Portionen und nicht ohne Kontrolle, Beute und schnelle Rückkehr erlauben, auf dass sie darum bitten werden, erneut zur Neunten reisen oder ihre jüngeren Brüder schicken zu dürfen. Was mich selbst betrifft … Ich werde nur kurz nach Pourl zurückkehren. Ich habe vor, die Hälfte eines jeden Jahres oder mehr in Rasselle zu verbringen.«
  


  
    »Die Stadt ist der traditionelle Sitz der Macht und von unendlicher Eleganz, verglichen mit unserem einfachen, immer auf der Wanderschaft befindlichen Ort hier. Aber ob mit Bahn oder Caude, sie ist zwei Tage entfernt, und noch weiter bei schlechtem Wetter.«
  


  
    »Nun, es wird bald eine Telegrafenleitung geben, und während ich fort bin, haben Sie hier die Autorität, Poatas. Ich biete Ihnen vollständige Macht über den ganzen Wasserfall, in meinem Namen.« Tyl Loesp winkte mit einer Hand. »Beziehungsweise im Namen des Prinzregenten, genau genommen, aber er ist kaum mehr als ein Junge. Für den Moment – und es könnte ein recht langer Moment sein – gehört die Macht mir, ganz und gar. Verstehen Sie?«
  


  
    Poatas lächelte dünn. »Mein ganzes Leben und jede Arbeit haben mich gelehrt, dass eine natürliche Ordnung der Dinge existiert, eine rechtmäßige Schichtung von Autorität und Macht. Ich passe mich ihr an, Sir, und versuche nie, dagegen anzukämpfen.«
  


  
    »Gut«, sagte tyl Loesp. »Das ist in Ordnung. Ich habe mir außerdem überlegt, Ihnen einen nominellen Ausgrabungsleiter zu geben, jemanden, den ich in meiner Nähe wissen möchte, ohne ihn direkt an meiner Seite zu haben, wenn ich 
     in Rasselle bin. Die Präsenz der betreffenden Person könnte bei der Rekrutierung vieler Sarl hilfreich sein.«
  


  
    »Aber sie stünde über mir?«
  


  
    »Rein theoretisch. Aber in Wirklichkeit nicht. Ich betone: Die betreffende Person steht nur ehrenhalber über Ihnen.«
  


  
    »Und an wen haben Sie dabei gedacht?«, fragte Poatas.
  


  
    »An den jungen Mann, über den wir gerade gesprochen haben. An mein Mündel, den Prinzregenten Oramen.«
  


  
    »Ist das klug? Sie haben gesagt, dass er kaum mehr ist als ein Junge. Der Wasserfall kann ein elender Ort sein, und die Siedlung ist gefährlich, ohne Gesetz, erst recht jetzt, ohne die Mönche.«
  


  
    Tyl Loesp zuckte mit den Schultern. »Wir müssen zum WeltGott beten, dass er ihn schützt. Und ich kenne da zwei Ritter, die ich zum Kern seiner Leibwache machen will. Sie werden sich um seine Sicherheit kümmern.«
  


  
    Poatas überlegte, nickte dann und wischte Feuchtigkeit von dem Gehstock, auf den er sich stützte. »Wird er bereit sein hierher zu kommen?«, fragte er skeptisch und blickte über die riesige, vierundzwanzig Kilometer breite Schlucht des Hyeng-zhar, die nach und nach sichtbar wurde.
  


  
    Tyl Loesp schaute zum Katarakt und lächelte. Bis zum Angriff seines Heeres war er nie hier gewesen, hatte aber viel vom Wasserfall und seiner enormen, atemberaubenden und auch demütigenden Pracht gehört und beschlossen, sich nicht von ihm beeindrucken zu lassen. Doch der Hyeng-zhar schien die Sache anders zu sehen. Tyl Loesp war beeindruckt, und mehr noch: Er war voller Ehrfurcht und vollkommen sprachlos.
  


  
    Im Lauf der vergangenen Woche hatte er den Wasserfall 
     aus verschiedenen Blickwinkeln gesehen, auch aus der Luft, vom Rücken eines Lyge. (Aber nur aus großer Höhe und in Begleitung eines erfahrenen Kataraktfliegers, und trotzdem verstand er, warum es so ein gefährlicher Ort für Flieger war: Als fast unwiderstehlich erwies sich die Versuchung, tiefer zu gehen und den Wasserfall aus der Nähe zu sehen. Viele Leute hatten ihr nachgegeben und waren in die launischen, unberechenbaren Strömungen aus Luft und Gischt geraten, die sie hinabzogen zum Katarakt, in den sicheren Tod.)
  


  
    Poatas brachte sein Erstaunen über die letzte Vorstellung des Wasserfalls zum Ausdruck. Seine Spektakel waren nie eindrucksvoller gewesen, ganz sicher nicht zu seinen Lebezeiten, vielleicht wirklich nie, wie aus den Aufzeichnungen hervorzugehen schien.
  


  
    Die wild in die Tiefen stürzenden Fluten wuschen ein Plateau aus dem Fels, vielleicht einen großen, hohen Platz in der Namenlosen Stadt, mit einem Durchmesser von mehreren Kilometern – nach Meinung der meisten Fachleute und Gelehrten bildete er das Zentrum der alten Metropole. In seiner zentralen Sektion war der Katarakt vier oder fünf Kilometer breit, und sein Wasser stürzte in zwei Phasen in die Tiefe. Die erste bestand aus einem Fall von etwa hundertzwanzig Metern, der die Fluten schäumend und donnernd auf das freigelegte Plateau herabstürzen ließ. Von dort aus ergossen sie sich durch das Labyrinth aus Gebäuden, die aus der weiten, ebenen Fläche aufragten.
  


  
    Löcher im Plateau – viele von ihnen klein, einige mit einem Durchmesser von hundert Metern und mehr – führten zum weiter unten gelegenen dunkleren Niveau, brachten die ungeheuren Wassermassen durch einen verschlungenen Komplex
     aus bizarr geformten Gebäuden, Rampen und Straßen, einige intakt, andere gekippt und verkantet, unterspült oder geborsten, auseinandergebrochen, halb fortgeschwemmt und zwischen größeren Bauwerken zu Dämmen aufgehäuft.
  


  
    Inzwischen hatte sich der Dunst von ungefähr der Hälfte des Katarakts gehoben, und darunter kam das letzte Wunder der Ausgrabungsstätte zum Vorschein: das Fontänengebäude, ein großer Turm, der neben dem neuen Plateau aus dem Boden der Schlucht wuchs. Perfekt gerade stand er und schien ganz aus Glas zu bestehen, war hundertfünfzig Meter hoch und wie eine nach oben gestreckte Kugel geformt. Eine zufällige Anordnung der Tunnel und Hohlräume im Bereich des Katarakts presste Wasser von unten in den Turm, mit solchem Druck, dass es in großen, schlammbraunen und schaumweißen Strömen und Strahlen aus allen spiralförmigen Fensterreihen und von allen Vorsprüngen spritzte – als unaufhörlicher, prasselnder Regen fiel es auf die kleineren Gebäude, Rampen und schmaleren Abflussströme.
  


  
    »Nun, Sir?«, fragte Poatas. »Wird er bereit sein? Dieser junge Prinz … Wird er hierher kommen?«
  


  
    Vor zwei Tagen hatte tyl Loesp Aclyns Ehemann einen Befehl geschickt und ihm mitgeteilt, dass er der neue Bürgermeister von Rasselle war – es handelte sich um eine permanente Position, was bedeutete, dass er unverzüglich mit seinem ganzen Haushalt aufbrechen musste, wenn er nicht sowohl diese einzigartige Beförderung – eine Chance, wie man sie nur einmal im Leben bekam – als auch die Wertschätzung des Regenten verlieren wollte.
  


  
    »Oh, ich denke schon«, sagte tyl Loesp und fügte diesen Worten ein kleines Lächeln hinzu.
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    Die gegenwärtige Dringlichkeit
  


  
    Bilpier, vierter Planet des Nariscene-Kolonialsystems Heisp, ist klein und fest, mit einem kalten Kern. Die Nariscene haben ihn im Lauf des letzten Zentiäons ihren Bedürfnissen angepasst und mit einer dynamischen Sauerstoffatmosphäre ausgestattet. Auf der Oberfläche gibt es zahlreiche Ambientalblasen und Wabenstädte.«
  


  
    Holse und Ferbin saßen im Salon ihrer großzügig bemessenen Suite an Bord des Hundertsten Idioten. Diensteifrige Maschinen brachten ihnen zu essen und zu trinken, Bilder an den Wänden sorgten für Unterhaltung. Sie wussten, dass sie nach Bilpier unterwegs waren, zur Wabenstadt Ischuer, und dass die Reise zehn Tage dauern würde. Mehr war ihnen nicht mitgeteilt worden, seit Generaldirektorin Shoum einen Tag nach ihrem Gespräch das Schiff gewechselt hatte.
  


  
    Ferbin hatte es sich nicht nehmen lassen, dem Schiff in 
     der Hoffnung auf weitere Informationen Fragen zu stellen. »Hmm«, sagte er, kaum klüger als vorher. »Ich suche einen Mann namens Xide Hyrlis«, fuhr er fort. »Wissen Sie, ob er sich auf Bilpier aufhält?«
  


  
    »Das weiß ich nicht«, antwortete die Hundertste Idiot. »Ich bezweifle es jedoch. Sie haben das Prioritätsrecht, sofort zu der genannten Person gebracht zu werden, was auf die Initiative der Generaldirektorin des Tertiären Hulianischen Rückens der Morthanveld zurückgeht. Ich kann Ihnen bestätigen, dass Ihre Weiterreise von Ischuer, Bilpier, an Bord des Morthanveld-Schiffes ›Faschiliert, Beim Erwachen‹, eines Kat5-Dünungsrumpfs, bereits gebucht ist. Über das Ziel jenes Schiffes liegen keine Angaben vor.«
  


  
    Ferbin und Holse wechselten einen Blick. Dies war eine Information. »Sie haben keine Ahnung, wie lange unsere Reise nach dem Verlassen von Bilpier dauern wird?«, fragte Ferbin.
  


  
    »Da Sie mit einem Kat5-Dünungsrumpf unterwegs sein werden, befindet sich Ihr Ziel wahrscheinlich nicht im Heisp-System«, erwiderte das Schiff. »Der Kat5-Dünungsrumpf ist eine interstellare Langestreckenklasse.«
  


  
    Ferbin nickte nachdenklich. »Oh!«, sagte er, als fiele ihm gerade etwas ein. »Und können Sie eine Nachricht übermitteln, einem gewissen Oramen, Haus von Hausk, Stadt Pourl, Achte Ebene von Sursamen …«
  


  
    »Das gehört zum mandatierten Nariscene-Protektorat«, sagte das Schiff glatt. »Direkte Kontakte zwischen Individuen unterliegen somit den Regelungen von Sondergenehmigungen. Spezielle Instruktionen in Hinsicht auf Ihre Reise bedeuten für mich, dass ich nicht einmal damit beginnen 
     darf, entsprechende Mitteilungen zu verarbeiten. Es tut mir leid.«
  


  
    Ferbin seufzte. Sein Blick kehrte zu fledermausartigen Geschöpfen zurück, die flink und kurvenreich flogen – sehr zart wirkende Wesen an einem turmlosen Ort, mit tiefen, gelbroten Schluchten unter pastellfarbenen Wolken.
  


  
    »Es war einen Versuch wert, Sir«, sagte Holse und wandte sich seinem eigenen Schirm zu, der eine Art dreidimensionale Karte zeigte, Hologramm genannt. Darauf war der Kurs von Nariscene-Schiffen und anderen Raumfahrzeugen zu sehen.
  


  
    Die vielen Orte der Galaxis waren wie die Glieder eines Kettenhemds miteinander verbunden, fand er. Überall gab es Schleifen, Ringe und lange, miteinander verbundene Fäden – es sah nach dem altmodischen Kram aus, den einige Ritter aus den fernsten Grafschaften und Tälern trugen, wenn sie sich an den Hof wagten, und sie putzten ihn kaum, aus Angst vor Abnutzung.
  


  
     

  


  
    Der Hundertste Idiot setzte weich im Tal zwischen zwei großen, dunklen Blasen auf, die einige Kilometer voneinander trennten. Das schaumartige Material riesiger Kugeln und Kuppeln bedeckte drei Viertel von Bilpiers Oberfläche. Es umgab Kontinente, glättete Ozeane, ragte über Gebirge und ließ nur so viel der ursprünglichen Sümpfe und Dschungel des Planeten frei, wie die Nariscene aus ästhetischen Gründen für angemessen hielten.
  


  
    Man brachte Ferbin und Holse in eine riesige Kuppel, die sich über knollenartigen orangefarbenen Dingen wölbte, die zur einen Hälfte Bäume und zur anderen Gebäude zu sein 
     schienen. Sie begegneten einem Zamerin der Nariscene und mussten sich fast eine Stunde nariscenische Musik anhören.
  


  
    Nach einem lokalen Tag standen sie an einem besorgniserregend offenen Netzgewebe hoch über weiteren orangefarbenen Baum-Gebäuden, am Saum zwischen zwei riesigen Blasen und im fast einen halben Kilometer langen Schatten eines knollenförmigen Raumschiffs, das im Tal zwischen den beiden gewaltigen Blasen ruhte.
  


  
    Eine Morthanveld, die sich als Verbindungsoffizier Chilgitheri vorstellte, begrüßte sie.
  


  
     

  


  
    Fast dreißig Tage flogen sie mit der »Faschiliert, Beim Erwachen«, und die Reise war weniger angenehm als an Bord des Nariscene-Schiffes. Sie mussten Schutzanzüge tragen, wenn sie sich in dem größtenteils mit Wasser gefüllten Schiff Bewegung verschaffen wollten. Ihr Quartier war kleiner, und das Schlimmste von allem: Das Schiff erhöhte die ganze Zeit über seine Gravitation, um sie auf das vorzubereiten, was sie am Ziel erwartete. Als Wasserbewohner schienen sich die Morthanveld kaum um Dinge wie Schwerkraft zu scheren; offenbar erhöhten sie die Intensität des künstlichen Gravitationsfelds, um ihre menschlichen Gäste zu akklimatisieren. Sie waren die einzigen Nicht-Morthanveld an Bord, wie Holse sagte; sie hätten sich geschmeichelt fühlen sollen angesichts der ihnen zuteilwerdenden Aufmerksamkeit. Aber Dankbarkeit fiel schwer, wenn Füße, Rücken und fast alles andere die ganze Zeit über schmerzten.
  


  
     

  


  
    Mittschiffs und am Heck, wie runde Samen, trug die »Faschiliert, Beim Erwachen« ein Dutzend kleinerer Schiffe. 
     Eins davon war der Kat3-Schmalrumpf »Jetzt Der Vernunft Zuwenden & Ihrer Gerechten Süsse«; dieses Schiff nahm Ferbin und Holse für den letzten Abschnitt ihrer Reise an Bord. Sie bekamen zwei kleine Kabinen und hätten den größten Teil ihrer Zeit liegend verbracht, wenn ihnen Chilgitheri nicht mit der Aufforderung zu Leibe gerückt wäre aufzustehen, herumzugehen und sogar einige einfache Leibesübungen in der noch immer langsam zunehmenden Gravitation des Schiffes zu machen.
  


  
    »Aber nicht langsam genug«, sagte Holse und stöhnte.
  


  
     

  


  
    Die »Jetzt Der Vernunft Zuwenden & Ihrer Gerechten Süsse« hielt auf ein geborstenes, gebrochenes Land aus Fels und Asche zu. Dies, so verkündete Verbindungsoffizierin Chilgitheri, waren die Reste von Prille auf dem Kontinent Sketevi, auf dem Planeten Bulthmaas im Chyme-System.
  


  
    Als sich das Schiff diesem grauen und braunen Ödland näherte, legte sich die letztmals erhöhte Schwerkraft wie bleierne Epauletten auf die Schultern der beiden Sarl-Männer. Die Morthanveld hatten sie ganz bewusst einem Gravitationsfeld ausgesetzt, das etwas stärker war als jenes, das sie erwartete, damit sich die Realität nicht ganz so schlimm anfühlte.
  


  
    »Eine so kleine Gnade, dass sie mikroskopisch wird«, brummte Holse.
  


  
    »Besser als nichts«, sagte Chilgitheri. »Geben Sie sich mit wenig zufrieden, meine Herren. Kommen Sie.«
  


  
    Kurz darauf fanden sie sich auf der flachen, geschmolzenen und dann erstarrten Oberfläche eines großen, nicht sehr alt aussehenden Kraters wieder. Die Luft außerhalb der in Rotation versetzten unteren Zugangsblase des Schiffes roch wie 
     verbrannt. Ein kalter, böiger Wind wehte durchs Kraterrund, wirbelte Asche und Staub auf. Der scharfe Geruch brannte im Hals, und ein Geräusch, das wie beständiges Donnern in der Ferne klang, ließ die Luft erzittern.
  


  
    Ein kleines Knollending, wie ein größtenteils aus Glas bestehendes Kutschenabteil, hatte sich mit der Zugangsblase gedreht und ihnen diesen gespenstischen Ort präsentiert. Ferbin hatte sich gefragt, ob es eine Art Schutzvorrichtung war, aber es schien sich nur um ein Transportmittel zu handeln, was er mit Erleichterung zur Kenntnis nahm, bedeutete es doch, dass sie im grässlichen Zerren dieser Schwerkraft nicht weit zu Fuß gehen mussten.
  


  
    »Riechen Sie die Luft«, sagte Chilgitheri, als sie in die weichen Sitze des transparenten Apparats sanken. Die Türen glitten zu und schnitten alle externen Geräusche ab. »Eine Zeit lang werden Sie nichts Ungefiltertes riechen. Dies ist der authentische Geruch von Bulthmaas.«
  


  
    »Es stinkt«, sagte Holse.
  


  
    »Ja. Es könnte hier noch einige der letzten Breitbandpathogene geben, aber sie sollten ohne Einfluss auf Sie bleiben.«
  


  
    Ferbin und Holse sahen sich an. Keiner von ihnen hatte eine Ahnung, was Pathogene waren, aber der Klang des Wortes gefiel ihnen nicht.
  


  
    Das kleine Blasengefährt stieg lautlos auf. Sie flogen über die glasige Oberfläche des Kraters hinweg zu einem Gebilde, das aus dicken Metallplatten bestand, die wie Blütenblätter einer monströsen grauen Blume aus dem Schutt an der unteren Kraterwand ragten. Eine große, sehr massiv anmutende Tür öffnete sich, und der finstere Tunnel dahinter verschlang sie.
  


  
    Sie sahen Kriegsmaschinen, die in dunklen Alkoven warteten, und Ketten aus kleinen, matten Lichtern, die durch Nebentunnel reichten. Weiter vorn hob sich die erste von mehreren großen Stahlblenden. Einige Male bemerkten Ferbin und Holse blasse Geschöpfe, die entfernt Menschen ähnelten, aber recht klein und gedrungen waren, außerdem verkrüppelt wirkten. Sie kamen an einem Nariscene vorbei, der in einem komplexen Metallharnisch schwebte, mit zusätzlichen Gliedmaßen, die Waffen sein mochten. Dann ging es eine spiralförmige Rampe hinab, die sich wie eine hohle Feder in den Leib der Welt bohrte.
  


  
    Schließlich hielten sie in einer großen, düsteren Halle an, in der sich dicke Balken erstreckten und zahlreiche Fahrzeuge abgestellt waren: halb zermalmt, verbogen, unförmig und verunstaltet. Die durchsichtige Blase, zum größten Teil aus nichts bestehend, landete wie ein vom Wind herbeigetragener flaumiger Samen zwischen ihnen.
  


  
    »Es wird Zeit, die Beine zu benutzen!«, sagte Chilgitheri fröhlich, als sich die Tür der Blase öffnete. Die beiden Männer kletterten mühsam hinaus. Holse trug die beiden mit Kleidung gefüllten Taschen und stöhnte, als sie zu einer weiteren Tür gingen, die sich vor ihnen öffnete, und dann eine kurze, schmale Rampe hinauf, die zu einem kleineren Raum führte. Dort roch die Luft schal und abgestanden, hatte aber auch einen leichten medizinischen Geruch. Die Decke war so niedrig, dass sie ein wenig gebeugt gehen mussten, was die hohe Schwerkraft noch belastender machte. Holse setzte beide Taschen auf den Boden.
  


  
    Einer der kleinen, gedrungenen Männer saß hinter einem metallenen Tisch auf einem Stuhl, gekleidet in eine dunkelgraue
     Uniform. Ein Nariscene in einem der komplex aussehenden Harnische stieg seitlich hinter dem Mann auf und schien sie zu beobachten.
  


  
    Die kleine Version eines Menschen gab mehrere Geräusche von sich. »Sie sind willkommen«, übersetzte der Nariscene.
  


  
    »Meine Verantwortung und die der Morthanveld endet hier«, wandte sich Chilgitheri an die beiden Sarl-Männer. »Sie befinden sich jetzt im Zuständigkeitsbereich der Nariscene und ihrer hiesigen Klientspezies, Xolpe genannt. Ich wünsche Ihnen viel Glück. Geben Sie gut auf sich acht. Auf Wiedersehen.«
  


  
    Ferbin und Holse verabschiedeten sich von der Morthanveld, die daraufhin den Raum verließ und über die spiralförmige Rampe verschwand.
  


  
    Ferbin sah sich nach einer Sitzgelegenheit um, doch auf dem einzigen Stuhl weit und breit saß der kleine Mann hinter dem Metalltisch. Papiere kamen aus einem Schlitz darin. Der Mann nahm sie entgegen, überprüfte sie, faltete sie zusammen, schlug mit Metallstücken darauf und schob sie dann den beiden Sarl-Männern entgegen. »Dies sind Ihre Papiere«, sagte der Nariscene. »Sie werden sie ständig bei sich tragen.«
  


  
    Die Unterlagen präsentierten ihnen kleine, fremdartige Schriftzeichen. Das einzige erkennbare Merkmal bestand aus einer einfarbigen Darstellung ihrer Gesichter. Mehr Geräusche kamen von dem kleinen, wie zusammengepresst wirkenden Mann. »Sie werden warten«, sagte der Nariscene. »Hier. Dieser Weg zum Warten. Folgen Sie mir.«
  


  
    Durch weitere enge Korridore brachte er sie zu einem kleinen, schwach beleuchteten Raum mit vier Pritschen und 
     kaum mehr. Der Nariscene schloss die Tür, von der laute klackende Geräusche kamen. Holse prüfte nach und stellte fest, dass die Tür abgeschlossen war. Ein kleinerer Zugang auf der anderen Seite der Zelle führte zu einer winzigen Toilette. Sie nahmen die beiden unteren Pritschen und streckten sich auf ihnen aus, dankbar dafür, Beine und Rücken entlasten zu können. Sie mussten krumm liegen, denn die schmalen Betten waren zu kurz. Am Ende jeder Pritsche hing graublaue Kleidung – das waren ihre Uniformen, wie der Nariscene gesagt hatte. Sie sollten sie die ganze Zeit über tragen.
  


  
    »Was ist dies für ein Ort, Sir?«
  


  
    »Ein grässlicher, Holse.«
  


  
    »Den Eindruck habe ich ebenfalls gewonnen, Sir.«
  


  
    »Versuch zu schlafen, Holse. Mehr können wir derzeit nicht tun.«
  


  
    »Es dürfte die einzige Möglichkeit sein, diesem Loch zu entrinnen«, sagte Holse und drehte sich zur Wand.
  


  
    Chilgitheri hatte nicht darauf hingewiesen, was geschehen würde, nachdem man sie hierher gebracht hatte. An diesem Ort sollte sich Xide Hyrlis befinden, und ihr Gesuch, ihn zu sprechen, war an die zuständigen Stellen weitergeleitet worden. Aber ob man ihnen eine Begegnung mit ihm erlauben würde und wann – sogar ob – sie diese Welt verlassen konnten … Darüber hatte ihnen Chilgitherie keine Auskunft geben können.
  


  
    Ferbin schloss die Augen und wünschte sich fast an jeden beliebigen anderen Ort.
  


  
     

  


  
    »Warum sind Sie hier?«, übersetzte der Nariscene. Das mit ihnen sprechende Geschöpf war vielleicht mit dem identisch,
     das sie in der Zelle untergebracht hatte – sie wussten es nicht. Eine Vorstellung wäre angebracht gewesen, fand Ferbin, aber offenbar ging man hier anders vor. Holse und er trugen die Uniformen, die man ihnen gegeben hatte – sie waren sowohl zu kurz als auch zu breit, ließen die beiden Sarl-Männer lächerlich aussehen -, und sie befanden sich in einem anderen kleinen Raum. Erneut sahen sie sich einem Metalltisch gegenüber, hinter dem ein weiterer Stumpf von einem Mann saß; wenigstens brauchten sie diesmal nicht zu stehen.
  


  
    »Wir sind hier, weil wir mit einem Mann namens Xide Hyrlis sprechen möchten«, teilte Ferbin dem Nariscene und dem kleinen blassen Mann mit.
  


  
    »Hier gibt es niemanden mit diesem Namen.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Hier gibt es niemanden mit diesem Namen.«
  


  
    »Das kann nicht sein!«, protestierte Ferbin. »Die Morthanveld, die uns hierher brachten, haben uns versichert, dass Hyrlis auf diesem Planeten weilt, an diesem Ort.«
  


  
    »Vielleicht haben sie sich geirrt«, erwiderte der Nariscene, ohne eine Antwort des Mannes abzuwarten.
  


  
    »Das glaube ich nicht«, sagte Ferbin eisig. »Bitte seien Sie so gütig und teilen Sie Mr. Hyrlis mit, dass ein Prinz der Sarl, der überlebende Sohn seines alten guten Freundes, des verstorbenen Königs Nerieth Hausk von der Achten, Sursamen, ihn zu sprechen wünscht, nachdem er zwischen den Sternen gereist und den ganzen weiten Weg von jener großen Welt gekommen ist, begleitet von der ausdrücklichen Gunst, und das möchte ich betonen, unserer Morthanveld-Freunde, die uns ihre Unterstützung gewährten bei dieser Mission, wie von 
     Generaldirektorin Shoum höchstpersönlich bestätigt. Bitte geben Sie diese Botschaft weiter, seien Sie so freundlich.«
  


  
    Der Nariscene schien zumindest einen Teil davon zu übersetzen. Der Mann sprach, und dann erklang erneut die Stimme des Nariscene. »Nennen Sie den vollständigen Namen der Person, die Sie zu sprechen wünschen.«
  


  
    Der vollständige Name. Seit sie von der Achten aufgebrochen waren, hatte Ferbin oft über diesen Punkt nachgedacht. Xide Hyrlis’ vollständiger Name war für die Kinder am Hof wie ein feierlicher Gesang gewesen, fast ein Mantra. Er hatte ihn nicht vergessen. »Stafl-Lepoortsa Xide Ozoal Hyrlis dam Pappens«, sagte er.
  


  
    Der kleine Mann brummte und sah auf einen in den Tisch eingelassenen Schirm. Mattes grünes Licht strahlte ihm ins Gesicht. Er sagte etwas, und der Nariscene übersetzte: »Ihr Anliegen wird durch angemessene Kanäle weitergeleitet. Sie werden in Ihr Quartier zurückkehren und warten.«
  


  
    »Ich werde Mr. Hyrlis von Ihrem Mangel an Respekt und Eile berichten, wenn ich ihn sehe«, ließ Ferbin mit fester Stimme den Nariscene wissen, als er mühevoll aufstand. Er fühlte sich absurd in der schlecht sitzenden Uniform, versuchte aber, möglichst würdevoll zu wirken. »Nennen Sie mir Ihren Namen.«
  


  
    »Nein. Es gibt keinen Mr. Hyrlis. Sie werden in Ihr Quartier zurückkehren und warten.«
  


  
    »Es gibt keinen Mr. Hyrlis? Machen Sie sich nicht lächerlich.«
  


  
    »Vielleicht ist es eine Frage des Ranges, Sir«, sagte Holse, stand ebenfalls auf und schnitt eine Grimasse.
  


  
    »Sie werden in Ihr Quartier zurückkehren und warten.«
  


  
    »Na schön. Ich berichte General Hyrlis davon.«
  


  
    »Sie werden in Ihr Quartier zurückkehren und warten.«
  


  
    »Oder Feldmarschall Hyrlis, oder welchen Rang auch immer er hat.«
  


  
    »Sie werden in Ihr Quartier zurückkehren und warten.«
  


  
     

  


  
    Sie wurden mitten in der Nacht geweckt, beide aus Träumen, in denen es um Gewicht, Zerquetschen und Bestattung ging. Kurz bevor das Licht noch schwächer geworden war, hatte man ihnen durch eine Klappe fast ungenießbare Suppe gereicht.
  


  
    »Sie werden mit uns kommen«, sagte der Nariscene. Zwei der gedrungenen, bleichen und uniformierten Männer standen mit Gewehren bewaffnet hinter ihm. Ferbin und Holse streiften die absurden Uniformen über. »Besitz mitnehmen«, wies der Nariscene sie an. Holse ergriff beide Taschen.
  


  
    Ein kleines, mit Rädern ausgestattetes Fahrzeug brachte sie eine weitere spiralförmige Rampe hinauf. Mehr Türen und matt erhellte Tunnel brachten sie zu einem großen, saalartigen Raum, in dem sich Leute und Maschinen bewegten. Ein summender Zug wartete zwischen zwei dunklen Löchern in einander gegenüberliegenden Wänden des Raums.
  


  
    Bevor sie Gelegenheit zum Einsteigen bekamen, erzitterte der Boden zu ihren Füßen; eine Erschütterung ging durch den Saal und veranlasste die Leute, zur Decke emporzusehen. Das Licht flackerte, und Staub rieselte herab. Ferbin fragte sich, wie enorm eine Explosion sein musste, wenn man sie auf diese Weise so tief unter der Oberfläche spürte.
  


  
    »Steigen Sie ein«, sagte der Nariscene und deutete auf eine von Stahlblenden geschützte Öffnung, die ins Innere eines 
     zylinderförmigen Waggons führte. Ferbin und Holse stapften schnaufend eine kurze Rampe empor und in ein enges, fensterloses Abteil. Der Nariscene folgte ihnen, und die Blende schloss sich. Sie mussten sich zwischen den vielen Kisten und anderen Behältern auf den Boden setzen; mehr Platz gab es nicht für sie. Von einem einzelnen runden Ball an der Decke – er steckte in einem metallenen Käfig – ging schwaches, stetiges Licht aus. Der Nariscene schwebte über einer der Kisten.
  


  
    »Wohin fahren wir?«, fragte Ferbin. »Steht eine Begegnung mit Xide Hyrlis bevor?«
  


  
    »Das wissen wir nicht«, sagte der Nariscene.
  


  
    Eine Zeit lang saßen sie da und atmeten die schale, leblose Luft. Dann gab es einen Ruck, irgendetwas klapperte, und der Zug setzte sich in Bewegung.
  


  
    »Wie lange dauert dies?«, wandte sich Ferbin an den Nariscene.
  


  
    »Das wissen wir nicht«, wiederholte er.
  


  
    Der Zug rasselte und brummte, und schon bald schliefen sie beide ein. Nach einer Weile wurden sie erneut aus ihren Träumen gerissen und, verwirrt und desorientiert, aus dem Waggon getrieben. Mit schweren Beinen und schmerzendem Rücken ging es eine Rampe hinunter und wieder in ein Räderfahrzeug, das sie und den Nariscene durch noch mehr Tunnel brachte, eine Spirale hinunter und in einen großen Raum, der Hundert oder mehr mit Flüssigkeit gefüllte Behälter enthielt. Sie waren doppelt so groß wie die beiden Sarl-Männer und glühten blaugrün in der Düsternis.
  


  
    In jedem Tank schwammen die Körper von fünf oder sechs kurzen, gedrungenen Humanoiden, alle so gut wie nackt. Sie 
     schienen zu schlafen. Jeder von ihnen hatte eine Maske vor dem Gesicht, und davon gingen Schläuche zur Oberfläche der Tanks aus. Die Körper waren fast haarlos, und viele wiesen schwere Verletzungen auf: Bei einigen fehlten Gliedmaßen; bei anderen gab es tiefe Stichwunden; in einigen Fällen schien ein großer Teil der Haut verbrannt zu sein.
  


  
    Ferbin und Holse waren von diesem unheimlichen Anblick so fasziniert, dass sie erst nach einer Weile bemerkten, offenbar allein zu sein. Das kleine Räderfahrzeug war verschwunden und schien den Nariscene mitgenommen zu haben.
  


  
    Ferbin ging zum nächsten Tank. Aus der Nähe konnte man erkennen, dass sich die leicht trübe Flüssigkeit darin bewegte; kleine Luftblasen stiegen vom Boden des Behälters empor.
  


  
    »Glaubst du, sie sind tot?«, hauchte Ferbin.
  


  
    »In dem Fall würden sie vermutlich keine Masken tragen«, erwiderte Holse. »Sie sehen ein bisschen so aus wie Sie, Sir, als die Oct Sie heilten.«
  


  
    »Vielleicht werden sie für etwas konserviert«, spekulierte Ferbin.
  


  
    »Oder sie bekommen medizinische Hilfe«, vermutete Holse. »Nicht einer von ihnen ist unverletzt, und viele scheinen sich langsam zu erholen.«
  


  
    »Man könnte sagen, dass wir sie heilen«, erklang eine Stimme hinter ihnen.
  


  
    Sie drehten sich beide um. Ferbin erkannte Xide Hyrlis sofort; er hatte sich kaum verändert. Da fast ein Dutzend Langjahre vergangen waren, hätte ihm dies eigentlich seltsam erscheinen müssen, aber daran dachte Ferbin erst später.
  


  
    Gemessen an den kleinen, stämmigen Humanoiden war 
     Xide Hyrlis ein großer Mann, allerdings nicht so groß wie Ferbin oder Holse. Er wirkte irgendwie kompakt und dunkel, hatte ein breites Gesicht, einen großen Mund mit Zähnen, die zu weit auseinanderstanden, und helle, durchdringend blickend blauviolette Augen. Seine Augen hatten Ferbin als Kind fasziniert, denn sie verfügten über eine zusätzliche durchsichtige Membran, die immer wieder über sie hinwegstrich, was bedeutete: Er brauchte nie zu blinzeln, hörte nie auf, die Welt wahrzunehmen, nicht einmal für den Bruchteil eines Moments, vom Erwachen bis zum Schlaf (und er schlief nur wenig). Sein Haar war schwarz und lang, zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Er hatte jede Menge Gesichtshaar, sorgfältig gestutzt. Seine Kleidung bestand ebenfalls aus einer grauen Uniform, die allerdings viel besser geschnitten war als bei den meisten anderen Leuten, die Ferbin bisher gesehen hatte.
  


  
    »Xide Hyrlis«, sagte Ferbin und nickte. »Es freut mich, Sie wiederzusehen. Ich bin Prinz Ferbin, Sohn von König Hausk.«
  


  
    »Die Freude über das Wiedersehen ist ganz meinerseits, Prinz«, erwiderte Hyrlis. Er sah zur Seite und schien sich an jemanden zu wenden, den nur er sehen konnte. »Der Sohn meines alten Freundes König Hausk von den Sarl, von der Achten, Sursamen.« Er sah wieder Ferbin an und sagte: »Sie sind ein ganzes Stück größer geworden, Prinz. Wie stehen die Dinge in der Achten?« Holse sah Ferbin an, der den Blick auf Hyrlis gerichtet hielt. »Als ich Ferbin zum letzten Mal gesehen habe, war er ein Kind, das mir gerade bis zur Hüfte reichte«, fügte Xide Hyrlis für das imaginäre Wesen an seiner Seite hinzu. Es befanden sich keine anderen Personen in 
     der Nähe, und es gab niemanden, an den diese Worte gerichtet sein konnten.
  


  
    »Ich habe Ihnen viel zu erzählen, Hyrlis«, sagte Ferbin. »Und nur wenig davon ist erfreulich. Aber bitte sagen Sie mir zuerst, wie ich Sie ansprechen soll. Welchen Rang haben Sie?«
  


  
    Hyrlis lächelte und sah erneut zur Seite. »Eine gute Frage, glauben Sie nicht?« Sein Blick kehrte zu Ferbin zurück. »Vielleicht bin ich so etwas wie ein Berater. Oder Oberkommandierender. Schwer zu sagen.«
  


  
    »Wählen Sie einfach einen, Sir«, schlug Holse vor. »Nehmen Sie den, der Ihnen am besten gefällt.«
  


  
    »Erlauben Sie mir, Ihnen meinen Diener Choubris Holse vorzustellen«, sagte Ferbin kühl und sah Holse an, der unschuldig lächelte.
  


  
    »Mr. Holse …«, sagte Hyrlis und nickte.
  


  
    »Sir.«
  


  
    »Und Sir genügt«, sagte Hyrlis nachdenklich. »So nennen mich alle anderen.« Er nahm Ferbins plötzliche Anspannung wahr. »Prinz, ich weiß, dass Sie seit Ihrer Volljährigkeit nur Ihren Vater ›Sir‹ genannt haben; bitte seien Sie nachsichtig. Ich bin hier eine Art König und habe den Befehl über mehr Macht, als Ihr Vater jemals hatte.« Er lächelte. »Es sei denn, er hat die ganze Schalenwelt übernommen.« Er drehte erneut den Kopf. »Und ja, für jene von Ihnen, die schwer von Begriff sind: Sursamen ist eine solche Welt«, sagte er zu seinem unsichtbaren Begleiter.
  


  
    Holse fand, dass Ferbins Augen ein wenig glasig wirkten, als er erwiderte: »Wie ich schon sagte, Sir, ich habe viel zu berichten.«
  


  
    Hyrlis nickte in Richtung der Körper in den Tanks hinter ihm. »Gefangene Feinde«, sagte er. »Sie werden am Leben erhalten und teilweise geheilt. Wir unterziehen sie einer Gehirnwäsche und machen sie zu unseren Spionen, Mördern, lebenden Bomben oder Überträgern von Krankheiten. Kommen Sie. Wir suchen einen Ort, wo Sie es sich gemütlich machen können. Und Sie brauchen bessere Kleidung. In den Sachen sehen Sie aus wie Stabinsekten.«
  


  
    Als sie ihm zu einem offenen Räderfahrzeug folgten, lösten sich dunkle Gestalten aus den Schatten, als wären sie bis eben Teil der Finsternis gewesen: Menschen in fast schwarzen Tarnanzügen und mit gefährlich wirkenden Waffen ausgestattet. Ferbin und Holse blieben abrupt stehen, als sich ihnen vier Gestalten schnell und stumm näherten, aber Hyrlis winkte nur und nahm auf dem Fahrersitz Platz. »Keine Sorge, meine Wache. Steigen Sie ein.«
  


  
    Als Ferbin wusste, dass die dunklen Männer keine Gefahr darstellten, gab ihm ihre Präsenz eine gewisse Zufriedenheit – Hyrlis musste aus irgendeinem Grund zu ihnen gesprochen haben.
  


  
     

  


  
    Xide Hyrlis führte unter den vielen Kilometern Felsgestein eine gute Küche. Der Raum war kuppelförmig, und die Bediensteten – junge Männer und Frauen – glitten still umher. Der steinerne Tisch, an dem sie saßen, trug eine beeindruckende Vielzahl an exotischen Gerichten und zahlreiche Flaschen. So seltsam das Essen teilweise auch aussah, es war köstlich, und es gab reichlich zu trinken. Ferbin wartete mit seinen Erzählungen bis nach der Mahlzeit.
  


  
    Hyrlis hörte ihm zu und stellte nur ein oder zwei Fragen. 
     Schließlich nickte er. »Sie haben meine aufrichtige Anteilnahme, Prinz. Die Art und Weise, wie Ihr Vater starb, betrübt mich noch mehr als sein Tod selbst. Nerieth war ein Krieger, der den Tod eines Kriegers erwartete und ihn auch verdient hätte. Was Sie beschrieben haben, ist feiger, grausamer Mord.«
  


  
    »Danke, Hyrlis«, sagte Ferbin. Er senkte den Blick und schniefte leise.
  


  
    Hyrlis schien es nicht zu bemerken. Er starrte in sein Weinglas. »Ich erinnere mich an tyl Loesp.« Er schwieg einige Momente und schüttelte den Kopf. »Wenn er schon damals Gedanken des Verrats hegte, so hat er sie auch vor mir verborgen.« Er blickte erneut zur Seite. »Beobachten Sie auch dort?«, fragte er ruhig.
  


  
    Diesmal war eindeutig niemand da, dem die Worte gelten konnten. Die vier Leibwächter in den dunklen Tarnanzügen waren fortgeschickt worden, als sie Hyrlis’ privates Quartier erreicht hatten, und die Bediensteten warteten außerhalb des Esszimmers. »Gehört das zur Unterhaltung?«, fuhr Hyrlis im gleichen ruhigen Tonfall fort. »Ist die Ermordung des Königs aufgezeichnet worden?« Er wandte sich wieder an Ferbin und Holse. Choubris versuchte, einen Blick mit Ferbin zu wechseln, aber der Prinz sah ihren Gastgeber erneut aus gläsernen Augen an.
  


  
    Holse wollte sich nicht länger zurückhalten. »Bitte entschuldigen Sie, Sir«, sagte er zu Hyrlis. Aus dem Augenwinkel merkte er, dass Ferbin versuchte, ihn zu bremsen. Und wenn schon. »Darf ich fragen, mit wem Sie sprechen, wenn Sie Worte an jemand anders richten?«
  


  
    »Holse!«, zischte Ferbin. Er sah Hyrlis an und lächelte 
     falsch. »Bitte entschuldigen Sie die Frechheit meines Dieners, Sir!«
  


  
    »Er ist nur neugierig, Prinz«, erwiderte Hyrlis mit einem kleinen Schmunzeln. »Die Antwort lautet: Eigentlich weiß ich es nicht genau, Holse. Es ist durchaus möglich, dass niemand meine Worte hört. Ich vermute aber, dass sie sich an ein recht großes Publikum richten.«
  


  
    Holse runzelte die Stirn und sah in die Richtung, in die Hyrlis seine letzten Worte geschickt hatte.
  


  
    Hyrlis schmunzelte erneut und gestikulierte mit einer Hand so, als wolle er Rauch wegfächeln. »Es handelt sich nicht um eine physische Präsenz, Holse. Das Publikum – falls es existiert, sollte ich wohl hinzufügen – ist weit entfernt und verfolgt die Ereignisse mithilfe von Spiobots, E-Staub und Nanoware, wie auch immer man es nennen will.«
  


  
    »Ich könnte alle diese Worte verwenden, Sir, ohne sie deshalb besser zu verstehen.«
  


  
    »Holse, wenn du dich nicht ordentlich benimmst, isst du zusammen mit den anderen Bediensteten«, sagte Ferbin mit fester Stimme. Er sah Hyrlis an. »Vielleicht habe ich ihm zu viel durchgehen lassen, Sir. Ich entschuldige mich für ihn und auch für mich selbst.«
  


  
    »Entschuldigungen sind nicht nötig, Prinz«, entgegnete Hyrlis. »Und dies ist mein Tisch, nicht Ihrer. Holses ›Frechheit‹, wie Sie sie nennen, ist mir durchaus willkommen. Ich bin von zu vielen Leuten umgeben, die mir nie mutige Fragen stellen. Eine Dissidentenstimme ist da eine angenehme Abwechselung.«
  


  
    Ferbin lehnte sich gekränkt zurück.
  


  
    »Ich glaube, dass man mich beobachtet, Holse«, sagte 
     Hyrlis. »Von Apparaten, die so klein sein, dass menschliche Augen sie nicht sehen können, nicht einmal meine, die sehr scharf sind, wenn auch nicht mehr so scharf wie früher.«
  


  
    »Feindliche Spione, Sir?«, fragte Holse. Er sah Ferbin an, der den Blick demonstrativ abwandte.
  


  
    »Nein, Holse«, antwortete Hyrlis. »Von meinem eigenen Volk geschickte Spione.«
  


  
    Holse nickte, doch es bildeten sich tiefe Falten in seiner Stirn.
  


  
    Hyrlis wandte sich an Ferbin. »Ihre Angelegenheit ist natürlich wichtiger, Prinz, aber ich glaube, ich sollte hier ein wenig abschweifen, um mich und meine Situation zu erklären.«
  


  
    Ferbin nickte kurz.
  


  
    »Als ich … bei Ihnen war, auf der Achten … und dort Ihren Vater beriet, Ferbin …«, begann Hyrlis und sah den Prinzen an, sprach aber zu beiden Männern. »Ich stand, auf Geheiß der Nariscene, in den Diensten der Kultur, einer bunt zusammengesetzten panmenschlichen und maschinellen Zivilisation, die zu den Optimae gehört, wie Sie sie nennen – sie stehen an erster Stelle der nicht sublimierten und nicht zu den Alten gehörenden Gruppen. Ich arbeitete als Agent für den Teil der Kultur, den man ›Kontakt‹ nennt und der sich mit … ausländischen Angelegenheiten beschäftigt, könnte man sagen. Dem Kontakt obliegt es, andere Zivilisationen, die noch nicht Teil der galaktischen Gemeinschaft sind, zu entdecken und mit ihnen zu interagieren. Damals gehörte ich noch nicht zu der erleseneren Geheimdienstorganisation, die Teil des Kontakts ist und scheu ›Besondere Umstände‹ genannt wird. Aber zu jener Zeit glaubten die BU, wie ich heute weiß, dass sich die Kontakt-Abteilung, für die ich tätig war, 
     in ihren Zuständigkeitsbereich ausdehnte.« Hyrlis lächelte dünn. »Selbst in einem galaxisweiten anarchistischen Utopia mit enormer zivilisatorischer Macht kann es beim inoffiziellen Militär Kompetenzstreitigkeiten geben.«
  


  
    Hyrlis seufzte. »Später trat ich in die Dienste der Besonderen Umstände, eine Entscheidung, mit der ich heute mehr Bedauern als Stolz verbinde.« Sein Lächeln wirkte recht traurig. »Wenn man die Kultur verlässt – und es geschieht die ganze Zeit über, dass Leute die Kultur verlassen -, wird man an gewisse Verantwortungen erinnert, die man angeblich hat, falls man eine jener Zivilisationen aufsucht, an denen der Kontakt interessiert sein könnte.
  


  
    Ich bekam meinen Auftrag vom Kontakt, der ein detailliertes Modell der Situation auf der Achten erstellt hatte. Als ich König Hausk strategische Pläne präsentierte und den königlichen Waffenmeistern Verbesserungsvorschläge unterbreitete, hatte ich eine ziemliche klare Vorstellung von den Auswirkungen. Rein theoretisch könnte ein kenntnisreicher Bürger der Kultur ähnliche Aktivitäten ohne Kontrolle entfalten, ohne Unterstützung im Hintergrund und ohne einen gut ausgearbeiteten Plan. Oder schlimmer noch, mit einem gut ausgearbeiteten, aber sehr egoistischen Plan, der vorsieht, selbst König oder Kaiser zu werden – wozu ein Kultur-Bürger durchaus imstande wäre.« Hyrlis winkte ab. »Das ist meiner Meinung nach eine übertriebene Sorge. In der Kultur ist Wissen spottbillig, aber der wirkungsvolle Einsatz dieses Wissens in einer rücksichtslosen Gesellschaft erfordert eine geradezu einzigartige Erbarmungslosigkeit.
  


  
    Wie dem auch sei: Wenn man die Kultur verlässt und einen Ort wie die Achte aufsucht, wird man beobachtet. Man 
     schickt Geräte, die einen im Auge behalten und sicherstellen sollen, dass man keinen Unsinn anstellt.«
  


  
    »Und wenn eine Person trotzdem versucht, Unsinn anzustellen, Sir?«, fragte Holse.
  


  
    »Nun, dann hindern sie einen daran, Mr. Holse. Sie benutzen die Spionageapparate oder schicken Leute oder andere Apparate, um das rückgängig zu machen, was man getan hat. Als letztes Mittel entführen sie den Betreffenden, bringen ihn zurück und lesen ihm die Leviten.« Hyrlis zuckte mit den Schultern. »Wenn man die BU verlässt, so wie ich, werden besondere Maßnahmen ergriffen. Dann nehmen sie einem einige der Dinge weg, die man zuvor geschenkt bekommen hat. Gewisse Fähigkeiten werden reduziert oder ganz entfernt, sodass man den Einheimischen gegenüber weniger Vorteile hat. Und die Überwachung ist genauer, wenn auch weniger auffällig.« Hyrlis schaute einmal mehr zur Seite. »Ich will doch stark hoffen, dass Sie meine unparteiische Darstellung zu schätzen wissen.« Er richtete den Blick wieder auf die beiden Sarl-Männer. »Die meisten Leute tun so, als gäbe es die Beobachtung gar nicht, oder zumindest nicht bei ihnen. Ich sehe die Sache anders. Ich wende mich direkt an jene, die mir zusehen. So, jetzt wissen Sie Bescheid. Und hoffentlich verstehen Sie. Haben Sie befürchtet, ich könnte verrückt sein?«
  


  
    »Ganz und gar nicht!«, behauptete Ferbin, und Holse sagte: »Die Möglichkeit kam mir in den Sinn, Sir, wie Sie sicher erwartet haben.«
  


  
    Hyrlis lächelte. Er ließ den Wein in seinem Glas kreisen. »Oh, vielleicht bin ich tatsächlich verrückt. Weil ich hier bin, noch immer mit den Angelegenheiten des Krieges beschäftigt.
     Aber zumindest in dieser Hinsicht bin ich nicht verrückt: Ich weiß, dass man mich beobachtet, und ich lasse die Beobachter wissen, dass ich es weiß.«
  


  
    »Wir verstehen«, sagte Ferbin mit einem kurzen Blick zu Holse.
  


  
    »Gut«, erwiderte Hyrlis wie beiläufig. Er beugte sich vor, stützte die Ellenbogen auf den Tisch und legte die Hände unterm Kinn zusammen. »Zurück zu Ihnen. Sie sind einen weiten Weg hierhergekommen, Prinz. Um mit mir zu sprechen, nehme ich an.«
  


  
    »In der Tat.«
  


  
    »Und sicher geht es Ihnen um mehr als nur darum, mir die Nachricht vom gewaltsamen Tod meines alten Freunds Nerieth zu bringen, obwohl ich es zu schätzen weiß, die Mitteilung von einer echten Person zu bekommen und nicht aus den Nachrichtenmedien.«
  


  
    »In der Tat«, wiederholte Ferbin und straffte sitzend die Schultern, so gut er konnte. »Ich ersuche Sie um Ihre Hilfe, werter Hyrlis.«
  


  
    »Ich verstehe.« Hyrlis nickte nachdenklich.
  


  
    »Können Sie mir helfen?«, fragte Ferbin. »Sind Sie dazu bereit?«
  


  
    »Wie?«
  


  
    »Kehren Sie mit mir zur Achten zurück und helfen Sie mir dabei, die Ermordung meines Vaters zu rächen.«
  


  
    Hyrlis lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. »Das geht nicht, Prinz. Ich werde hier gebraucht, habe hier Verpflichtungen. Ich arbeite für die Nariscene, und selbst wenn ich wollte: Kurz- oder mittelfristig könnte ich nicht nach Sursamen zurück.«
  


  
    »Soll das heißen, dass Sie nicht einmal zurückkehren wollen?«, fragte Ferbin und machte keinen Hehl aus seinem Missfallen.
  


  
    »Prinz, der Tod Ihres Vaters tut mir leid, und noch mehr bedauere ich die Umstände seines Ablebens.«
  


  
    »Darauf haben Sie bereits hingewiesen, Sir«, sagte Ferbin.
  


  
    »Und ich tue es noch einmal. Für kurze Zeit war mir Ihr Vater ein guter Freund, und ich habe ihn sehr respektiert. Aber es ist nicht meine Sache, tief im Innern einer fernen Schalenwelt Unrecht zu bestrafen.«
  


  
    Ferbin stand auf. »Offenbar habe ich mir ein falsches Bild von Ihnen gemacht, Sir«, sagte er. »Sie wurden mir als guter, ehrenhafter Mann geschildert, aber allem Anschein nach sieht die Realität anders aus.«
  


  
    Holse erhob sich ebenfalls, wenn auch langsamer; falls Ferbin fortstürmte, wohin auch immer, sollte er ihn besser begleiten.
  


  
    »Hören Sie mich an, Prinz«, sagte Hyrlis im Tonfall der Vernunft. »Ich wünsche Ihnen Glück und tyl Loesp und seinen Mitverschwörern ein würdeloses Ende, aber ich bin nicht in der Lage, Ihnen zu helfen.«
  


  
    »Und auch nicht bereit«, sagte Ferbin. Er spuckte die Worte fast.
  


  
    »Ihr Kampf ist nicht meiner, Prinz.«
  


  
    »Es sollte der Kampf all jener sein, die an Gerechtigkeit glauben!«
  


  
    »Oh, ich bitte Sie, Prinz«, sagte Hyrlis amüsiert. »Sie sollten sich selbst hören.«
  


  
    »Das ist immer noch besser, als Sie und Ihre elende Selbstgefälligkeit zu hören!«
  


  
    Hyrlis musterte ihn verwirrt. »Was genau haben Sie von mir erwartet?«
  


  
    »Etwas! Alles! Stattdessen bekomme ich nichts – Sie sitzen einfach nur da und feixen!«
  


  
    »Und warum unternehmen Sie selbst nichts?«, fragte Hyrlis und sprach noch immer ruhig. »Hätten Sie nicht mehr bewirken können, wenn Sie in der Achten geblieben wären, anstatt den weiten Weg zu mir zu kommen?«
  


  
    »Ich weiß, dass ich kein Krieger bin«, sagte Ferbin bitter. »Ich habe weder das Geschick noch die Neigung. Und mir fehlt die Tücke, zum Hof zurückzukehren, tyl Loesp gegenüberzutreten und vorzugeben, ich hätte nicht gesehen, was mir meine Augen gezeigt haben, als wüsste ich nichts von den verräterischen Plänen hinter seinem Lächeln. Ich würde sofort mein Schwert ziehen oder ihm die Hände um den Hals legen, und ich hätte keine Aussicht, mich gegen ihn durchzusetzen. Ich weiß, dass ich Hilfe brauche, und deshalb bin ich zu Ihnen gekommen. Wenn Sie uns nicht helfen wollen, so lassen Sie uns bitte gehen und geben Sie mir die Möglichkeit, meine Schwester Djan Seriy schnell zu erreichen. Ich kann nur beten, dass sie nicht bereits mit dieser Gleichgültigkeit der Kultur infiziert worden ist.«
  


  
    »Prinz …« Hyrlis seufzte. »Bitte setzen Sie sich. Es gibt noch mehr zu besprechen. Vielleicht kann ich Ihnen auf eine andere Art und Weise helfen. Und wir sollten über Ihre Schwester reden.« Er deutete auf Ferbins Stuhl. »Bitte.«
  


  
    »Na schön, ich setze mich, Sir«, sagte Ferbin und setzte seine Ankündigung in die Tat um. »Aber ich bin schwer enttäuscht.«
  


  
    Holse nahm ebenfalls Platz und freute sich darüber. Der 
     Wein war ausgezeichnet, und es wäre sehr schade gewesen – praktisch ein Verbrechen -, ihn zurückzulassen.
  


  
    Hyrlis nahm die vorherige Haltung ein, faltete die Hände unterm Kinn. Dünne Furchen durchzogen seine Stirn. »Warum hat sich tyl Loesp auf die von Ihnen beschriebene Weise verhalten?«
  


  
    »Das ist mir gleich!«, stieß Ferbin erbost hervor. »Er hat meinen Vater ermordet, und nur darauf kommt es an!«
  


  
    Hyrlis schüttelte den Kopf. »Da kann ich Ihnen nicht beipflichten, Prinz. Wenn Sie diese Sache in Ordnung bringen wollen, so sollten Sie sich mit den Motiven Ihres Widersachers auseinandersetzen.«
  


  
    »Es geht ihm natürlich um Macht!«, rief Ferbin. »Er wollte den Thron, und er wird ihn bekommen, in dem Moment, in dem er meinen jüngeren Bruder umgebracht hat.«
  


  
    »Aber warum jetzt?«
  


  
    »Warum nicht jetzt?« Ferbin ballte die Hände zu Fäusten und schlug damit auf den harten Stein des Tisches. »Mein Vater hat die ganze Arbeit geleistet, alle Schlachten sind gewonnen, oder so gut wie. In einer solchen Situation schlägt der Feigling zu, wenn er den Ruhm ohne die Tapferkeit stehlen kann, die ihn errang.«
  


  
    »Trotzdem, es ist oft einfacher, an zweiter Stelle zu stehen, Prinz«, sagte Hyrlis. »Der Thron ist ein einsamer Platz, und je näher man ihm kommt, desto deutlicher erkennt man das. Es hat seine Vorteile, über große Macht zu verfügen, ohne die letztendliche Verantwortung zu tragen. Erst recht dann, wenn man weiß, dass nicht einmal der König über unumschränkte Macht verfügt und es immer noch höhere Mächte gibt. Sie haben gesagt, dass tyl Loesp Vertrauen genoss, Belohnung
     empfing, geschätzt und respektiert wurde … Warum sollte er all das für nur etwas mehr Macht riskieren, die dennoch Beschränkungen unterworfen bleibt?«
  


  
    Ferbin saß voller Ärger und Enttäuschung da, hielt aber an seiner Entschlossenheit fest, diesmal nichts zu sagen. Das gab Hyrlis Gelegenheit, den Kopf zu drehen und leise zu fragen: »Wissen Sie es? Beobachten Sie auch die dortigen Vorgänge? Ist es Ihnen ge…«
  


  
    Ferbin ertrug es nicht länger. »Hören Sie endlich auf, mit diesen Phantomen zu reden!«, rief und sprang erneut auf, diesmal so schnell, dass der Stuhl umkippte. Holse hatte das, was ihm als günstiger ruhiger Moment erschienen war, gerade genutzt, um einen Schluck Wein zu trinken. Er schluckte, stand ebenfalls auf und wischte sich den Mund ab. »Die imaginären Dämonen haben Ihnen gestohlen, was von Ihrem Verstand übrig war, Sir!«
  


  
    Hyrlis schüttelte den Kopf. »Wenn sie doch nur imaginär wären, Prinz. Und wenn es ähnliche Beobachtungssysteme in Sursamen gibt, so sind sie vielleicht ein Schlüssel für Ihre Schwierigkeiten.«
  


  
    »Wovon in aller Welt reden Sie da?«, stieß Ferbin zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
  


  
    Hyrlis seufzte erneut. »Bitte, Prinz, setzen Sie sich … Nein, nein, ich stehe auf«, fügte er schnell hinzu. »Lassen Sie uns alle aufstehen. Ich möchte Ihnen etwas zeigen. Bitte begleiten Sie mich. Es gibt noch mehr zu erklären.«
  


  
     

  


  
    Das Luftschiff war eine riesige Blase und ritt auf der vergifteten Luft über einem noch glühenden Schlachtfeld. Hyrlis’ graziles Luftfahrzeug hatte sie hierher gebracht, nachdem 
     es vom Boden eines anderen Kraters aufgestiegen und durch Rauch und Wolken in klareres Wetter geflogen war, einem roten Sonnenuntergang entgegen, der bald der Nacht wich. Am fernen dunklen Horizont blitzte gelegentlich gelbweißes Licht, und unter ihnen zeichneten sich Kreise aus verblassendem Rot in der hügeligen Landschaft ab. Das Luftschiff kam einem hellen Fanal gleich: Überall brannten Lampen, und hinzu kamen zahlreiche reflektierende Flächen. Wie eine Mahnung hing es über dem verheerten Land.
  


  
    Das kleine Luftfahrzeug dockte an ein breites Deck unter dem Hauptrumpf des riesigen Schiffes. Die ganze Zeit über trafen kleinere Schiffe ein oder flogen fort. Sie kamen mit verletzten Soldaten, begleitet von medizinischem Personal, und machten sich mit Ärzten wieder auf den Weg. In der warmen, nach Rauch riechenden Luft hörte man das Stöhnen der Verwundeten. Hyrlis führte Ferbin und Holse über eine Wendeltreppe zu einer Abteilung voller sargartiger Betten, in jedem davon eine bleiche, gedrungene, bewusstlose Gestalt. Holse ließ den Blick über die leblos wirkenden Leute schweifen und fühlte so etwas wie Neid – sie mussten in dieser schrecklich hohen Schwerkraft wenigstens nicht aufstehen, herumlaufen und Treppen steigen.
  


  
    »Es gibt da eine Theorie«, sagte Hyrlis und trat zwischen die matt glühenden Sargbetten, dichtauf gefolgt von Ferbin und Holse. Die vier dunkel gekleideten Leibwächter befanden sich irgendwo in der Nähe, ließen sich aber nicht blicken. »Danach ist all das, was wir als Realität empfinden, nur eine Simulation, eine Art Halluzination, die man uns aufgezwungen hat.«
  


  
    Ferbin schwieg.
  


  
    Holse vermutete, dass Hyrlis zu ihnen sprach und nicht zu den Dämonen, oder was auch immer sie waren, und deshalb erwiderte er: »Eine Sekte bei uns zu Hause vertritt einen ähnlichen Standpunkt, Sir.«
  


  
    »Es ist keine ungewöhnliche Vermutung«, fuhr Hyrlis fort und nickte in Richtung der Bewusstlosen. »Diese Leute schlafen und träumen künstliche Träume, aus verschiedenen Gründen. Während sie träumen, glauben sie an die Realität des Traums. Wir wissen es besser, aber wie können wir sicher sein, dass unsere eigene Realität nicht ebenfalls ein Traum ist? Wie können wir sicher sein, dass es nicht noch eine größere Wirklichkeit gibt, außerhalb der unsrigen, in der wir nach dem Traum erwachen?«
  


  
    »Was soll man schon machen, Sir?«, entgegnete Holse. »Man muss das Leben nehmen, wie es kommt.«
  


  
    »Das stimmt. Aber das Nachdenken über diese Dinge beeinflusst die Art unseres Lebens. Manche Leute sagen, dass wir rein statistisch gesehen in einer Simulation leben müssen; die Wahrscheinlichkeit dafür, dass das nicht der Fall ist, sei einfach zu gering.«
  


  
    »Mir scheint, Sir, es gibt immer Leute, die sich von praktisch allem überzeugen lassen«, sagte Holse.
  


  
    »Ich glaube ohnehin, dass sie sich irren«, meinte Hyrlis.
  


  
    »Ich nehme an, Sie haben sich alles gründlich durch den Kopf gehen lassen«, sagte Ferbin. Es sollte spöttisch klingen.
  


  
    »Das habe ich tatsächlich, Prinz«, sagte Hyrlis und führte sie durch die Menge aus schlafenden Verletzten. »Und mein Standpunkt basiert auf moralischen Überlegungen.«
  


  
    »Tatsächlich?«, erwiderte Ferbin, und es gelang ihm mühelos, verächtlich zu klingen.
  


  
    Hyrlis nickte. »Wenn wir annehmen, dass alles, was man uns gesagt hat, ebenso real ist wie unsere Wahrnehmung – mit anderen Worten, dass all die historischen Folterungen, Massaker und Völkermorde wirklich geschehen sind -, so folgt daraus die Frage: Müssen nicht jene, die eine solche Simulation kontrollieren, wahre Ungeheuer sein? Wie sehr muss ihnen Anstand, Mitgefühl und Anteilnahme abgehen, wenn sie zulassen, dass so schreckliche Dinge unter ihrer Aufsicht passiert sind und weiterhin passieren? Denn ein großer Teil der Geschichte besteht genau daraus, meine Herren.«
  


  
    Sie erreichten die andere Seite des großen Raums, wo schräge Fenster Ausblick auf die pockennarbige Landschaft weiter unten gewährten. Hyrlis vollführte eine Geste, die sowohl den Körpern in den Sargbetten galt als auch dem stellenweise glühenden Land.
  


  
    »Krieg, Hunger, Krankheit und Völkermord. Der Tod, in Millionen unterschiedlicher Arten, für die betreffenden Personen oft schmerzhaft und qualvoll in die Länge gezogen. Welcher Gott würde sein Universum so gestalten, dass die Bewohner solches Leid erfahren und anderen zufügen? Welcher Simulationskontrolleur oder Schiedsrichter bei einem Spiel würde die Ausgangsbedingungen so mitleidslos festlegen? Gott oder Programmierer, an der Anklage würde sich nichts ändern: Man würde beiden fast unendliche sadistische Grausamkeit zur Last legen, absichtliche, vorsätzliche Barbarei in einem entsetzlichen Ausmaß.«
  


  
    Hyrlis richtete einen erwartungsvollen Blick auf Ferbin und Holse. »Verstehen Sie?«, fragte er. »Wenn wir von solchen Überlegungen ausgehen, müssen wir zu dem Schluss gelangen, dass wir uns auf dem Basisniveau der Realität befinden
     – oder auf dem höchsten, wenn man es aus einem anderen Blickwinkel sieht. Die Realität kann uns ungeniert die absurdesten Zufälle präsentieren, die uns in keinem Werk der Fiktion glaubwürdig erschienen, und so ist nur die Realität – letztendlich hervorgebracht von Materie im Rohzustand – in der Lage, so gedankenlos grausam zu sein. Nichts, das denken kann und Schuld, Gerechtigkeit und Moral versteht, wäre imstande, eine so grausame Unzivilisiertheit zu schaffen, ohne die absolute Verkörperung des Bösen zu sein. Es ist Gedankenlosigkeit, die uns rettet. Und uns auch verdammt, denn wir sind demzufolge die Schöpfer unserer eigenen Moral, und dieser Verantwortung können wir nicht entrinnen. Wir können keine Appelle an eine höhere Macht richten, die unsere Schritte gelenkt und uns zu Dingen gezwungen hat.«
  


  
    Hyrlis klopfte an das transparente Material, das sie vom beobachteten dunklen Schlachtfeld trennte. »Wir sind Information, meine Herren. Das gilt für alle lebenden Wesen. Aber wir haben das Glück, in der Materie kodiert zu sein und nicht in einem abstrakten System als Partikelmuster oder stehende Welle der Wahrscheinlichkeit zu laufen.«
  


  
    Holse hatte darüber nachgedacht. »Natürlich könnte Gott ein Mistkerl sein, Sir«, mutmaßte er. »Oder die Simulationsleute, wenn sie die Verantwortung tragen.«
  


  
    »Das ist möglich«, sagte Hyrlis mit einem verblassenden Lächeln. »Jene über und hinter uns können das personifiziert Böse sein. Aber ein solcher Standpunkt wäre recht verzweifelt.«
  


  
    »Und all das erklärt was?«, fragte Ferbin. Seine Füße waren müde, und er hatte das satt, was er für sinnlose Spekulationen
     hielt. Sie kamen Philosophie gefährlich nahe, einem Bereich menschlicher Bestrebungen, dem er mithilfe einiger verzagter Lehrer kurze Besuche abgestattet hatte. Sie waren allerdings lange genug gewesen, um den felsenfesten Eindruck zu gewinnen, dass einen die Philosophie vor allem davon überzeugen wollte, dass man selbst nichts bedeutete, Schwarz Weiß war und gebildete Männer mit ihren Hinterteilen sprechen konnten.
  


  
    »Man beobachtet mich«, sagte Hyrlis. »Vielleicht beobachtet man auch Ihre Heimat, Prinz. Es ist durchaus möglich, dass kleine Apparate wie jene, die mich im Auge behalten, Ihr Volk ausspionieren. Den Tod Ihres Vaters haben vielleicht mehr Leute gesehen, als Sie glauben. Und wenn man ihn einmal gesehen hat, kann man ihn wieder sehen, denn nur die Basisrealität lässt sich nicht vollständig wiederholen. Gesendetes kann aufgezeichnet werden und wird es in den meisten Fällen auch.«
  


  
    Ferbin starrte ihn groß an. »Aufgezeichnet?«, wiederholte er entsetzt. »Die Ermordung meines Vaters?«
  


  
    »Eine Möglichkeit, mehr nicht«, sagte Hyrlis.
  


  
    »Von wem?«
  


  
    »Von den Oct, Nariscene oder Morthanveld?«, erwiderte Hyrlis. »Vielleicht von der Kultur. Oder von jemand anders mit ähnlichen technischen Mitteln – es kämen einige Dutzend beteiligte Zivilisationen infrage.«
  


  
    »Und es würden die gleichen unsichtbaren Leute dahinterstecken, an die Sie gelegentlich Worte richten, Sir?«, fragte Holse.
  


  
    »Vergleichbare Leute«, sagte Hyrlis.
  


  
    »Unsichtbar«, brummte Ferbin abfällig. »Ungesehen, ungehört,
     unberührt, ungerochen, ungeschmeckt, unentdeckt. Mit einem Wort: Hirngespinste.«
  


  
    »Oh, kleine, unsichtbare Dinge haben oft große Auswirkungen auf uns, Prinz.« Hyrlis lächelte wehmütig. »Ich habe Herrscher beraten, für die der größte militärische Dienst, den ich leisten konnte, nichts mit Strategie, Taktik oder Waffentechnik zu tun hatte; ich habe sie einfach davon überzeugt, dass Krankheiten und Infektionen von Keimen hervorgerufen werden. Der Glaube, dass wir von mikroskopischen Entitäten umgeben sind, die das Schicksal von Individuen und durch sie das von Nationen direkt und nachhaltig beeinflussen, war der erste Schritt beim Aufstieg so manchen großen Herrschers. Ich habe aufgehört, die Kriege zu zählen, die eher von Medizinern und Ingenieuren gewonnen wurden als von Soldaten. Solche infektiösen Geschöpfe – so klein, dass man sie nicht sieht – existieren zweifellos, Prinz, und glauben Sie mir: Das gilt auch für die winzigen Apparate in den Diensten von Mächten, die Sie sich nicht einmal vorstellen können.« Ferbin öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Hyrlis fuhr fort: »In Ihrem eigenen Glauben bildet eine solche Vorstellung den Kern, Prinz. Sind Sie nicht davon überzeugt, dass der WeltGott alles sieht? Wie stellt er das Ihrer Meinung nach an?«
  


  
    Ferbin fühlte sich hereingelegt. »Er ist ein Gott!«, entfuhr es ihm.
  


  
    »Das ist er, wenn Sie ihn so behandeln«, entgegnete Hyrlis. »Allerdings gehört er unbestreitbar zu einer degenerierenden Spezies, deren Entwicklungslinie sich bis in die galaktische Vergangenheit zurückverfolgen lässt. Es handelt sich um ein körperliches Wesen, Prinz, und der Umstand, dass Ihr Volk 
     beschlossen hat, es als Gott zu bezeichnen, bedeutet nicht, dass es besonders mächtig ist oder alles sieht, selbst im beschränkten Rahmen von Sursamen. Es muss nicht einmal bedeuten, dass es bei klarem Verstand ist.« Ferbin wollte etwas erwidern, aber Hyrlis hob die Hand. »Niemand weiß, warum sich Xinthianer in den Kernen von Schalenwelten niederlassen, Prinz. Es gibt verschiedene Theorien: Vielleicht sind sie zur Strafe dort, oder zur Isolation, weil sie eine ansteckende Krankheit haben oder verrückt sind. Manche vermuten, dass sie dort wohnen, weil einzelne Xinthianer schlicht und einfach von Schalenwelten fasziniert sind. Nach einer anderen Spekulation versuchen die betreffenden Individuen, die von ihnen gewählten Schalenwelten zu verteidigen, obwohl niemand weiß, gegen wen oder was. Die Wahrheit lautet: Xinthianische Dehnbare Aeronathauren sind für sich genommen keine besonders mächtigen Geschöpfe und scheinen nichts von den High-Tech-Waffen zu halten, die einen solchen Mangel ausgleichen. Genau genommen gibt so ein Wesen als Gott nicht viel her, Prinz.«
  


  
    »Wir beanspruchen es als unseren Gott, Sir«, erwiderte Ferbin frostig. »Nicht als einen mythischen Schöpfer des Universums.« Er sah zu Holse und erwartete, Unterstützung oder wenigstens Anerkennung von ihm zu bekommen.
  


  
    Holse wollte sich nicht auf eine theologische Diskussion einlassen. Er nickte ernst und hoffte, dass das genügte.
  


  
    Hyrlis lächelte.
  


  
    »Sie behaupten also, dass wir keine Privatsphäre haben?«, fragte Ferbin verärgert und auch voller Unbehagen.
  


  
    »Oh, vielleicht haben Sie eine.« Hyrlis zuckte mit den Schultern. »Vielleicht beobachtet Sie niemand, nicht einmal 
     Ihr Gott. Aber wenn gewisse Leute zusehen und zugesehen haben, und wenn Sie sie dazu bewegen können, Ihnen bestimmte Aufzeichnungen zu überlassen … Dann hätten Sie eine Waffe, die Sie gegen tyl Loesp benutzen können.«
  


  
    »Aber, Sir«, warf Holse ein, »könnte bei so fantastischen Apparaten nicht alles gefälscht sein?«
  


  
    »Das wäre möglich, aber es gibt Methoden, um festzustellen, ob etwas gefälscht worden ist. Und die Wirkung auf Leute, die nicht wissen, dass etwas gefälscht werden kann, ist meistens sehr groß. Wenn solche Aufzeichnungen existieren und zum richtigen Zeitpunkt gezeigt werden, schockieren sie tyl Loesp und seine Mitverschwörer vielleicht so sehr, dass ihre unmittelbare Reaktion alle unbefangenen Beobachter von ihrer Schuld überzeugt.«
  


  
    »Und wie sollen wir herausfinden, ob solche Aufzeichnungen existieren?«, fragte Ferbin. Es klang noch immer absurd weit hergeholt für ihn, selbst in dieser vollkommen hierarchischen Domäne aus einer weit hergeholten Welt nach der anderen.
  


  
    »Vielleicht genügt es, die richtigen Leute zu fragen«, sagte Hyrlis. Er stand noch immer an den schrägen Fenstern. Weit entfernt in der großen dunklen Ebene blitzte etwas weiß auf und erhellte kurz die eine Seite seines Gesichts. Ein Teil der ursprünglichen Helligkeit blieb und verblasste allmählich zu einem matten Gelb. »Finden Sie verständnisvolle Personen in der Kultur und fragen Sie sie. Ihre Schwester, Prinz, wäre eine offensichtliche Wahl. Da sie zu den Besonderen Umständen gehört, hätte sie eine gute Chance, die Wahrheit herauszufinden, selbst wenn diese verborgen ist und nicht die Kultur hinter den Beobachtungen steckt. Wenden Sie sich an Ihre 
     Schwester, Prinz. Sie könnte in der Lage sein, Ihnen zu helfen.«
  


  
    »Mir bleibt wohl kaum etwas anderes übrig, da ich von Ihnen keine Hilfe erwarten darf, Sir.«
  


  
    Hyrlis hob und senkte die Schultern. »Nun, die Familie sollte zusammenhalten«, sagte er wie beiläufig. Ein weiterer Blitz hellte sein Gesicht, und in der Ferne stieg eine rot und gelb glühende Wolke mit unaufhaltsamer Langsamkeit in der Nachtluft auf. Ihr geisterhaftes Licht erreichte abgelegene Hügel und Berge, gab ihnen die Farbe von Blut.
  


  
    »Dies alles hätten Sie uns auch in Ihrem Quartier sagen können«, wandte sich Ferbin an ihn. »Warum haben Sie uns hierher gebracht? Damit wir die armen Kerle in den Sargbetten sehen, und dann dieses verheerte Land?«
  


  
    »Um allem eine angemessene Perspektive zu geben, Prinz«, erwiderte Hyrlis. Er deutete auf die Landschaft weiter unten. »Wir sehen auf dies hinab, und vielleicht sieht man auch auf uns hinab. Es wäre denkbar, dass all die Dinge, die wir hier sehen, nur stattfinden, damit man sie beobachten kann.«
  


  
    »Wie meinen Sie das, Sir?«, fragte Holse, als Ferbin still blieb. Ihr Gastgeber erweckte zunächst den Anschein, als hätte auch er nicht die Absicht, noch irgendetwas hinzuzufügen. Wie gelangweilt sah er durch die schrägen Fenster zu den roten, von unten erhellten Wolken, unter denen sich eine dunkle Landschaft erstreckte, in der es immer wieder blitzte.
  


  
    Schließlich richtete Hyrlis den Blick auf Holse. »Ich meine damit, dass dieser Konflikt, dieser ganze Krieg auf externes Einwirken zurückgeht. Er findet statt, damit die Nariscene ihn beobachten können – sie haben das Kriegführen immer 
     für eine besonders edle Kunst gehalten. Ihr Platz bei den Beteiligten der galaktischen Gemeinschaft hindert sie traurigerweise daran, selbst an bedeutungsvollen Konflikten teilzunehmen, aber sie haben die Genehmigung, die Mittel und den Willen, überwachte Klientzivilisationen auf ihr Geheiß Krieg führen zu lassen. Der Konflikt, den wir hier beobachten – und bei dem ich mitwirke, wie ich voller Stolz sagen kann -, ist ein künstlich herbeigeführter Disput, von den Nariscene nur zu dem Zweck angezettelt, seinem Verlauf zuzusehen und Befriedigung daraus zu gewinnen.«
  


  
    Ferbin schnaubte.
  


  
    Holse musterte Hyrlis skeptisch. »Stimmt das wirklich, Sir? Ich meine, ist das allen Beteiligten klar?«
  


  
    Hyrlis lächelte. Ein dumpfes Grollen kam aus der Ferne, so gewaltig, dass das Luftschiff im Wind zu erzittern schien. »Oh, es herrscht gewiss kein Mangel an oberflächlich zufriedenstellenden Erklärungen und angeblich akzeptierten Rechtfertigungen, alles bestens geeignet, um Vorwände zu liefern und Zivilisationen wie die Kultur davon abzuhalten, einzugreifen und den Spaß zu beenden. Aber es ist alles falsch, das Ergebnis von Täuschung und Manipulation. Die Wahrheit ist so beschaffen, wie ich sie Ihnen geschildert habe. Verlassen Sie sich drauf.«
  


  
    »Und Sie sind stolz, an etwas beteiligt zu sein, das Sie als Farce beschreiben, als einen Schau-Krieg, ein ehrloses, grausames Spektakel für dekadente, herzlose fremde Mächte?«, fragte Ferbin und versuchte zumindest mit teilweisem Erfolg, empört zu klingen.
  


  
    »Ja, Prinz«, antwortete Hyrlis ruhig. »Ich gebe mir alle Mühe, diesen Krieg in seiner Unmenschlichkeit so menschlich
     wie möglich zu machen, und außerdem weiß ich: So schlimm er auch sein mag, seine unnötigen Schrecken zeigen, dass wir uns ganz sicher nicht in einem entworfenen, überwachten Universum befinden. Dieser Krieg beweist, dass wir dem erniedrigenden, demütigenden Schicksal entkommen sind, allein im Innern einer Simulation zu leben.«
  


  
    Ferbin sah ihn einige Momente an. »Das ist absurd«, sagte er.
  


  
    »Trotzdem«, erwiderte Hyrlis unbekümmert. Dann streckte er die Arme und rollte wie müde den Kopf. »Lassen Sie uns zurückkehren.«
  


  
     

  


  
    Das Nariscene-Schiff Deshalb Die Festung, ein altehrwürdiger Sternenkreuzer der Komet-Klasse, stieg aus einer tiefen Schlucht auf, durch die das schwarze Wasser eines Giftflusses wie verflüssigter Schatten strömte. Das Raumschiff erhob sich über den Einschnitt und flog lautlos über braunen Sand unter weich aussehenden grauen Wolken. Es wurde schneller, strebte dem dunkler werdenden Himmel entgegen und erreichte kurze Zeit später das All, an Bord eine Fracht aus Millionen von menschlichen Seelen, halb versteinert in zahlreichen der Lagerung dienenden Nanomatrizen, und zwei Männern. Die Gravitation entsprach wieder dem, was die Nariscene für normal hielten; deshalb war sie für Ferbin und Holse erträglicher.
  


  
    Sie mussten sich eine kleine Kabine teilen, die zuvor als Lagerraum gedient hatte und für die Benutzung durch Menschen provisorisch umgestaltet worden war. Bequemlichkeit und Komfort bot die Unterbringung gewiss nicht, aber die beiden Sarl nahmen kaum Anstoß daran. Sie waren vor allem froh, 
     der erdrückenden Schwerkraft von Bulthmaas und der beunruhigenden Präsenz von Xide Hyrlis entkommen zu sein.
  


  
    Nur zwei weitere Tage und Nächte hatten sie auf dem Planeten verbracht, falls solche Begriffe in den Labyrinthen aus Tunneln und Höhlen tief unter der Oberfläche überhaupt eine Rolle spielten. Hyrlis hatte sich unbekümmert gezeigt, als Ferbin – nachdem ihm klar geworden war, dass er hier nicht mit Hilfe rechnen durfte – darum gebeten hatte, seine Reise so bald wie möglich fortsetzen zu können.
  


  
    Am Morgen nach ihrem Aufenthalt an Bord des großen Luftschiffs mit den vielen Verwundeten bestellte Hyrlis sie in einen halbkugelförmigen, etwa zwanzig Meter durchmessenden Raum, in dem eine große Karte von fast der Hälfe des Planeten zu sehen war. Sie zeigte einen einzelnen Superkontinent mit etwa einem Dutzend Binnenmeeren, die ihr Wasser von Flüssen aus den Bergen empfingen. Wie von innen aufgeblasen wölbte sich die Karte der Decke entgegen, präsentierte Hunderte von Farben und Zehntausende von winzigen, glitzernden Symbolen; manche von ihnen waren zu großen und kleinen Gruppen angeordnet, andere bildeten lange Ketten.
  


  
    Hyrlis blickte von einem breiten Balkon in halber Höhe der Wand auf die Darstellungen und sprach leise zu zehn oder mehr Uniformierten, die ihm noch leiser antworteten. Während sie miteinander murmelten, veränderte sich die Karte, drehte sich und kippte, rückte so verschiedene Stellen in den Vordergrund. Die glitzernden Symbole bewegten sich dabei, veränderten ihre Position und bildeten manchmal ganz neue Muster, verharrten dann, wenn Hyrlis und die anderen sie betrachteten, und kehrten anschließend in ihre Ausgangsposition zurück.
  


  
    »In zwei Tagen kommt ein Schiff der Nariscene«, teilte Hyrlis Ferbin und Holse mit. Sein Blick blieb auf die große Karte gerichtet, auf der verschiedene blinkende Symbole – Ferbin glaubte, dass sie militärische Einheiten repräsentierten – umherkrochen. Einige von ihnen, graublau und verschwommen, stellten offenbar feindliche Kontingente dar. »Es wird Sie nach Syaung-un bringen«, sagte Hyrlis. »Das ist eine Nestwelt der Morthanveld, eine der wichtigsten Transferstellen zwischen den Morthanveld und der Kultur.« Sein Blick galt die ganze Zeit über dem großen Kontinent. »Dort finden Sie sicher ein Schiff, dass Sie zur Kultur bringt.«
  


  
    »Ich bin Ihnen dankbar«, sagte Ferbin steif. Nach der Zurückweisung seines Anliegens fiel es ihm schwer, Hyrlis gegenüber mehr als nur förmliche Höflichkeit zu zeigen, doch Hyrlis schien es kaum zur Kenntnis zu nehmen.
  


  
    Die riesige gewölbte Karte erstarrte und zeigte verschiedene Endmuster. Hyrlis schüttelte den Kopf und gestikulierte, woraufhin die große Karte erneut zu ihrem Ausgangspunkt zurückkehrte, kommentiert vom Seufzen der uniformierten Berater oder Generäle.
  


  
    Holse deutete auf die Darstellungen. »Das alles, Sir. Ist es ein Spiel?«
  


  
    Hyrlis lächelte und wandte den Blick auch diesmal nicht von der Karte ab. »Ja«, sagte er. »Es ist alles ein Spiel.«
  


  
    »Beginnt es an der Stelle, die man Realität nennen könnte?«, fragte Holse und trat, ganz offensichtlich von den Darstellungen fasziniert, zum Rand des Balkons. Ferbin sagte nichts. Er hatte es aufgegeben, seinen Diener zu mehr Diskretion zu ermahnen.
  


  
    »Das, was wir Realität nennen, soweit wir sie kennen, ja«, 
     erwiderte Hyrlis und wandte sich Holse zu. »Wir benutzen dies, um mögliche Positionierungen, Strategien und Taktiken durchzuspielen, wobei wir nach den besten Resultaten suchen – unter der Voraussetzung, dass der Feind so agiert und reagiert, wie wir es von ihm erwarten.«
  


  
    »Und der Feind, Sir … Geht er in Hinsicht auf Sie ähnlichen Aktivitäten nach?«
  


  
    »Zweifellos.«
  


  
    »Könnten Sie dann nicht einfach das Spiel gegeneinander spielen, Sir?«, schlug Holse munter vor. »Und auf das Abschlachten, Verstümmeln, Zerstören und so weiter verzichten? Wie in der alten Zeit. Wenn damals zwei gleich starke Heere aufeinandertrafen, bestimmte jedes einen Meisterkämpfer, die dann gegeneinander antraten. Die Übereinkunft sah vor, dass der Ausgang dieses Kampfes über den der Schlacht entschied, was vielen angsterfüllten Soldaten Gelegenheit gab, mit heiler Haut zu ihren Bauernhöfen und Familien heimzukehren.«
  


  
    Hyrlis lachte. Das Geräusch schien für die Generäle und Berater auf dem Balkon ebenso überraschend und ungewöhnlich zu sein wie für Ferbin und Holse. »Ein solches Spiel würde ich gern spielen!«, sagte Hyrlis. »Und ich würde ebenso gern das Ergebnis akzeptieren, wie es auch aussähe.« Er sah Ferbin an und lächelte, sagte dann zu Holse: »Aber ganz gleich, ob wir alle Figuren in einem größeren Spiel sind: Dies vor uns hat eine schlechtere Auflösung als jenes, dem es nachempfunden ist. Ganze Schlachten und manchmal sogar Kriege können von einem Gewehr mit Ladehemmung, einer zu heißen Kanone, einem falsch gezielten Artilleriegeschoss oder einem einzelnen Soldaten abhängen,
     der sich plötzlich umdreht und flieht oder sich auf eine Granate wirft.«
  


  
    Hyrlis schüttelte den Kopf. »So etwas kann in einem Modell nicht richtig dargestellt werden, nicht mit ausreichender Zuverlässigkeit. Man muss es in der Realität durchspielen, oder in der detailliertesten Simulation, die man hat, was aufs Gleiche hinausläuft.«
  


  
    Holse lächelte traurig. »Materie, nicht wahr, Sir?«
  


  
    »Materie.« Hyrlis nickte. »Und außerdem: Wo bliebe der Spaß, wenn es nur ein Spiel wäre? Das könnten die Beobachter auch selbst machen. Nein. Sie wollen, dass wir das Spiel austragen. Ein Ersatz kommt nicht infrage. Wir sollten uns privilegiert fühlen, so wichtig und unersetzlich zu sein. Vielleicht sind wir alle nicht mehr als Partikel, aber wenigstens handelt es sich dabei um Elementarteilchen!«
  


  
    Hyrlis schien erneut dem Lachen nahe zu sein, doch Tonfall und Gebaren veränderten sich, als er zur Seite blickte, wo niemand stand. »Und halten Sie sich nicht für besser«, fügte er leise hinzu. Ferbin machte ein missbilligendes Geräusch und wandte sich halb ab, als Hyrlis fortfuhr: »Ist es nicht angenehm, von all den guten Dingen zu erfahren, die in der Ferne im Namen der Kultur geschehen, hm? Na?« Er nickte dem unsichtbaren Publikum zu. »Was halten Sie davon, meine lieben Zuschauer? Sind Sie dieser Ansicht? Kontakt und Besondere Umstände spielen Ihre eigenen realen Spiele, und lasst all die Milliarden von umsorgten Schläfern in all den weichen Wiegen, die wir Orbitale nennen, weiter unbekümmert in der ansonsten furchteinflößenden Nacht schlummern.«
  


  
    »Sie sind ganz offensichtlich beschäftigt«, sagte Ferbin kühl. »Können wir jetzt gehen?«
  


  
    Hyrlis lächelte. »Ja, Prinz. Nehmen Sie Ihre eigenen Träume und lassen Sie uns die unsrigen. O ja, gehen Sie nur.«
  


  
    Ferbin und Holse drehten sich um.
  


  
    »Holse!«, rief Hyrlis.
  


  
    Choubris und Ferbin wandten sich ihm wieder zu.
  


  
    »Sir?«, fragte Holse.
  


  
    »Holse, wenn ich Ihnen die Chance böte, hier zu bleiben, in meine Rolle zu schlüpfen und dieses große Spiel zu spielen … würden Sie von dieser Möglichkeit Gebrauch machen? Es würde Ihnen Reichtum und Macht bieten, sowohl hier und heute als auch woanders und zu einer anderen Zeit, an besseren, weniger verheerten Orten als dieser Welt aus Schutt und Asche. Würden Sie die Chance nutzen?«
  


  
    Holse lachte. »Natürlich nicht, Sir! Sie erlauben sich bestimmt einen Scherz mit mir!«
  


  
    »Natürlich«, erwiderte Hyrlis und lächelte. Er sah Ferbin an, der verwirrt und verärgert neben seinem Diener stand. »Ihr Mann ist kein Dummkopf, Prinz«, sagte Hyrlis.
  


  
    Ferbin straffte die Schultern in der zermürbenden, an ihm zerrenden Schwerkraft. »Dafür habe ich ihn auch nicht gehalten.«
  


  
    Hyrlis nickte. »Selbstverständlich. Nun, auch ich muss bald aufbrechen. Für den Fall, dass ich Sie vor der Abreise nicht mehr sehe, möchte ich Ihnen alles Gute wünschen.«
  


  
    »Ihre Wünsche schmeicheln uns, Sir«, log Ferbin.
  


  
     

  


  
    Hyrlis war nicht da, als sie sich wieder auf den Weg machten.
  


  
    Der Sternenkreuzer Deshalb Die Festung brachte sie zur nariscenischen Transferkugel Sterut, und während der dreizehn
     langen Tage an Bord blieben Ferbin und Holse größtenteils sich selbst überlassen – sie verbrachten die Zeit damit, zu schlafen oder sich mit Spielen abzulenken.
  


  
    Ein Trampschiff der Morthanveld, das keinen Namen hatte, nur eine Seriennummer, die sie beide sofort wieder vergaßen, nahm sie bei einer seiner halb regulären Rundrouten auf und brachte sie zur großen Morthanveld-Nestwelt Syaung-un.
  

  
  


  
    19
  


  
    Die gegenwärtige Dringlichkeit
  


  
    Oramen stand am Fenster und blickte von seinen Gemächern im Palast von Pourl über die Stadt. Der Morgen war hell und dunstig, und nebenan sang der mit dem Vorbereiten des Bads beschäftigte Neguste laut und falsch, als Fanthile an die Tür klopfte. Neguste glaubte fest daran, dass Lautstärke fehlende musikalische Begabung ersetzte; er hörte das Klopfen nicht, und so öffnete Oramen die Tür.
  


  
    Fanthile trat ein, und sie gingen beide zum Balkon, wo Oramen die Nachricht las, die ihm der Palastsekretär mitgebracht hatte.
  


  
    »Rasselle?«, sagte er. »Die Hauptstadt der Deldeyn?« Fanthile nickte. »Der Ehemann Ihrer Mutter ist dorthin befohlen worden, als neuer Bürgermeister. Sie werden in den nächsten Tagen dort eintreffen.«
  


  
    Oramen atmete tief durch, sah erst Fanthile an und blickte
     dann wieder über die Stadt. Kanäle glitzerten in der Ferne, und Fahnen aus Dampf und Rauch wehten über einem Wald aus Fabrikschornsteinen. »Sie wissen, dass tyl Loesp mir nahegelegt hat, den Wasserfall von Hyeng-zhar aufzusuchen?«, fragte er den Palastsekretär.
  


  
    »Davon habe ich gehört, Sir. Er soll einige Reisetage von Rasselle entfernt sein.«
  


  
    »Ich wäre der Leiter der Ausgrabungen.« Oramen seufzte. »Tyl Loesp glaubt, es würde dabei helfen, Völker und Institutionen der Neunten und Achten einander näher zu bringen. Er ist der Ansicht, meine Präsenz beim Katarakt könnte die Bemühungen unterstützen, mehr Sarl für das große Projekt zu gewinnen, die geheimnisvollen Ruinen zu erforschen. Darüber hinaus gäbe es meinem Leben einen ernsten, sinnvollen Inhalt und würde meinen Ruf bei den Untertanen verbessern.«
  


  
    »Sie sind der Prinzregent, Sir«, sagte der Palastsekretär. »Für manche Leute wäre das Ruf genug.«
  


  
    »Für manche, ja, aber die Zeiten haben sich geändert, Fanthile. Vielleicht ist dies sogar das Neue Zeitalter, von dem mein Vater gesprochen hat, eine Ära, in der Großtaten mit praktischer Bedeutung mehr zählen als jene, die mit Waffen ausgetragen werden.«
  


  
    »Es gibt Berichte, nach denen einige weit entfernte Schutzgebiete tyl Loesps Dekrete ablehnen, Sir. Werreber will bereits ein neues Heer aufstellen, um in der Provinz für Disziplin zu sorgen. Der Herr, von dem wir sprechen, wäre gut beraten, nicht alle Soldaten zu entlassen.«
  


  
    Tyl Loesps kolossale Siegesfeier hatte vor einigen Tagen stattgefunden; Teile der Stadt erholten sich noch davon. Eine 
     so große und intensive Feier hatte Pourl nie zuvor gesehen – unter der Herrschaft von König Hausk hatte es so etwas gewiss nicht gegeben. In jeder Straße waren in tyl Loesps Auftrag Bankette veranstaltet worden; in allen Tavernen gab es kostenlose Getränke, und alle Bürger der Stadt bekamen Prämien. Spiele, Sportveranstaltungen, Wettkämpfe und Konzerte aller Art hatten stattgefunden, für alle zugänglich. In einigen Stadtvierteln war es zu Krawallen gekommen, die das Eingreifen von Konstablern und Milizionären erforderten.
  


  
    Es hatte eine enorme Parade gegeben. Die siegreiche Armee war durch die Straßen gezogen, in prächtigen Uniformen und glänzenden Rüstungen, unter einem Meer aus wehenden Fahnen, begleitet von Schabracken tragenden Kriegstieren und gefangenen Deldeyn sowie erbeuteter feindlicher Artillerie, Militärfahrzeugen und Kriegsmaschinen. Straßen waren verbreitert, Gebäude niedergerissen, Flüsse und Kanäle abgedeckt worden, um genug Platz für die große Prozession zu schaffen.
  


  
    Tyl Loesp war an ihrer Spitze geritten, Werreber und seine Generäle dicht hinter ihm. Die lange Parade endete auf dem größten Platz der Stadt, und dort hatte der Regent ein Jahr ohne Steuern verkündet (womit ein Kurzjahr ohne einige unbedeutenden Steuern gemeint war, wie sich später herausstellte), eine Amnestie für Kleinkriminelle, die Auflösung verschiedener Hilfsregimenter, was auf die Entlassung – samt Pensionen – von fast hunderttausend Mann hinauslief, und eine erweiterte Mission in der Neunten, die bedeutete, dass sowohl er als auch der Prinzregent viel Zeit in Rasselle und den Deldeyn-Provinzen verbringen würden, um dem heruntergekommenen, aber fruchtbaren und vielversprechenden 
     Land die Vorzüge von Herrschaft und Weisheit der Sarl nahezubringen.
  


  
    Oramen hatte zusammen mit dem Adel auf der schattigen Paradetribüne gesessen und war eine Stunde zuvor auf jenen letzten Teil hingewiesen worden. Deshalb gelang es ihm, nicht überrascht zu wirken.
  


  
    Er hatte zunächst mit Zorn darauf reagiert, dass man ihn einfach vor vollendete Tatsachen stellte, anstatt ihn zu Rate zu ziehen oder zu fragen. Doch dann war Interesse in ihm erwacht, und er hatte sich gefragt, ob eine solche Entscheidung, ein Bruch mit Pourl, nicht vielleicht eine gute Idee war. Trotzdem, praktisch eine Anweisung zu erhalten …
  


  
    »Sie können ablehnen, Sir«, sagte Fanthile.
  


  
    Oramen wandte sich vom Anblick der Stadt ab. »Ja, ich nehme an, das könnte ich rein theoretisch«, erwiderte er.
  


  
    »Das Bad ist fertig, Sir! Oh, hallo, Herr Palastsekretär, Sir!«, rief Neguste und kam hinter ihnen ins Zimmer.
  


  
    »Danke, Neguste«, sagte Oramen. Sein Diener blinzelte und zog sich zurück.
  


  
    Fanthile deutete auf die Mitteilung in Oramens Hand. »Trifft dies die Entscheidung für Sie, Sir?«
  


  
    »Ich habe bereits in Erwägung gezogen zu gehen«, erwiderte Oramen und lächelte. »Die Vorstellung, beim großen Katarakt von Hyeng-zhar tätig zu werden, fasziniert mich, Fanthile.« Er lachte. »Es würde mir gefallen, all die Macht zu kontrollieren, in jeder Hinsicht.«
  


  
    Davon ließ sich Fanthile nicht beeindrucken. »Darf ich offen sprechen, Sir?«
  


  
    »Ja, natürlich.«
  


  
    »Sie hier zurückzulassen, während er seine Macht in Rasselle
     festigt … Tyl Loesp befürchtet vielleicht, dass Sie hier zu unabhängig werden und zu viel Respekt bei Adel, Volk und Parlament gewinnen. Sie zu einem abgelegenen Ort zu bringen, wie attraktiv er auch sein mag, kommt einem Exil recht nahe. Sie könnten ablehnen, Sir. Das wäre Ihr gutes Recht. Sie könnten argumentieren, dass Ihr Platz hier ist, beim Volk, das Sie vielleicht noch mehr liebt, wenn es Sie besser kennenlernt. Ich habe gehört, wer Ihnen bei Hyeng-zhar Gesellschaft leisten soll. Zum Beispiel General Foise, ein tyl Loesp treu ergebener Mann. Das sind sie alle. Es sind seine Männer; ihre Loyalität gilt vor allem ihm und nicht den Sarl, dem Andenken Ihres Vaters oder Ihnen.«
  


  
    Oramen fühlte Erleichterung. Er hatte Schelte erwartet, oder etwas ähnlich Unangenehmes. »Das sind wirklich offene Worte, Fanthile«, sagte er und lächelte.
  


  
    »So sehe ich die Dinge, Sir.«
  


  
    »Nun, tyl Loesp kann die Vorkehrungen für mich treffen, die er möchte. Ich bin durchaus bereit, mich darauf einzulassen. Soll er seinen Willen haben. Die von Ihnen erwähnten Männer sollen ruhig glauben, dass ihre Loyalität bei ihm liegt – solange er seinerseits loyal ist, und das ist er zweifellos, macht es keinen Unterschied und kann nicht schaden. Ich werde zu gegebener Zeit König sein, und dann ist mein Wille entscheidend, ungeachtet all des Neuen-Zeitalter-Geredes von Parlamentsaufsicht und so weiter.«
  


  
    »Jener Herr könnte sich daran gewöhnen, alles so zu arrangieren, wie er es möchte. Er könnte auf den Gedanken kommen, seine Zeit zu verlängern.«
  


  
    »Mag sein. Aber wenn ich König geworden bin, sind seine Möglichkeiten eingeschränkt, glauben Sie nicht?«
  


  
    Fanthile runzelte die Stirn. »Das würde ich gern glauben, Sir. Doch ob ich guten Gewissens eine solche Ansicht teilen kann, Sir, das ist eine andere Sache.« Er deutete erneut auf die Mitteilung, die Oramen noch immer in der Hand hielt. »Ich habe den Eindruck, dass besagter Herr Sie unter Druck setzt und Ihre Schritte in eine bestimmte Richtung lenkt, Sir. Er könnte sich daran gewöhnen, wenn das nicht bereits geschehen ist.«
  


  
    Oramen atmete tief durch. Hier oben roch die Luft so gut und frisch. Im Gegensatz zu den Gassen der Stadt; wie ärgerlich, dass ausgerechnet dort der ganze Spaß wartete. Er ließ den Atem entweichen. »Ach, soll sich tyl Loesp an seinem Triumph erfreuen, Fanthile. Er hat das Werk meines Vaters so fortgesetzt, wie er es sich gewünscht hätte, und ich wäre ein Grobian und Griesgram – auch in den Augen des Volkes -, wenn ich mich jetzt querstellen würde, solange ich nach Meinung vieler Leute noch ein unreifer, unerprobter Jugendlicher bin.« Er schenkte dem besorgt wirkenden älteren Mann ein aufmunterndes Lächeln. »Ich gebe tyl Loesps Strömung nach, wenn sie am stärksten ist; andernfalls könnte ich mir blaue Flecken holen. Ich kann gegen sie anschwimmen, wenn sie abebbt.« Er winkte mit dem Brief, den Fanthile ihm gegeben hatte. »Ich gehe, Fanthile. Mir bleibt keine Wahl, glaube ich. Aber ich danke Ihnen für Ihre Hilfe und Ihren Rat.« Er gab den Brief dem Palastsekretär zurück. »Und jetzt, alter Freund … Das Bad wartet auf mich.«
  


  
    »Öffnen Sie die Augen, Prinz«, sagte Fanthile, und für einen – unglaublichen! – Moment versperrte er dem Prinzregenten den Weg. »Ich weiß nicht, welches Unheil seit dem Tod Ihres Vaters angerichtet worden ist, aber es hängt ein 
     übler Geruch über zu vielen Dingen, die geschehen sind. Wir müssen alle sehr aufpassen, damit wir davon nicht angesteckt werden; das könnte sich für jeden von uns als tödlich erweisen.« Er wartete einen weiteren Moment, wie um zu sehen, ob Oramen verstanden hatte. Dann verbeugte er sich und trat mit gesenktem Haupt beiseite.
  


  
    Oramen suchte nach einer Antwort, die den Palastsekretär nicht in Verlegenheit gebracht hätte, und als er keine fand, trat er wortlos an ihm vorbei und ging zum Badezimmer.
  


  
    Eine Woche später war er auf dem Weg nach Hyeng-zhar.
  


  
    Bei all den Vorbereitungen und in der allgemeinen Aufregung fand er keine Gelegenheit, noch einmal mit Fanthile zu sprechen, bevor er Pourl verließ. Am Morgen des Tages seiner Abreise, kurz nachdem er gehört hatte, dass ihn zwei wackere Ritter als persönliche Leibwache begleiten würden, erhielt er eine kurze Mitteilung von Fanthile, in der ihn der Palastsekretär um ein Gespräch bat, aber es blieb nicht genug Zeit dafür.
  


  
     

  


  
    Jerle Batra empfing das Signal während einer Pause bei den Friedensverhandlungen, die sich in die Länge zogen. Er war natürlich nicht direkt an dem Gefeilsche beteiligt – was hätten die Einheimischen wohl von einem Wesen gehalten, das wie eine Kreuzung zwischen sprechendem Busch und einem wachsenden Zaun aussah? -, aber er führte die Aufsicht, während sich andere alle Mühe gaben, dafür zu sorgen, dass die Verhandlungspartner bei der Sache blieben. Letztendlich musste diese Angelegenheit von den Bürgern des Planeten unter Dach und Fach gebracht werden, doch kleine Anstöße hier und dort halfen gelegentlich.
  


  
    Vom größten Zelt im Zentrum der Zeltstadt, die in einer weiten Grasebene errichtet worden war, stieg Batra einige Kilometer weit auf. Hier oben war die Luft frisch und sauber. Und auch herrlich kühl. In dieser Gestalt nahm er Temperaturschwankungen schnell wahr; und er fühlte, wie der Wind durch ihn hindurchwehte. Es gab nichts Vergleichbares.
  


  
    Mein lieber alter Freund, kommunizierte er. Das Signal wurden von der Exkursionsplattform Quonber weitergeleitet, die sich derzeit direkt über ihm befand, am Rand des Alls. Die üblichen guten Wünsche und so weiter.
  


  
    Jerle Ruule Batra, erklang eine vertraute Stimme. Guten Tag.
  


  
    Die Es Ist Meine Party Und Ich Singe Wenn Ich Will war eine AKE der Böschung-Klasse und stand in enger Verbindung mit den Besonderen Umständen, fast ebenso lange wie Jerle Batra selbst. Batra wusste nicht, wo sich das Schiff als physische Präsenz befand, aber es hatte sich die Mühe gemacht, ein Persönlichkeitskonstrukt nach Prasadal zu schicken, um mit ihm zu reden. Was darauf hindeutete, dass es um eine wichtige Sache ging.
  


  
    Dir ebenfalls, antwortete Batra. Wo auch immer du bist.
  


  
    Danke. Wie kommt die Friedenskonferenz voran?
  


  
    Langsam. Nachdem die Einheimischen alle Möglichkeiten des Massenmords ausprobiert haben, scheinen sie jetzt entschlossen zu sein, sich gegenseitig zu Tode zu langweilen. Vielleicht haben sie ihre wahre Berufung entdeckt.
  


  
    Wie dem auch sei, es gibt Anlass zu Optimismus. Meinen Glückwunsch für alle. Und du hast ein Kind, wie ich gehört habe!
  


  
    Ich habe ganz gewiss kein Kind. Ich kümmere mich um eins, für eine Kollegin. Das ist alles.
  


  
    Trotzdem, es ist mehr, als ich von dir erwartet hätte.
  


  
    Sie hat mich gebeten. Ich konnte wohl kaum ablehnen.
  


  
    Wie interessant. Nun, kommen wir zur Sache.
  


  
    Unbedingt.
  


  
    Hör dir dies an.
  


  
    Es folgte eine komprimierte Version der Nachricht, die die Jetzt Versuchen Wir Es Auf Meine Weise ihrem alten MSS Bedingung übermittelt hatte. Darin wurde die seltsame Begegnung mit etwas beschrieben, das wie ein Oct-Schiff über dem Planeten Zaranche ausgesehen hatte, aber keins gewesen war.
  


  
    Na ja. Es war nur ein wenig interessant, und Batra wusste nicht, in welcher Hinsicht es ihn betraf. Und?
  


  
    Man nimmt an, dass die ganze Oct-Flotte über Zaranche bis auf einen Primären überhaupt nicht existierte. Es war eine Geisterflotte.
  


  
    Die Oct befinden sich in jenem Stadium, nicht wahr?, sendete Batra. Sie versuchen noch immer, sich aufzuplustern. Sie treten gewissermaßen in die Schuhe der Eltern und bemühen sich, größer auszusehen.
  


  
    Batra wusste sofort, dass irgendwo irgendjemand in den BU jede Menge von paranoidem Unsinn darin erkannte. Geisterschiffe. Flotten, die gar keine waren. Unheimlich! Allerdings … Es konnte überhaupt nicht sein. Die Oct waren eine Irrelevanz. Besser gesagt, sie waren eine Irrelevanz der Morthanveld, oder eine der Nariscene – es hing davon ab, wo man die Grenze ziehen wollte. Wenn äquiv-technische Beteiligte zu einem solchen Mittel der Täuschung griffen, so 
     musste man davon ausgehen, dass etwas Wichtiges dahinter steckte. Aber wenn die Oct so etwas machten, spielte es keine Rolle. Wahrscheinlich versuchten sie nur, ihre Nariscene-Mentoren zu beeindrucken, oder sie hatten vergessen, einen Schalter zu betätigen, etwas in der Art.
  


  
    Doch die BU nahmen solche Dinge schrecklich ernst. Die besten Gehirne in der Kultur hatten ein fast chronisches Bedürfnis nach ernsten Angelegenheiten, mit denen sie sich beschäftigen konnten, und dies war ihre letzte Dosis. Wir schaffen uns unsere eigenen Probleme, dachte Batra. Wir haben die verdammte Galaxis mit Reisenden, Wanderern, Studenten, Reportern, praktischen Ethnologen, peripatetischen Philosophen, interaktiven Ex-Soziologen, ungebundenen Pensionären, freiberuflichen Botschaftern oder wie auch immer sie sich in dieser Saison nennen und hundert anderen Kategorien viel zu leicht zu beeindruckenden Amateuren überschwemmt, und sie alle melden die ganze Zeit irgendwelchen Kram, den sie für besorgniserregend halten und der nicht einmal den ersten Filter oder die Datenaufnahmesysteme der am wenigsten erfahrenen Kontakteinheit passieren würde.
  


  
    Wir haben das bekannte Universum mit leichtgläubigen Idioten gefüllt und glauben, auf schlaue Weise für unsere eigene Sicherheit gesorgt zu haben, indem wir es allem Unerwünschten erschweren, unter unserer Sensorerfassung hindurchzuschlüpfen. Doch damit handeln wir uns Millionen von falschen Alarmen ein, und wenn es wirklich einmal zu einer ernsten Sache kommt, dürfte sie weitaus schwerer zu entdecken sein.
  


  
    Nein, sendete die AKE. Wir glauben nicht, dass die Oct
     wichtiger aussehen wollen, als sie sind, zumindest nicht in diesem Fall.
  


  
    Wind strich wie ein Seufzen durch Batras Buschkörper. Was geschah nach der Begegnung?, fragte er pflichtbewusst.
  


  
    Das wissen wir nicht. Mit dem Schiff konnte kein Kontakt mehr hergestellt werden. Vielleicht ist es aufgebracht oder sogar zerstört worden. Eine andere Einheit – ein Kriegsschiff – ist beauftragt worden, nach dem Rechten zu sehen, doch es wird das Ziel erst in acht Tagen erreichen.
  


  
    Zerstört? Batra hätte fast gelacht. Im Ernst? Wäre das tatsächlich möglich?
  


  
    Die Primär-Klasse der Oct verfügt über die notwendigen Waffen und anderen Systeme, eine zusammengeflickte Ex-AKE zu überwältigen, ja.
  


  
    Aber läge so etwas auch im Bereich des Wahrscheinlichen?, fragte Batra. Sprechen wir hier von Dingen, die nicht auf die Sphäre paranoider Fantasie beschränkt sind? Was auch immer die Oct mit jenem Schiff angestellt haben – welche Motive kämen dafür infrage?
  


  
    Vielleicht haben sie es aufgebracht oder vernichtet, um zu verhindern, dass diese Sache bekannt wird.
  


  
    Aber warum? Was steckt dahinter? Was ist so wichtig an diesem Zaranche-Planeten, dass die Oct versuchen würden, gegen ein Schiff der Kultur vorzugehen, ob nun ein hoffnungslos alter Schrotthaufen oder nicht?
  


  
    Es geht nicht um Zaranche, sondern darum, wozu dies geführt hat.
  


  
    Und das wäre?
  


  
    Es wurde eine ebenso subtile wie gründliche Untersuchung der Schiffsbewegungen der Oct im Verlauf der letzten fünfzig
     Tage vorgenommen. Eine recht große Anzahl von Kontaktund BU-Schiffen und sogar einige SSV-Kriegschiffe nahmen daran teil. Sie ließen alles stehen und liegen und machten sich in großer Eile auf den Weg zu einigen abgelegenen Zielen, viele von ihnen tief im Morthanveld-Raum.
  


  
    Ich bin angemessen beeindruckt. Es muss um eine schrecklich wichtige Sache gehen, wenn wir riskieren, unsere so empfindlichen Mit-Beteiligten in einer so delikaten Phase zu verärgern. Und was war das Ergebnis all dieser superschnellen und superheimlichen Schnüffelei?
  


  
    Es gibt zahlreiche Geisterflotten.
  


  
    Was? Zum ersten Mal fühlte Batra etwa anderes als amüsierte Geringschätzung. Irgendein Vermächtnis seiner menschlichen Urgestalt, verankert in den veränderten Systemen, die seine Persönlichkeit enthielten, ließ ihn plötzlich die Kälte der Luft hier oben spüren. Für einen Augenblick war er sich sehr der Tatsache bewusst, dass ein solchen Temperaturen ausgesetzter Mensch gefröstelt hätte.
  


  
    Die Geisterflotte über Zaranche ist eine von elf, fuhr das ferne Schiff fort. Die anderen befinden sich hier.
  


  
    Vor Batras innerem Auge entstand ein Bild, das einen etwa dreitausend Lichtjahre durchmessenden Bereich der Galaxis zeigte. Er flog in die Darstellung hinein, sah sich um, schwebte zurück und nahm einige Veränderungen vor.
  


  
    Das ist ein ziemlich großer Teil des interstellaren Territoriums, den man als Raumgebiet der Oct bezeichnen könnte, sendete er.
  


  
    Ja. Etwa dreiundsiebzig Prozent der ganzen Primärenflotte der Oct scheinen nicht dort zu sein, wo sie angeblich sind.
  


  
    Warum bilden die falschen Schiffe Flotten? Und warum an
     jenen Orten? Die Geisterflotten befanden sich in weit abgelegenen Sektoren, in der Nähe von isolierten Planeten, Provinz-Habitaten und nur selten besuchten Raumstationen.
  


  
    Man geht davon aus, dass sie an jenen Orten gruppiert sind, um einer Entdeckung zu entgehen.
  


  
    Aber sie gehen ganz offen vor. Sie weisen den Rest des Universums darauf hin, wo sie sind.
  


  
    Ich meine Entdeckung ihrer wahren Identität als Geisterschiffe. Angeblich finden besondere Versammlungen statt, die einen ganz neuen Kurs für die Oct bestimmen sollen, vielleicht ein neues zivilisatorisches Ziel, das mit ihren anhaltenden Versuchen in Verbindung steht, auf der galaktischen Bühne voranzukommen. Wir vermuten jedoch, dass dies nicht die ganze Wahrheit ist. Die sogenannten Versammlungen sollen über das Verschwinden so vieler Frontlinienschiffe hinwegtäuschen.
  


  
    Mit besserer Technik, fuhr das Persönlichkeitskonstrukt der AKE fort, hätten die Oct ihren Geisterschiffen vermutlich den Anschein gegeben, ihren normalen Pflichten nachzugehen, während die tatsächlichen Einheiten irgendwo im Geheimen operieren. Doch ihrer Fähigkeit zu täuschen sind Grenzen gesetzt. Jedes Schiff eines hohen Beteiligten – zweifellos jedes der unseren oder der Morthanveld, auch die meisten Schiffe der Nariscene – könnte erkennen, dass es sich um Trugbilder handelt. Deshalb befinden sich die Geisterflotten an abgelegenen Ort, wo man sie zwar orten, aber nicht genug konkrete Daten über sie gewinnen kann, um festzustellen, dass es nur Projektionen sind.
  


  
    Wenn Batra noch eine menschliche Gestalt zu eigen gewesen wäre, hätte er jetzt die Stirn gerunzelt und sich am Kopf 
     gekratzt. Aber warum? Zu welchem Zweck? Wollen diese Irren in den Krieg ziehen?
  


  
    Wir wissen es nicht. Die Oct haben offene Dispute mit einigen Spezies, und hinzu kommt der jüngste, besondere Groll in Hinsicht auf die Aultridia, aber die Oct-Gesellschaft als Ganzes scheint uns derzeit nicht für Feindseligkeiten konfiguriert zu sein. Sie bereitet sich auf etwas Ungewöhnliches vor, so viel steht fest … Batra hörte Verwunderung in der Stimme des Schiffes … Vielleicht geht es dabei auch um einen feindseligen Akt oder zumindest dynamisches Handeln, aber einen offenen Krieg halten wir für sehr unwahrscheinlich. Die Aultridia scheinen am ehesten als Gegner infrage zu kommen, doch so wie die Dinge derzeit stehen, würden sie die Oct mit ziemlicher Sicherheit besiegen. Die entsprechenden Modelle zeigen dafür durchweg eine Wahrscheinlichkeit von mehr als neunzig Prozent.
  


  
    Wo befinden sich die realen Schiffe?
  


  
    Genau das ist die Frage, alter Kumpel.
  


  
    Batra hatte nachgedacht. Und warum hast du dich mit mir in Verbindung gesetzt?
  


  
    Wegen weiterer Modelle. Auf der Basis des Musters aus verschwundenen Schiffen und vorherigen Interessen der Oct haben wir eine Liste mutmaßlicher Ziele für die realen Einheiten erstellt.
  


  
    Ein weiteres Bild entstand in Batras Bewusstsein. Aha, dachte er.
  


  
    Der etwas wahrscheinlichere Fall betrifft zwei verschiedene Verteilungen, die eine defensiver und die andere offensiver Natur. Das defensive Modell sieht eine gleichmäßigere Verteilung der verschwundenen Schiffe vor als das offensive, bei
     dem es zu Konzentrationen an bestimmten Stellen kommt. Nach der Plausibilitätsbewertung kommen die beiden genannten Möglichkeiten an erster und zweiter Stelle. Aber es gibt auch noch eine dritte, und zwar diese.
  


  
    Die anderen beiden Schichten fielen weg, und eine dritte, die Batra bereits bemerkt hatte, rückte in den Vordergrund. Ein ganz bestimmter Planet bildete ihren Mittelpunkt.
  


  
    Die Schiffe könnten sich bei Sursamen sammeln, sendete er.
  


  
    Die Allgemeine Kontakteinheit Es Ist Meine Party Und Ich Singe Wenn Ich Will klang überrascht, als sie erwiderte: Ganz recht.
  

  
  


  [image: 005]


  
    Die Integrität von Objekten
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    Inspirell, Koaleszenz, Resonanz
  


  
    Das Innere des Morthanveld-Großschiffs Inspirell, Koaleszenz, Resonanz wurde normalerweise virtuell wahrgenommen, selbst von jenen, für die es gedacht war und die es erbaut hatten. Äußerlich präsentierte sich das Schiff als abgeflachte Kugel mit einem Durchmesser von fünfzig Kilometern. Es sah aus wie ein riesiger Tropfen aus blauem Eis, dessen Oberfläche mehrere Millionen Edelsteine aufgenommen, dann die Hälfte von ihnen wieder verloren und kleine Krater als Erinnerung an sie behalten hatte.
  


  
    Im Innern bot das Großschiff enorm viel Platz, weitaus mehr als jedes Allgemeine Systemschiff der Kultur. Der Morthanveld-Verbindungsoffizier Skalpapta hatte es Anaplian gegenüber so beschrieben: Man nehme neunzehn mit Wasser gefüllte Ballons, jeder mit einem Durchmesser von 
     fast zehn Kilometern, und ordne sie zu einem ungefähren Sechseck an, sodass sie fast einen Kreis bilden, presse sie dann so einander, dass die Wände zwischen ihnen flach gedrückt werden. Man füge zwei Schichten aus jeweils sieben Kugeln hinzu, eine oben und die andere unten, und drücke sie ebenfalls aneinander. Schließlich entferne man die trennenden Wände.
  


  
    Zahlreiche Stränge und Kabel durchzogen den gewaltigen Innenraum und stabilisierten Millionen von polypenartigen Unterkünften und unzählige Reiseröhren; viele von ihnen wiesen ein Vakuum auf, was die Transfergeschwindigkeit erhöhte.
  


  
    Wie an Bord der meisten Morthanveld-Schiffe sorgten stationäre und mobile Filterungseinheiten dafür, dass das Wasser so sauber wie gewünscht war. Andererseits: Die Flora und Fauna, von denen sich die Morthanveld ernährten, benötigte Nährstoffe im Wasser, und außerdem hielten die Morthanveld nichts davon, einen speziellen Ort aufzusuchen, um sich dort zu erleichtern – darin sahen sie das Verhalten einer Spezies, der es an Reife und Selbstsicherheit mangelte. Oder die Luft atmete, was fast ebenso peinlich war.
  


  
    Das Wasser, in dem sie lebten, schwammen, arbeiteten und spielten, war also nicht völlig klar. Doch es war schön, klare Sicht zu haben, erst recht in einem so riesigen Innenraum.
  


  
    Die Morthanveld mochten die eigene Gesellschaft; je mehr von ihnen zugegen waren, desto besser. Hunderte von Millionen Artgenossen sehen zu können – und so viele befanden sich normalerweise an Bord eines Großschiffs -, galt als äußerst gute Sache. Deshalb verließen sie sich in so enorm großen Innenräumen nicht auf das bloße Auge, sondern benutzten
     hauchdünne Filmschirme, die ihre Augen bedeckten und sie alles so sehen ließen, als wäre das Wasser völlig klar.
  


  
    Anaplian hatte beschlossen, ebenfalls von diesem Mittel Gebrauch zu machen, und so schwamm sie mit eigenen Filmschirmen vor den Augen umher, gekleidet in einen dunklen Anzug, der ihren Körper wie eine zweite Haut umschmiegte. An ihrem Hals befand sich eine Art Kette aus wogenden grünen Wedeln: künstliche Kiemen, die ihr mithilfe von zwei durch die Nase reichenden durchsichtigen Schläuchen Sauerstoff lieferten. Sie empfand es ein wenig entwürdigend, denn mit den alten Verbesserungen wäre ihre Haut an den erforderlichen Stellen in der Lage gewesen, benötigte Gase direkt aus dem Wasser zu gewinnen.
  


  
    Der dünne Filmschirm reichte wie ein transparenter Verband über ihre Augen. Den Blinzelreflex hatte sie ausgeschaltet. Die Alternative bestand darin, den Schirm so weit nach vorn zu wölben, dass sie normal blinzeln konnte, aber der mit Luft gefüllte Zwischenraum führte zu unangenehmen Verzerrungen. Der Schirm vermittelte ihr einen virtuellen Eindruck von der Umgebung und zeigte die riesigen halbkugelförmigen Bereiche des Großschiffs wie ein gewaltiges Höhlensystem.
  


  
    Sie hätte sich direkt mit dem internen Sensorsystem des Schiffes verbinden können, um den gleichen Effekt zu erzielen. Eine andere Möglichkeit bestand darin, mit ihren eigenen Sinnen zu schwimmen und sich nicht um das große Ganze zu kümmern. Aber sie war höflich, und die Benutzung des Filmschirms bedeutete auch, dass das Schiff sie im Augen behalten konnte. Es sah, was sie sah, und wusste daher, dass sie keinen Besonderen-Umstände-Unfug anstellte.
  


  
    Sie hätte auch eins der vielen öffentlichen Transportsysteme benutzen können, um sich innerhalb des Schiffes zu bewegen, wählte stattdessen aber eine kleine persönliche Antriebseinheit, an der sie sich mit einer Hand festhielt, während sie durchs Wasser summte. Das Sexspielzeug, das in Wirklichkeit eine Messerrakete war, die in Wirklichkeit eine Drohne darstellte, hatte eine solche Antriebseinheit verkörpern wollen, um ihr nahe zu sein, aber Anaplian vermutete, dass es sich dabei nur um maschinelle Nervosität handelte, und sie hatte die Drohne angewiesen, in ihrem Quartier zu bleiben.
  


  
    Sie gab mehr Schub und steuerte nach links, um einer nach vorn gerichteten Strömung auszuweichen. Sie fand eine geeignete Achterströmung, schwamm um einige lange, knollenartige Habitate herum, die wie große hängende Früchte aussahen, und hielt dann auf eine Ansammlung grünschwarzer Kugeln zu, mit einem Durchmesser von jeweils zehn bis dreißig Metern und angeordnet wie ein enormer Algenstrang. Anaplian schaltete die Antriebseinheit aus, schwamm durch einen etwa zwei Meter breiten silbernen Kreis in eine der Kugeln hinein und ließ das abfließende Wasser auf den nassen Boden tropfen. Hier machte sich wieder Schwerkraft bemerkbar. Sie verbrachte mehr Zeit im Wasser als außerhalb davon, während sie das Großschiff erforschte, und das galt sogar für die Schlafphasen. Dies war ihr fünfter Tag an Bord; es blieben vier, und es gab noch so viel zu sehen.
  


  
    Bisher hatte der Anzug ihre Haut wie aufgetragene Farbe bedeckt, aber jetzt kräuselte er sich, stieß das Wasser ab und gewann das Aussehen von etwas, das eine modebewusste junge Frau in trockener Umgebung tragen würde. Die Halskettenkiemen
     verstaute sie in einer Tasche, und als der Kopfteil des Anzugs herunterklappte und einen hübschen Rüschenkragen bildete, schaltete sie einen Ohrring ein und aktivierte damit ein temporäres statisches Feld. Es brachte ihr heute blondes Haar in Ordnung. Den Filmschirm behielt sie auf. Anaplian glaubte, dass er ihr stand; er gab ihr etwas Piratenhaftes.
  


  
    Sie trat durch die Trennmembran und erreichte den 303. Fremdensalon, wo die pochenden Rhythmen lauter Musik erklangen und die Luft voller Drogen- und Duftrauch war.
  


  
    Ein kleiner Schwarm bunter, vogelartiger Geschöpfe begrüßte sie, jedes einzelne von einem Gast des Salons geworfen. Einige sangen ein Willkommen, andere zeigten stroboskopische Bilder auf ihren dünnen Flügeln, und wieder andere übermittelten Duftnachrichten. Dies war derzeit der letzte Begrüßungsschrei für Neuankömmlinge im 303. Fremdensalon. Manchmal trugen die kleinen Wesen Mitteilungen oder Päckchen mit Narkotika oder Liebeserklärungen. Bei anderen Gelegenheiten zwitscherten sie Beleidigungen, Bonmots, philosophische Epigramme oder andere Nachrichten. Es sollte amüsant sein, soweit Anaplian es verstand.
  


  
    Sie wartete, bis sich die Wolke aus hin und her huschenden Geschöpfen auflöste, dachte dabei daran, wie einfach es mit ihrem vollen Potenzial gewesen wäre, jedes einzelne der achtundzwanzig Wesen zu packen und zu zerquetschen. Sie pflückte das zuletzt eingetroffene aus der Luft und richtete einen sehr ernsten Blick auf den alt aussehenden violetten Humanoiden, der es geworfen hatte. »Dies gehört Ihnen«, sagte Anaplian, als sie an seinem Tisch vorbeikam, und sie reichte ihm das Geschöpf. Er murmelte eine Antwort. Andere Gäste
     riefen ihr Bemerkungen zu. Die Besucher der 303. waren gesellig und schlossen schnell Bekanntschaft – nach nur drei Besuchen galt Anaplian bereits als Stammgast. Sie wies mehrere Angebote zurück, ihr Gesellschaft zu leisten, und fächelte eine besonders dichte und scharf riechende Drogenwolke beiseite. Der 303. Fremdensalon war so etwas wie ein Kiffertreffpunkt für alle Arten von Humanoiden.
  


  
    Anaplian nickte einigen Personen zu, als sie zur runden Theke in der Mitte des Raums ging – wie eine Art Halo glühte sie im halbdunklen Salon.
  


  
    »Shjan! Sie sind hier!«, rief Tulya Puonvangi, der an Bord der Inspirell, Koaleszenz, Resonanz so etwas wie ein Botschafter der Kultur war. Djan Seriy begegnete dem Mann mit der gleichen Einstellung wie der Marotte mit den fliegenden Begrüßungswesen: Sie hielt ihn für unreif und auch ein wenig nervig. Er hatte sich kurz nach ihrem Eintreffen an Bord vorgestellt und seitdem erfolgreich versucht, ein Plagegeist zu sein. Puonvangi war dick, rötlich, kahlköpfig und im Großen und Ganzen basismenschlich, abgesehen von zwei langen Schneidezähnen, die ihn beim Sprechen behinderten – so konnte er das »D« am Anfang ihres ersten Vornamens nicht richtig aussprechen. Hinzu kam ein Auge im Hinterkopf, von dem er behauptete, dass es voll funktionsfähig war. Aber es schien sich doch in erster Linie um eine Affektiertheit zu handeln. Oft bedeckte er es mit einer Augenklappe, so wie jetzt, obwohl die Klappe häufig transparent war, wie auch in diesem Fall. Außerdem hatte er schon bei ihrer kurzen ersten Begegnung darauf hingewiesen, dass er interessant veränderte Genitalien hatte. Er war bereit gewesen, sie ihr zu zeigen, aber Anaplian hatte abgelehnt.
  


  
    »Hallo, Teuerste!«, sagte Puonvangi, ergriff sie an den Ellenbogen und zog sie nahe genug herum, um ihre Wangen zu küssen. Anaplian ließ es mit sich geschehen, blieb aber steif und passiv. Er roch nach Salzwasser, Tangfrüchten und Psychopharmaka. Die Kleidung war locker und weit, wogte ein wenig und zeigte Zeitlupenszenen humanoider Pornografie. Die Ärmel hatte er nach oben gerollt, und die dünnen, glühenden Linien in den Unterarmen wiesen darauf hin, dass er sich Tätowierungsdrogen in die Haut geritzt hatte. Er ließ sie los. »Wie geht es Ihnen? Sie sehen so prächtig aus wie immer! Hier ischt der junge Bursche, den ich Ihnen vorstellen wollte!« Er deutete auf den jungen, langgliedrigen Mann an seiner Seite. »Shjan Sheree Araprian, dies ist Kra’sri Kruike. Sag hallo, Kra’sri!«
  


  
    Der junge Mann wirkte verlegen. »Wie geht’s?«, fragte er mit leiser, tiefer, sehr gut klingender Stimme. Seine Haut glühte in einem Ton zwischen Bronze und sehr dunklem Grün, und das lange schwarze Haar bestand aus glänzenden Ringellocken. Er trug eine perfekt geschnittene, völlig schwarze enge Hose und eine kurze Jacke. Das Gesicht war recht lang, die Nase recht breit, die Zähne normal, aber sehr weiß. Das Gesicht unter den Augen mit schweren Lidern war scheu, amüsiert und vielleicht auch wachsam, und ein permanentes Lächeln brachte diese verschiedenen Komponenten in Harmonie miteinander. Er hatte Lachfalten, was ihn angesichts seines jungen Aussehens bemerkenswert verletzlich wirken ließ. Streifige Brauen und der ebenso gestaltete Schnurrbart sahen wie etwas Neues aus, das er ausprobierte und von dem er nicht genau wusste, ob er dabei bleiben sollte. Goldgelbe Flecken leuchteten in den dunklen Augen.
  


  
    Er war fast unerträglich attraktiv, und deshalb schaltete Anaplian ganz automatisch auf ihre höchste Alarmstufe.
  


  
    »Ich bin Djan Seriy Anaplian«, sagte sie. »Wie wird Ihr Name richtig ausgesprochen?«
  


  
    Er lächelte, richtete einen entschuldigenden Blick auf den strahlenden, mit den Brauen wackelnden Puonvangi und erwiderte: »Klatsli Quike.«
  


  
    Sie nickte. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Klatsli Quike.«
  


  
    Anaplian wählte den Barhocker auf seiner anderen Seite, brachte den jungen Mann damit zwischen sich und Puonvangi, der enttäuscht wirkte, aber nur ganz kurz. Mit der flachen Hand schlug er auf die Theke, woraufhin eine Bedieneinheit auf Schienen heransauste.
  


  
    »Schu trinken! Schu rauchen! Schum schiehen! Schum ritzen!«
  


  
     

  


  
    Anaplian war bereit, ein wenig zu trinken, um Puonvangi Gesellschaft zu leisten. Quike entzündete eine kleine Pfeife, mit wundervoll riechendem Duftkraut gefüllt, das garantiert keine berauschende Wirkung hatte, dessen Wohlgeruch Djan Seriy aber kurz Schwindel bescherte. Puonvangi bestellte zwei Griffel mit Tätowierungsdrogen, und als Anaplian und Quike ablehnten, daran teilzuhaben, ritzte er sich das Zeug in die Arme, von den Handgelenken bis zu den Ellenbogen. Die Drogenlinien leuchteten so hell, dass sie seinem rosaroten Gesicht zuerst einen grünlichen Ton gaben. Er seufzte, lehnte sich auf dem hohen Sitz zurück, atmete aus, schloss die Augen und erschlaffte. Während Puonvangi seinen Rausch genoss, sagte Quike:
  


  
    »Sie stammen von Sursamen?« Es klang entschuldigend, als sollte er es eigentlich nicht wissen
  


  
    »Ja«, bestätigte Anaplian. »Sie kennen die Welt?«
  


  
    »Ich habe von ihr gehört«, sagte er. »Ich interessiere mich für Schalenwelten und studiere sie. Sie sind faszinierend.«
  


  
    »Mit dieser Ansicht stehen Sie nicht allein.«
  


  
    »Ich weiß. Eigentlich finde ich es erstaunlich, dass nicht alle völlig von ihnen fasziniert sind.«
  


  
    Anaplian zuckte mit den Schultern. »Es gibt viele faszinierende Orte.«
  


  
    »Ja, aber Schalenwelten stellen etwas Besonderes dar.« Quike hob die Hände zum Mund. Lange Finger. Vielleicht errötete er ein wenig; im Halbdunkel ließ es sich kaum feststellen. »Entschuldigung. Sie haben dort gelebt. Ihnen brauche ich nicht zu sagen, wie fantastisch sie sind.«
  


  
    »Nun, für mich ist – war – Sursamen nur das Zuhause. Auch wenn man an einem Ort aufwächst, der anderen sehr exotisch erscheint: Für einen selbst ist es der Ort mit all den Banalitäten und Demütigungen der Kindheit. Das Zuhause ist immer die Norm; alle anderen Orte sind wundervoll.«
  


  
    Anaplian trank, und Quike paffte ein wenig. Puonvangi seufzte tief, die Augen noch immer geschlossen.
  


  
    »Und Sie?«, fragte Djan Seriy, als sie sich an die Gebote der Höflichkeit entsann. »Woher stammen Sie? Darf ich fragen, wie Ihr voller Name lautet?«
  


  
    »Astle-Chulinisa Klatsli LP Quike dam Uast.«
  


  
    »LP?«, wiederholte Anaplian. »Die Buchstaben L und P?«
  


  
    »Die Buchstaben L und P«, sagte Quike, nickte kurz und lächelte hintergründig.
  


  
    »Stehen sie für etwas?«
  


  
    »Ja. Aber es ist ein Geheimnis.«
  


  
    Anaplian sah ihn skeptisch an.
  


  
    Er lachte und breitete die Arme aus. »Es liegen viele Reisen hinter mir, Ms. Seriy. Ich bin ein Wanderer und älter, als ich aussehe – bei meinen Begegnungen mit den verschiedensten Leuten habe ich viel gegeben, geteilt und empfangen. Ich habe praktisch alle wichtigen Orte besucht, die man besuchen kann. Ich habe Zeit bei den bedeutendsten Beteiligten verbracht, mit Göttern gesprochen, Gedanken mit den Sublimierten geteilt und, soweit das für Menschen möglich ist, etwas von der Freude des ›Unendlichen Spaßraums‹ gekostet, wie ihn die Gehirne nennen. Ich bin nicht mehr die Person, die ich gewesen bin, als ich meinen vollen Namen bekam; er definiert mich nicht mehr. Ein in seiner Mitte eingebettetes Geheimnis habe ich mir redlich verdient, glauben Sie mir.«
  


  
    Anaplian dachte darüber nach. Quike hatte sich als Wanderer bezeichnet (sie sprachen Marain, die Sprache der Kultur, und darin gab es ein Phonem, das gewöhnliche Substantive und spezielle Bezeichnungen voneinander unterschied). In der Kultur hatte es immer Leute gegeben – beziehungsweise Leute, die ursprünglich aus der Kultur stammten -, die sich so nannten. Es fiel Anaplian schwer, in diesem Zusammenhang nicht an eine Kategorie zu denken. Wie der Name schon sagte: Sie wanderten umher, meistens innerhalb der Kultur, reisten von Orbital zu Orbital, von Sonnensystem zu Sonnensystem, für gewöhnlich an Bord von Kreuzfahrtschiffen oder Trampern, aber auch mit Kontaktschiffen, wenn sich eine Gelegenheit dazu bot.
  


  
    Andere waren bei den übrigen Spezies der Beteiligten und Aspiranten unterwegs. Wenn die betreffenden Gesellschaften 
     so schockierend unaufgeklärt waren, dass es bei ihnen noch immer Reste einer Geldwirtschaft gab, so lebten sie von interzivilisatorischen Unterstützungsvereinbarungen – oder indem sie einen mikroskopisch kleinen Teil der angeblich unbegrenzten Ressourcen der Kultur benutzten, um für ihre Reisen zu bezahlen.
  


  
    Manche steckten den Rahmen ihrer Abenteuer noch weiter, und dabei konnten sich Probleme ergeben. Allein die Präsenz eines solchen Wanderers in einer unterentwickelten Gesellschaft konnte erhebliche Veränderungen bewirken, wenn die betreffende Person keinen Gedanken daran vergeudete, was sie vielleicht bei dem Volk anrichtete, das sie besuchte. Nicht alle diese Leute waren damit einverstanden, während ihrer Reisen vom Kontakt beobachtet zu werden, und obwohl der Kontakt keineswegs davor zurückschreckte, Reisende in anfälligen Gesellschaften auch gegen ihren Willen im Auge zu behalten: Manchmal übersah er Individuen. Eine ganze Abteilung jener Organisation war damit beschäftigt, bei sich entwickelnden Zivilisationen nach Anzeichen dafür Ausschau zu halten, ob ein sogenannter Wanderer absichtlich oder durch Zufall zu einem verrückten Wissenschaftler, Despoten, Propheten oder Gott geworden war. Es gab noch andere Einteilungen, aber diese vier stellten die am meisten verbreiteten und besonders vorhersehbaren Wege dar, auf die sich manche Leute durch ihre Fantasie verleiten ließen, wenn sie bei den Primitiven ihre moralische Orientierung verloren.
  


  
    Die meisten Wanderer verursachten keine derartigen Probleme und fanden schließlich irgendwo einen Ort, an dem sie sich niederlassen und den sie zu ihrem Zuhause machen konnten,
     meistens im Innern der Kultur. Doch einige kamen nie zur Ruhe, blieben ihr ganzes Leben auf Wanderschaft, und diese wenigen lebten praktisch ewig. Besser gesagt: Sie lebten, bis sie ein meistens gewaltsames, endgültiges Ende fanden. Gerüchten zufolge – die oft auf persönliche Prahlereien zurückgingen – gab es Individuen, die seit dem Entstehen der Kultur umherzogen, interstellare Nomaden, die sich über Jahrtausende hinweg durch die zahllosen Völker, Gesellschaften, Zivilisationen und Orte der Galaxis treiben ließen.
  


  
    Glauben Sie mir, hatte Quike gesagt. »Ich schätze, ich glaube Ihnen nicht«, antwortete Anaplian schließlich und kniff andeutungsweise die Augen zusammen.
  


  
    »Tatsächlich nicht?«, erwiderte er und wirkte verletzt. »Ich sage die Wahrheit«, versicherte er ruhig. Er schien zur einen Hälfte ein kleiner Junge zu sein und zur anderen ein weitgehend unbekümmerter Alter, seltsam selbstbeherrscht.
  


  
    »So erscheint es Ihnen bestimmt«, sagte Anaplian, wölbte eine Braue und trank noch etwas mehr. Sie hatte Zas Rache bestellt, aber ein solches Getränk war der Barmaschine unbekannt, und deshalb hatte sie ihre eigene Spezialität serviert, die recht gut schmeckte. Quike paffte erneut an seiner Duftkrautpfeife.
  


  
    »Und Sie sind von der Achten?«, fragte er und hustete ein wenig, aber mit einem breiten Lächeln im violetten Rauch.
  


  
    »Ja«, sagte Anaplian. Quike lächelte scheu und versteckte sich hinter mehr Rauch. »Sie sind gut informiert.«
  


  
    »Danke.« Geheuchelte Furcht erschien plötzlich in seinem Gesicht. »Und Sie sind auch noch BU-Agentin?«
  


  
    »Seien Sie unbesorgt«, sagte Anaplian. »Ich bin entmilitarisiert.«
  


  
    Er lächelte erneut, fast keck. »Trotzdem.«
  


  
    Djan Seriy hätte geseufzt, wenn sie dazu fähig gewesen wäre. Sie glaubte, dass man sie täuschen wollte – Quike war so attraktiv, dass sie praktisch Verdacht schöpften musste. Aber wer steckte dahinter, und worum ging es?
  


  
     

  


  
    Sie ließen Puonvangi im 303. Fremdensalon zurück, in Gesellschaft von überschwänglichen feiernden Birilisi. Die Birilisi waren eine geflügelte Spezies und neigten zu einem exzessiven Konsum von Rauschmitteln – sie und Puonvangi kamen bestimmt gut miteinander zurecht.
  


  
    Sie reaktivierten ihre Schwimmanzüge und besuchten einen Ort, den Quike kannte und wo sich die Aquatisierten trafen. Dabei handelte es sich um ganz an das Leben im Wasser angepasste Menschen. Alle Arten von Wasserwesen versammelten sich dort – oder zumindest jene bis zu einer gewissen Größe. Das trübe Wasser war voller Hautgerüche, unverständlicher Laute in allen wahrnehmbaren Frequenzen und sonderbarer musikalischer Pulsationen. Sie mussten die Anzüge im aktiven Modus tragen und lachten Luftblasen, als sie versuchten, unter Wasser zu trinken, mithilfe von smarten Gläsern und sich selbst versiegelnden Strohhalmen. Für die Kommunikation benutzten sie etwas, das im Grunde genommen ein präelektrisches Sprachrohr war.
  


  
    Sie leerten ihre Gläser etwa zur gleichen Zeit. Anaplian beobachtete zwei dünne, sehr bunte und mit prächtigen Rüschen und Krausen ausgestattete Geschöpfe, etwa drei Meter groß und mit langen, ausdruckslosen, aber irgendwie würdevoll wirkenden Gesichtern. Sie schwebten nicht weit entfernt und waren einander zugewandt, wahrten gerade genug Abstand,
     damit sich ihre zitternden Rüschen und Krausen nicht berührten. Sprachen sie miteinander?, fragte sich Anaplian. Stritten oder flirteten sie?
  


  
    Quike berührte sie am Arm, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. »Sollen wir gehen?«, fragte er. »Es gibt da etwas, das Sie sehen müssen.« Sie senkte den Blick zur Hand, die noch immer auf ihrem Arm ruhte.
  


  
     

  


  
    Sie nahmen einen Blasenwagen, der sie durch den inneren Kosmos des Großschiffs und zu Quikes Quartier brachte. Sie trugen noch immer ihre Anzüge, saßen nebeneinander in dem schnellen Wagen und kommunizierten via Borte, während sie durch die atemberaubenden Weiten des Schiffsinnern glitten.
  


  
    Sie müssen es wirklich sehen, sagte Quike und sah sie an.
  


  
    Sie brauchen nicht zu übertreiben, erwiderte Anaplian. Ich bin bereits bei Ihnen und begleite Sie. In Sachen Romantik war sie nie sehr gut gewesen. Umwerben und Verführen erschienen ihr selbst dann irgendwie unehrlich, wenn man ein Spiel daraus machte. Sie schob auch dies auf ihre Herkunft zurück, hätte diesen Standpunkt in einer Diskussion aber nicht mit großem Nachdruck vertreten. Letztendlich war sie bereit einzuräumen, dass es irgendwo hinter ihren Kindheitsindoktrinationen auch an ihr selbst liegen konnte.
  


  
    Quikes Quartier bestand aus drei vier Meter durchmessenden Kugeln, die zusammen mit vielen anderen zu einem mehrere Kilometer langen Habitatstrang an der gewaltigen Außenwand des ausgedehnten Innenbereichs gehörte. Den Zugang bildete eine besonders klebrige und langsam reagierende Gelmembran. Die einzelnen Räume waren recht klein 
     und hell erleuchtet, und die Luft roch sauber, fast scharf. Nichts hatte etwas Persönliches. Möbel und Dinge von fraglicher Nützlichkeit waren auf dem Boden und an den Wänden verstreut, und überall sah Anaplian entweder grüne oder kirschrote Töne, was sie nicht für eine sehr glückliche Kombination hielt. Viele Oberflächen glänzten – ein dünner Film oder eine Membran schien alles zu umhüllen.
  


  
    »Noch etwas zu trinken?«, fragte Quike.
  


  
    »Oh, warum nicht?«, erwiderte sie.
  


  
    »Ich habe Chapantlic«, sagte er, kramte in einer kleinen, auf dem Boden stehenden Truhe und beobachtete, wie Anaplian mit der Fingerspitze über etwas strich, das nach einem mit Schwämmen besetzten Sessel aussah – sie runzelte die Stirn, als sie etwas Glattes und Glitschiges berührte. »Entschuldigung«, sagte er. »Alles ist gewissermaßen versiegelt und antiseptisch. Verzeihen Sie.« Quike wirkte verlegen und hob zwei Kelchgläser, wie umgedrehte Glocken geformt, und eine kleine Flasche. »Auf meinen Reisen habe ich mir eine seltsame Allergie geholt, die sich nur in der Kultur in Ordnung bringen lässt. Wo auch immer ich lebe: Ich brauche ein besonderes Maß an Sauberkeit. Ich werde die Sache so bald wie möglich in Ordnung bringen lassen, aber bis dahin …«
  


  
    Anaplian war keineswegs davon überzeugt, dass dies der Wahrheit entsprach. »Ist es auf irgendeine Art und Weise ansteckend?«, fragte sie. Ihr Immunsystem hatte noch immer volles Kultur-Potenzial – was bedeutete, dass es umfassenden Schutz bot – und nichts Ungewöhnliches gemeldet. Nach einigen Stunden in der Nähe von Mr. Quike hätte es bestimmt einen Hinweis auf die Existenz unerwünschter Viren, Sporen oder dergleichen gegeben.
  


  
    »Nein!«, sagte er und lud sie mit einer Geste ein, sich zu setzen. Sie nahmen einander gegenüber an einem schmalen Tisch Platz, und Quike schenkte etwas von dem braunen, zähflüssigen Chapantlic ein.
  


  
    Der Sessel, in dem Anaplian saß, fühlte sich rutschig an. Ein Verdacht regte sich in ihr. Hatte Quike sie wegen etwas anderem als Sex hierher gebracht? Dass bei ihm praktisch alles eingeschweißt war, fand sie irgendwie beunruhigend. Was ging hier wirklich vor? Sollte sie besorgt sein? Es war fast unvorstellbar, dass ein Zivilist, der noch alle seine Sinne beisammen hatte, auch nur daran dachte, irgendetwas gegen eine BU-Agentin zu unternehmen, selbst gegen eine entwaffnete. Doch es gab viele unterschiedliche und seltsame Leute; wer konnte schon wissen, was ihnen durch den Kopf ging?
  


  
    Sicherheitshalber kontrollierte sie mit ihrer neuralen Borte die zur Verfügung stehenden Systeme des Großschiffs. Das Quartier war teilweise abgeschirmt – nicht ungewöhnlich. Anaplian sah, wo sie sich an Bord befand, und das Schiff sah es ebenfalls. Das beruhigte sie ein wenig.
  


  
    Der so jung aussehende Mr. Quike reichte ihr eins der beiden Kelchgläser. Es klirrte leise, als sie es berührte. »Das gehört dazu«, erklärte er. »Die Vibrationen sollen den Chapantlic besser schmecken lassen.«
  


  
    Anaplian nahm das Glas entgegen und beugte sich vor. »LP Quike«, sagte sie, »was genau sind Ihre Absichten?« Sie nahm den schwachen Geruch des Getränks wahr.
  


  
    Er schien fast nervös zu sein. »Zuerst ein Trinkspruch«, sagte er und hob sein Glas.
  


  
    »Nein«, widersprach Anaplian, senkte den Kopf ein wenig und verengte die Augen. »Zuerst die Wahrheit.« Ihre Nase 
     meldete nichts Gefährliches in dem Duft, der vom Inhalt ihres Glases aufstieg, aber sie wollte ganz sicher sein und gab ihrem Gehirn Zeit genug, die von den Nasenschleimhäuten empfangenen chemischen Substanzen gründlich zu analysieren. »Was wollten Sie mir hier zeigen?«
  


  
    Quike seufzte, stellte sein Glas auf den Tisch und sah sie an. »Auf meinen Reisen habe ich die Fähigkeit entwickelt, Gedanken zu lesen«, sagte er schnell und vielleicht ein wenig verärgert. »Ich schätze, ich wollte damit angeben.«
  


  
    »Sie können Gedanken lesen?«, fragte Anaplian skeptisch. Schiffsgehirne konnten feststellen, was im menschlichen Bewusstsein vor sich ging, auch wenn sie von dieser Möglichkeit keinen Gebrauch machen sollten. Mit speziellen Geräten ließen sich Gedanken erfassen, und Anaplian hielt es für möglich, entsprechende Technik in einen Androidenkörper zu integrieren, der dann ebenfalls Gedanken lesen konnte. Aber ein gewöhnlicher Mensch? Das hielt sie für unwahrscheinlich.
  


  
    Dies deprimierte sie. Wenn Klatsli Quike ein Fantast oder schlicht verrückt war, so kam Sex mit ihm gewiss nicht infrage.
  


  
    »Es stimmt!«, beharrte er und beugte sich so weit vor, dass nur noch wenige Zentimeter ihre Nasen voneinander trennten. »Sehen Sie mir in die Augen.«
  


  
    »Ist das Ihr Ernst!«, fragte Anaplian. Lieber Himmel, dies lief nicht so, wie sie es sich gewünscht hatte.
  


  
    »Und ob das mein Ernst ist, Djan Seriy«, erwiderte Quike ruhig, und etwas in seiner Stimme bat sie darum, noch etwas länger auf ihn einzugehen. Sie seufzte erneut und stellte ihr kleines Kelchglas ebenfalls auf den Tisch. Inzwischen hatte 
     sich herausgestellt: Das Getränk enthielt viel Alkohol, war ansonsten aber harmlos.
  


  
    Sie sah Quike in die Augen.
  


  
    Nach einigen Momenten bewegte sich etwas in ihnen. Sie sah einen winzigen roten Funken, lehnte sich zurück und blinzelte. Der Mann auf der anderen Seite des schmalen Tisches lächelte andeutungsweise – er wirkte recht ernst und zufrieden mit sich – und hob den Zeigefinger an die Lippen.
  


  
    Was ging hier vor? Anaplian überprüfte ihre inneren Systeme, um ganz sicher zu sein, dass sie nicht für einen Moment bewusstlos gewesen oder auf eine Weise aktiv geworden war, von der sie nichts wusste. Alles schien in Ordnung zu sein. Es war genau so viel Zeit vergangen, wie sie glaubte, und nichts deutete auf irgendwelche Anomalien in der Wahrnehmung hin.
  


  
    Anaplian runzelte die Stirn und beugte sich wieder vor.
  


  
    Der rote Funken existierte noch immer in Quikes Augen, so winzig, dass sie ihn kaum sah. Es handelte sich um kohärentes Licht, begriff sie. Eine einzelne, schmale Frequenz. Der Funken flackerte, sehr schnell.
  


  
    Etwas näherte sich …
  


  
    Was näherte sich? Woher war dieser Gedanke gekommen? Was ging hier vor?
  


  
    Anaplian lehnte sich erneut zurück, blinzelte mehrmals, runzelte die Stirn und überprüfte erneut ihre Wahrnehmung. Noch immer alles in Ordnung. Einmal mehr beugte sie sich vor. Ah. Sie begann zu ahnen, was vor sich ging.
  


  
    Wieder flackerte der rote Funken, und Anaplian erkannte, dass Quike Signale übermittelte. Ein Teil seiner Netzhaut musste ein Laser sein, dazu imstande, einen Strahl kohärentes
     Licht durch sein Auge in ihrs zu schicken. Die Signale basierten auf dem aus neun Ziffern bestehenden Zahlensystem der Kultur-Sprache. Anaplian hatte während ihrer BU-Ausbildung von solchen Möglichkeiten erfahren, aber nur unter einem rein theoretischen Gesichtspunkt. Es handelte sich um einen jahrtausendealten Code, eine inzwischen kaum mehr verwendete individuelle Verbesserung, die schon vor langer Zeit durch die Technik überflüssig geworden war, die etwa die neurale Borte ermöglichte. Bevor man sie zurückgestutzt hatte, wäre sie selbst dazu fähig gewesen, nach ein paar Tagen Übung. Sie konzentrierte sich.
  


  
    EFA?
  


  
    Quike übermittelte »Erlaubnis für Annäherung«, ursprünglich ein Schiffssignal. Bürger der Kultur benutzten die Abkürzung, wenn sie in engeren Kontakt mit Personen treten wollten, von denen sie nicht genau wussten, ob sie bei ihnen willkommen waren.
  


  
    EFA?
  


  
    Anaplian deutete ein Nicken an.
  


  
    Djan Seriy, signalisierte Quike, ich glaube, Sie empfangen mich, aber bitte kratzen Sie sich mit der linken Hand an der rechten Wange, wenn Sie dies verstehen. Kratzen Sie sich einmal, wenn die Übertragungsgeschwindigkeit zu gering ist, zweimal für akzeptabel und dreimal für zu schnell.
  


  
    Die Informationen kamen schneller, als es bei gesprochenen Worten möglich gewesen wäre, aber sie waren durchaus verständlich. Anaplian hob die linke Hand und kratzte sich zweimal kurz an der rechten Wange.
  


  
    Wundervoll! Erlauben Sie mir, mich richtig vorzustellen. Das LP, nach dem Sie gefragt haben, steht für »Liveware-Problem«.
     Ich bin kein richtiges menschliches Wesen, sondern ein Avatoid der Liveware-Problem, eines Superlifters der Strom-Klasse. Es handelt sich um eine modifizierte AKE der Delta-Klasse, einen Raumschiff-Wanderer und Abtrünnigen, streng genommen.
  


  
    Ah, dachte Anaplian. Ein Avatoid. Ein biologisch so gut getarnter Schiffsavatar, dass er als Mensch durchgehen konnte. Und ein Abtrünniger. Abtrünnige waren Schiffe, die beschlossen hatten, die Last der Kultur-Disziplin abzuschütteln und allein auf Reisen zu gehen.
  


  
    Zumindest bei einigen dieser Schiffe vermutete man, dass ihr selbst gewähltes Exil nur eine Maske war und sie in Wirklichkeit der Kultur verpflichtet blieben: Sie benutzten den Abtrünnigen-Status als Vorwand für Aktivitäten, vor denen der größte Teil der Kultur zurückgeschreckt wäre. Der Ahnherr, das heldenhafte Vorbild und der Gott solcher Schiffe war die ASS Schläferdienst, die über vier Jahrzehnte hinweg solchen selbstlosen Gleichmut der Kultur gegenüber gezeigt hatte. Vor gut zwanzig Jahren dann war sie plötzlich erschienen und hatte sich als vollkommen loyales Kultur-Schiff erwiesen, das – wie praktisch – eine heimlich konstruierte und sofort einsatzbereite Kriegsflotte zur Verfügung stellen konnte, als die Kultur dringend eine brauchte. Anschließend verschwand die Schläferdienst wieder.
  


  
    Anaplian kniff ein wenig die Augen zusammen und begriff, dass sie damit ein eigenes Signal übermittelte. Es kündete von Argwohn und Misstrauen.
  


  
    Bitte entschuldigen Sie die Heimlichtuerei. Die Luft hier drin wird gereinigt und gefiltert, um der Möglichkeit von Nanogeräten vorzubeugen, die eine Kommunikation wie
     diese überwachen sollen. Die Membranumhüllung der Objekte in diesem Zimmer dient dem gleichen Zweck. Selbst der Rauch, den ich an der Theke eingeatmet habe, enthielt einen Zusatz, der meine Lungen vor einer möglichen derartigen Kontamination schützt. Erst nach Ihrem Eintreffen an Bord der Inspirell, Koaleszenz, Resonanz war ich in der Lage, nahe genug für einen Kontakt an Sie heranzukommen, und natürlich achten alle darauf, die Morthanveld nicht zu verärgern. Ich hielt es für besser, ganz besondere Vorsicht walten zu lassen! Natürlich ist mir klar, dass Sie mir nicht auf diese Weise antworten können. Bitte lassen Sie mich Ihnen einfach nur mitteilen, warum ich hier bin und weshalb ich mich so an Sie wende.
  


  
    Anaplian hob andeutungsweise die Brauen.
  


  
    Ich bin, wie ich schon sagte, ein Abtrünniger, zumindest dem Anschein nach. Dreieinhalbtausend Jahre lang habe ich pflichtbewusst kleinere Schiffe durch die große Galaxis gezogen und während des Idiranischen Kriegs aktiven Dienst geleistet, mit Auszeichnung, wie ich hinzufügen möchte, insbesondere während der ersten verzweifelten Jahre. Nach all dem beschloss ich, einen längeren Urlaub zu nehmen – es war eher ein Abschied, um ganz ehrlich zu sein, aber ich hielt mir die Möglichkeit offen, meine Meinung irgendwann zu ändern!
  


  
    Während der letzten achthundert Jahre habe ich die Galaxis durchstreift und viel von anderen Zivilisationen und Völkern gesehen. Natürlich gibt es immer noch mehr zu sehen – die Galaxis verändert und erneuert sich schneller, als man sie bereisen kann. Wie dem auch sei, ich bin tatsächlich von den Schalenwelten fasziniert und habe ein besonderes Interesse
     an Sursamen und Ihrer Ebene, der Achten. Als ich Gerüchte über den Tod Ihres Vaters hörte – in diesem Zusammenhang möchte ich Ihnen mein Beileid aussprechen -, und auch über die mit diesem traurigen Geschehen verbundenen Ereignisse, wozu der Tod Ihres Bruders Ferbin gehört … Da dachte ich sofort daran, den Sarl und vor allem den Kindern des verstorbenen Königs meine Hilfe anzubieten.
  


  
    Ich nahm an, dass man Ihnen Ihre speziellen Fähigkeiten nehmen oder sie reduzieren würde, bevor Sie Gelegenheit zur Heimkehr bekommen. Inzwischen weiß ich, dass Sie ohne Schiff, Drohne oder andere Hilfsmittel nach Sursamen unterwegs sind, und deshalb möchte ich Ihnen meine Dienste anbieten. Nicht als ein allseits gegenwärtiger Bediensteter, Kurier oder etwas in der Art – unsere Morthanveld-Gastgeber würden so etwas nicht zulassen -, sondern als eine Art letztes Mittel, wenn Sie so wollen. Zweifellos als ein Freund in der Not. Sursamen und insbesondere die Achte scheinen in letzter Zeit ein recht gefährlicher Ort zu sein, und eine allein reisende Person, wie geschickt und kompetent sie auch sein mag, könnte alle Freunde gebrauchen, die sie findet.
  


  
    Ich – das heißt, das Schiff – bin derzeit ein ganzes Stück entfernt und folge der Inspirell, Koaleszenz, Resonanz, um in Reichweite dieses Avatoids zu bleiben und seine rasche Rückholung zu ermöglichen, falls das notwendig sein sollte. Allerdings besteht meine Absicht darin, mich bald direkt auf den Weg nach Sursamen zu machen, und dieses Avatoid, oder ein anderes – ich habe mehrere -, wird dort sein. Ich beziehungsweise wir sind bereit, Ihnen jede erforderliche Hilfe zu leisten.
  


  
    Sie brauchen jetzt nicht zu antworten. Bitte denken Sie in
     aller Ruhe darüber nach und treffen Sie dann Ihre Entscheidung. Wenn Sie meinem Avatoid auf Sursamen begegnen, können Sie ihm mitteilen, was Sie von meinem Vorschlag halten. Ich könnte durchaus verstehen, wenn Sie nichts mit mir zu tun haben wollen. Das ist Ihr gutes Recht. Ich möchte Ihnen in jedem Fall versichern, dass ich Sie weiterhin respektiere, und vergessen Sie nicht: Ich stehe jederzeit zu Ihren Diensten.
  


  
    Ich beende diese Kommunikation jetzt. Bitte entscheiden Sie, ob Sie eventuellen Beobachtern gegenüber vorgeben möchten, dass ich in irgendeiner Weise Ihre Gedanken gelesen habe.
  


  
    Die Signale enden bei null: vier, drei, zwei, eins …
  


  
    Anaplian blickte in die Augen des ihr gegenüber sitzenden jungen Mannes und dachte: Beim WeltGott im Kern, alle meine potenziellen Bettgefährten sind Maschinen. Wie deprimierend.
  


  
    Nur etwa eine halbe Minute war seit Beginn des Blickkontakts vergangen. Sie lehnte sich langsam zurück, lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, Ihr Trick funktioniert bei mir nicht.«
  


  
    Quike erwiderte das Lächeln. »Nun, es klappt nicht bei jedem.« Er nahm sein Glas und hob es, woraufhin ein angenehm klingendes Läuten ertönte. »Vielleicht darf ich es bei einer anderen Gelegenheit noch einmal versuchen?«
  


  
    »Vielleicht.« Sie stießen an, und dabei wurde das Klirren der Gläser zu einer lieblichen Melodie. Anaplian verwickelte Quike in ein Gespräch und hörte zu, als er von den Abenteuern während seiner langen Reisen erzählte. Es war nicht unangenehm. Sie brauchte kein Interesse zu heucheln und 
     fand es amüsant, zu versuchen herauszufinden, welche Teile wahrscheinlich stimmten und auf tatsächliche Erfahrungen des Schiffes zurückgingen (falls tatsächlich ein Schiff existierte), und welche Teile das Avatoid erlebt hatte, während das Schiff auf die Rolle eines Beobachters beschränkt gewesen war (bei diesen Schilderungen ging es vielleicht nur darum, hypothetische Zuhörer davon zu überzeugen, dass sich alles auf einen tatsächlichen Menschen bezog und nicht auf einen besonderen Schiffsavatar, der sich als Mensch ausgab).
  


  
    Anaplian revanchierte sich, indem sie von ihrer Kindheit und Jugend in Sursamen berichtete und viele der von Quike mit großem Interesse gestellten Fragen beantwortete. Doch bestimmte Themen mied sie und gab durch nichts zu erkennen, wie sie letztendlich auf sein Angebot reagieren würde.
  


  
    Obwohl daran eigentlich kein Zweifel bestand: Sie würde Quikes Angebot – das Angebot des Schiffes – natürlich ablehnen. Wenn die Liveware-Problem vollkommen allein agierte, so war sie entweder hoffnungslos naiv oder ziemlich verrückt; weder das eine noch das andere verdiente Vertrauen. Es war auch denkbar, dass sie im Auftrag der BU oder einer anderen, noch obskureren Abteilung handelte und nur den Anschein erweckte, naiv oder verrückt zu sein – eine Vorstellung, die noch mehr Sorge in Anaplian weckte. Wenn Quike und die Liveware-Problem zu den Besonderen Umständen gehörten … Warum hatte sie dann nichts von ihnen gehört, bevor sie von Prasadal aufgebrochen war, oder bevor sie die Kultur verlassen hatte und ins Raumgebiet der Morthanveld gelangt war?
  


  
    Was ging hier vor? Anaplian wollte nur nach Hause, ihrem verstorbenen Vater und dem angeblich ebenfalls toten Bruder 
     die letzte Ehre erweisen, ihre Vergangenheit aufarbeiten und etwas zu den Akten legen (sie wusste nicht genau was, aber damit würde sie sich später auseinandersetzen). Sie bezweifelte, dass sie ihrem überlebenden Bruder Oramen eine große Hilfe sein konnte, aber wenn sie Gelegenheit bekam, ihm den einen oder anderen Rat zu geben, so würde sie Gebrauch davon machen. Aber das war es auch schon. Anschließend würde sie sich wieder auf den Weg machen, zurück zur Kultur, zurück zur BU – wenn man sie dort noch wollte – und ihrem Job, den sie trotz all der Frustrationen, Dilemmas und Enttäuschungen liebte.
  


  
    Warum versuchte ein Schiff der Kultur, an ihrer Rückkehr nach Sursamen beteiligt zu werden? Letztlich ging es doch, aus dem Blickwinkel der Kultur, um eine geradezu absurd banale Angelegenheit, um einen madigen Disput über die Machtfolge in einem sehr kleinen und geradezu peinlich gewaltsamen und undemokratischen Volk, das für andere nur deshalb interessant war, weil es im Innern einer exotischen Schalenwelt lebte. Erwartete man von ihr, dass sie in Sursamen etwas unternahm? Und wenn ja, was? Was konnte man von ihr zu tun erwarten, ohne Instruktionen, ohne eine klar umrissene Mission und vor allem ohne ihre besonderen Fähigkeiten?
  


  
    Anaplian wusste es nicht. Sie steckte bereits in genug Schwierigkeiten, weil sie ihren Einsatz auf Prasadal einfach so abgebrochen und sich auf den Weg nach Hause gemacht hatte. Die BU-Ausbildung war voller Geschichten über Agenten, die plötzlich alle Brücken hinter sich abbrachen und mit eigenen Missionen begannen, die meistens ein schlechtes Ende nahmen.
  


  
    Nur einige wenige Geschichten zielten in die andere Richtung und erzählten von Agenten, die gute Gelegenheiten für ein vielversprechendes Eingreifen verstreichen ließen, weil ein spezielles Mandat oder Anweisungen fehlten. Die Botschaft lautete: Man halte sich an den Plan, sei aber zu Improvisationen bereit. (Und: Man höre auf seine Drohne beziehungsweise andere Begleiter, weil sie die Sache für gewöhnlich klarer und weniger emotional sahen – deshalb waren sie da).
  


  
    Man halte sich an den Plan. Es ging nicht darum, einfach Befehlen zu gehorchen. Wenn man aufgefordert wurde, sich an den Plan zu halten, so sollte man nach Meinung der Kultur wenigstens ein Mitspracherecht dabei haben, wie der Plan aussah. Und wenn sich bei dem Versuch, sich an den Plan zu halten, die Umstände änderten, so sollte man genug Initiative und Urteilsvermögen haben, den Plan zu ändern und entsprechend zu handeln. Man fuhr nicht einfach damit fort, blind Befehle auszuführen, wenn sie durch eine Veränderung im Kontext in offensichtlichem Widerspruch zur Erreichung des angestrebten Ziels standen oder wenn sie gegen den gesunden Menschenverstand oder die guten Sitten verstießen. Mit anderen Worten: Man blieb verantwortlich.
  


  
    BU-Rekruten und vor allem solche Auszubildende, die aus anderen Gesellschaften zu den Besonderen Umständen kamen, gewannen manchmal den Eindruck, dass Leute, die schworen, einfach nur Befehle zu befolgen, besser dran waren: Sie konnten sich ganz darauf konzentrierten, ihre Mission zu einem erfolgreichen Ende zu bringen, anstatt sich auch mit den ethischen Folgen auseinandersetzen zu müssen. Doch da dieser Unterschied bei der Herangehensweise als einer der wichtigsten Gründe dafür galt, dass Kultur und BU 
     allen anderen moralisch überlegen waren, sah man darin einen geringen Preis für das angenehme Gefühl, in ethischer Hinsicht weiter zu sein als die anderen hoch entwickelten Zivilisationen.
  


  
    Anaplian würde sich also an den Plan halten, und der Plan war: heimkehren, sich benehmen, zurückkehren, die Arbeit fortsetzen. Eigentlich ganz einfach, oder?
  


  
    Sie stimmte in Quikes Lachen ein, als er das Ende einer Geschichte erreichte, der sie kaum zugehört hatte. Sie tranken noch mehr Chapantlic aus ihren klirrenden Kelchgläsern, und Anaplian bekam einen Schwips – das Klirren der Gläser schien ihren Kopf vibrieren zu lassen.
  


  
    »Ich sollte jetzt besser gehen«, sagte sie schließlich. »Es war interessant, mit Ihnen zu reden.«
  


  
    Quike stand mit ihr auf. »Wirklich?« Er wirkte plötzlich verunsichert, sogar leicht verletzt. »Ich wünschte, Sie würden bleiben.«
  


  
    »Ach, tatsächlich?«, erwiderte Anaplian kühl.
  


  
    »Ich hatte gehofft, dass Sie bleiben«, gab Quike zu und lachte nervös. »Ich dachte, wir kämen gut miteinander zurecht.« Er bemerkte die Verwirrung in ihrem Gesicht und fügte hinzu: »Ich dachte, wir hätten geflirtet.«
  


  
    »Das haben Sie gedacht?«, fragte Anaplian. Sie hätte am liebsten die Augen verdreht. Es geschah nicht zum ersten Mal, dass sie so etwas erlebte – es musste an ihr liegen.
  


  
    »Nun, ja«, sagte er und lachte fast. Er winkte mit dem einen Arm und deutete auf eine Innentür. »Mein Schlafraum ist, äh, gemütlicher als dieses wenig einladende Zimmer.«
  


  
    »Da bin ich sicher«, erwiderte Anaplian.
  


  
    Sie merkte, dass es dunkler wurde. Etwas spät, dachte sie.
  


  
    Eine weitere Kehrtwendung. Anaplian untersuchte ihre Gefühle und stellte fest: Trotz der Plötzlichkeit und des Umstands, dass sie müde war, regte sich ein wenig Interesse in ihr.
  


  
    Quike trat auf sie zu und griff nach ihrer Hand. »Djan Seriy«, sagte er leise, »ganz gleich, welches Bild von uns wir auf die Welt projizieren, auf andere und sogar auf uns selbst: Wir sind trotzdem Menschen, nicht wahr?«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Sind wir das?«, fragte sie.
  


  
    »Ja. Und Mensch zu sein oder einer solchen Existenz auch nur nahe zu kommen, bedeutet zu wissen, was einem fehlt, was man braucht. Es bedeutet zu wissen, wo man danach suchen muss, nach dem Anschein von Vollständigkeit unter Fremden, ganz allein in der Dunkelheit.«
  


  
    Anaplian sah ihm in die wundervollen Augen und erkannte in ihnen – oder eher in seinem Gesicht, wenn man es kühl und analytisch betrachtete – die Andeutung eines echten Bedürfnisses, sogar so etwas wie tatsächliches Verlangen.
  


  
    Wie perfekt fehlerhaft menschlich musste ein Avatoid sein, um bei genauer Überprüfung durch eine äquiv-technische Zivilisation wie die Morthanveld als Mensch durchzugehen? Vielleicht kam es dem menschlichen Wesen nahe genug, alle Schwächen des Metamenschlichen zu haben, und den vollen Anteil an Bedürfnissen und Wünschen. Ob er nun ein komplexer Avatar war, von der Zellebene aufwärts konstruiert, der veränderte Klon eines Menschen oder etwas anderes: Quike schien ganz und gar Mann zu sein. Als Anaplian ihm in die Augen blickte und dort von Begehren geprägte Verzweiflung und nervöses, furchterfülltes Verlangen sah (mit einem Unterton von Verdrossenheit, die im Fall einer Zurückweisung 
     zu verletzter Verachtung werden konnte), erlebte sie nur das, was zahllose Generationen von Frauen durch die Zeitalter erlebt hatten. Oh, und das Lächeln, diese Augen, die Haut; die warme, sie umhüllende Stimme.
  


  
    Ein echtes Kultur-Mädchen hätte an dieser Stelle zweifellos ja gesagt.
  


  
    Anaplian seufzte bedauernd. Aber tief in meinem Innern, dachte sie, bin ich noch immer die Tochter meines Vaters und eine Sarl.
  


  
    »Vielleicht ein anderes Mal«, sagte sie.
  


  
     

  


  
    Sie machte sich mit einem Für-alle-Spezies-Kapseltaxi auf den Weg. In der feuchten, seltsam riechenden Luft saß sie da, schloss die Augen und verband sich über die neurale Borte mit den öffentlichen Informationssystemen des Großschiffs, um festzustellen, was sie während der nächsten Tage erwartete. Es war zu keinen Veränderungen bei den Zeitplänen gekommen – das Schiff flog noch immer zur Morthanveld-Nestwelt Syaung-un und würde sie in zweieinhalb Tagen erreichen.
  


  
    Sie dachte daran, in den Partnerschafts- und Kontaktforen für Humanoide nachzusehen (es gab über dreihunderttausend Humanoide an Bord, und darunter sollte sich doch irgendjemand finden lassen), aber sie fühlte noch immer eine seltsame Mischung aus Müdigkeit und der falschen Art von Unruhe.
  


  
    Anaplian kehrte in ihr Quartier zurück, lag dort still und mit geschlossenen Augen, konnte oder wollte aber nicht schlafen. Sie machte weiterhin von ihrer Borte Gebrauch, durchstreifte damit das Datenversum des Schiffes und fragte bei den Agenten nach, die sie im Datenversum der Kultur
     zurückgelassen hatte – durch Übersetzung und Weiterleitung über große Entfernungen kam es zu Verzögerungen von fünf bis sechs Sekunden. Es erleichterte sie und enttäuschte sie gleichzeitig, dass es keine bekannten Aufzeichnungen von detaillierten, invasiven Beobachtungen von der Achten oder anderen Sursamen-Ebenen gab. Was auch immer dort geschah: Es geschah einmal und konnte dann nie wieder gesehen werden.
  


  
    Anaplian klickte sich aus dem Interface der Kultur. Ein letztes vagabundierendes Agentensystem wartete darauf, Bericht aus dem lokalen Datenversum zu erstatten. Es teilte ihr mit, dass ihr Bruder Ferbin gar nicht tot war, sondern lebte, an Bord eines Trampschiffs der Morthanveld weilte und die Nestwelt Syaung-un einen knappen Tag nach ihr erreichen würde.
  


  
    Ferbin! In der Dunkelheit des Quartiers waren Anaplians Augen plötzlich offen.
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    Viele Welten
  


  
    Etwas Seltsames war mit Choubris Holse geschehen: Er hatte Interesse an etwas entwickelt, das – wenn er die Sache richtig verstand – nicht sehr weit von Philosophie entfernt war. Angesichts der unverblümt zum Ausdruck gebrachten Meinungen, die Ferbin in dieser Hinsicht vertrat, lief es praktisch auf Verrat hinaus.
  


  
    Es hatte mit den Spielen begonnen, mit denen sie sich an Bord des Nariscene-Schiffes Deshalb Die Festung während des Flugs zur Nestwelt Syaung-un die Zeit vertrieben hatten. Die Spiele fanden in Schirmkugeln statt, die mit dem Schiff verbunden waren. Diese Schiffe, so wusste Holse inzwischen, waren nicht nur einfach Schiffe, das heißt leere Behälter, die man mit Dingen füllte. Sie waren vielmehr eigene Wesen, so wie man einen Mersicor oder Lyge als Wesen bezeichnen konnte, und vielleicht noch mehr.
  


  
    Es gab noch andere, realistischere Kurzweil, Spiele, bei denen man völlig wach zu sein und sich körperlich zu bewegen schien: Man ging umher, sprach, kämpfte und ging allen möglichen Aktivitäten nach (aber man brauchte nie die Blase oder den Darm zu entleeren; Holse hatte sich verpflichtet gefühlt, danach zu fragen). Ihre Beschreibungen klangen jedoch abschreckend und zu fremdartig für beide Männer; außerdem kamen sie dem unangenehmen Kram auf dem verheerten Schlachtfeldplaneten Bulthmaas ziemlich nahe, jenen Dingen, über die Xide Hyrlis ihnen die Ohren vollgesülzt hatte.
  


  
    Das Schiff hatte sie darauf hingewiesen, welche Spiele für sie besonderes interessant sein könnten, und sie entschieden sich für die, deren Welten sich nicht so sehr von jener unterschieden, die sie in Sursamen zurückgelassen hatten: Kriegsspiele, bei denen es um Strategie und Taktik ging, um geheimes Wissen und Kühnheit.
  


  
    Holse hatte erst schuldbewusste und dann uneingeschränkte Freude daran gefunden, bei einigen Spielen in die Rolle eines Prinzen zu schlüpfen. Später hatte er Beiträge, Analysen und Kommentare in Hinsicht auf die Spiele entdeckt und sich voller Faszination auch mit ihnen befasst.
  


  
    Und so war er schließlich auf den Gedanken gekommen, dass die ganze Realität ein Spiel sein mochte, insbesondere in Bezug auf das Konzept der Unendlichen Welten, wonach alle möglichen Dinge bereits geschehen waren – oder gerade jetzt alle zusammen geschahen.
  


  
    Danach ähnelte das Leben sehr einem Spiel oder einer Simulation, in der alle denkbaren Entwicklungen bereits stattgefunden hatten und ihre Ergebnisse zur Kenntnis genommen
     und notiert waren: auf einer großen Karte, mit dem Beginn des Spiels – bevor irgendeine Figur gesetzt worden war – in der Mitte und allen möglichen Konstellationen und Situationen am Rand. Um bei diesem Bild zu bleiben: Wenn man den Ausgang eines bestimmten Spiels feststellen wollte, musste man vom zentralen Beginn ausgehen und den verschiedenen Verzweigungen von Zufällen und Möglichkeiten folgen, bis zu den fast unendlich vielen Möglichkeiten für ein Ende am Rand.
  


  
    Und dann fand man … überraschende Ähnlichkeiten, wenn Holse die Sache nicht vollkommen falsch verstanden hatte. Wie das Spiel, so das Leben. Und mehr noch: Wie das Spiel, so die Geschichte des ganzen Universums, mit allem und jedem darin.
  


  
    Alles war bereits geschehen, und zwar auf jede nur erdenkliche Weise. Und es war nicht nur alles geschehen, was bereits geschehen war, sondern auch alles, das geschehen würde. Und nicht nur das: Alles, was geschehen würde, war bereits in jeder nur erdenklichen Weise geschehen, in der es geschehen konnte.
  


  
    Wenn er zum Beispiel mit Ferbin Karten spielte, um Geld, so gab es einen Weg durch das bereits niedergeschriebene und geschehene Universum der Möglichkeiten, der zu dem Ergebnis führte, dass er alles an Ferbin verlor, oder Ferbin alles an ihn. Vielleicht ließ sich Ferbin in einem Anfall von Tollheit zu einer Wette hinreißen, wodurch er Vermögen und Erbe an seinen Diener verlor – ha!
  


  
    Es gab Möglichkeitswelten, in denen er Ferbin wegen eines Streits während des Kartenspiels tötete, und andere, in denen Ferbin ihn umbrachte. Linien führten zu allen Resultaten,
     die man sich vorstellen konnte, und auch zu anderen, die sich niemand vorstellte, aber trotzdem irgendwie möglich waren.
  


  
    Auf den ersten Blick sah es aus wie völliger Wahnsinn. Doch wenn man genauer darüber nachdachte, erschien es kaum weniger plausibel als all die anderen Beschreibungen der Dinge, wie sie wirklich waren, und es hatte eine Art von Vollständigkeit, die jedem Widerspruch vorbeugte. Wenn man davon ausging, dass alle Möglichkeitsverzweigungen durch Zufall erfolgten, so passten die Dinge zusammen: Die wahrscheinlichen würden immer zahlreicher sein als die unwahrscheinlichen, und den absurden gegenüber weit in der Überzahl, was bedeutete, dass die Dinge, im Großen und Ganzen, so geschehen würden, wie man es von ihnen erwartete, mit gelegentlichen Überraschungen und sehr seltenen Momenten völliger Verwirrung.
  


  
    Das Leben war ähnlich beschaffen, nach Holses Erfahrungen, was er irgendwie befriedigend, ein wenig enttäuschend und sonderbar beruhigend fand. Das Schicksal war nun einmal Schicksal, und damit hatte es sich.
  


  
    Er überlegte sofort, wie man mogeln konnte.
  


  
     

  


  
    SIGNAL
  


  
    +
  


  
    An: Utaltifuhl, Großer Zamerin der Sursamen-Nariscene: Khatach Solus (angenommener Aufenthaltsort; bitte weiterleiten).
  


  
    +
  


  
    Von: Morthanveld Shoum (Meast, Zuevelous, T’leish, Gavantille Prime, Pliyr), Generaldirektorin der Strategischen 
     Mission der Morthanveld im Tertiären Hulianischen Rücken: in Mission unterwegs.
  


  
    +
  


  
    Signal-Details [verborgen; Freigabe bei: O]
  


  
    +
  


  
    Werter Freund, ich hoffe, dass es Ihnen gut geht und das 3044. Große Laichen der Immerwährenden Königin schnell und nicht nur zu Ihren Gunsten stattfindet, sondern auch zum Vorteil von Familie, Subsept, Sept, Unterclan, Clan und Fernverwandten.
  


  
    Zuerst möchte ich Ihnen Folgendes sagen: Seien Sie unbesorgt. Dieses Signal wird unter den Bestimmungen und gemäß der Regeln des Morthanveld-Nariscene-Abkommen für Schalenweltverwaltung und Ko-Prosperität (Abschnitt Sursamen) gesendet. Ich setze mich deshalb aus so weiter Ferne mit Ihnen in Verbindung, um Sie auf ein Dispositionsdetail hinzuweisen, das dem größeren Wohl und der Sicherheit der uns obliegenden und von uns beiden geliebten Welt dient.
  


  
    Eine unbemannte Hoch-KI-Verteidigungseinheit, ähnlich geformt wie ein Kat2-KompaktRumpf, begleitet von einem Dutzend kleineren kodefensiven Entitäten, wird von uns im Oberen Kernraum von Sursamen untergebracht, nach den Bestimmungen des Morthanveld-Xinthianer-Abkommens für Schalenweltverwaltung und Ko-Sicherheit und mit vollem Wissen und Zustimmung des Xinthianers von Sursamen. Die Platzierung erfolgt innerhalb der nächsten drei bis fünf Petazyklen.
  


  
    Obwohl es nach den Allgemeinen Bestimmungen des im höchsten Maße erfreulichen und für beide Seiten nützlichen Abkommens zwischen unseren beiden großartigen Völkern
     nicht nötig ist, teile ich Ihnen – als profunde Bewunderin unserer Nariscene-Freunde und -Verbündeten sowie als persönlichen Ausdruck für die Zuneigung und den Respekt, der zwischen uns existiert (und der als Grund für dies völlig genügen würde) – hiermit gern mit, dass diese kleine und, wie Sie mir sicher zustimmen werden, letztlich völlig unbedenkliche Maßnahme durch die Verschlechterung der Beziehungen zwischen Oct/Erben, Klientspezies der Nariscene, und den Aultridia notwendig geworden ist (wobei ich betonen möchte, dass sich der Disput derzeit glücklicherweise auf besagte Schalenwelt beschränkt).
  


  
    Natürlich möchte ich in keiner Weise irgendwelche Sicherheitsmaßnahmen vorwegnehmen, die unsere sehr geschätzten und klugen Kollegen bei den Nariscene eventuell ergreifen möchten. In dem gesegneten, wohltuenden Wissen, dass alle von uns eingeleiteten Schritte mit dem Ziel, die Lebensfähigkeit und Sicherheit von Sursamen zu gewährleisten, als Ergänzung für das gedacht sind, was die Nariscene zweifellos in Erwägung ziehen möchten, weise ich auf Folgendes hin: In diesem Stadium hätte Untätigkeit unsererseits bei gewissenhafter und genauer – um nicht zu sagen: übereifriger – Prüfung den Eindruck von Pflichtvergessenheit erwecken können, was es unbedingt zu vermeiden galt, wie Sie sicher verstehen.
  


  
    Ich weiß – und es freut mich sehr, dies bestätigen zu können -, dass Beflissenheit und Ernsthaftigkeit, mit der die pflichtbewussten und bewundernswerten Nariscene Sursamen (und so viele andere Schalenwelten!) verwalten, so groß sind, dass sie von ihren Morthanveld-Freunden und -Verbündeten keine geringere Emsigkeit erwarten würden. Solcher
     Eifer und vorbeugende Fürsorge sind uns zur zweiten Natur geworden; wir haben sie voller Freude dazu gemacht! Unser unerschöpflicher und ewiger Dank für solche Inspiration und ein glänzendes Beispiel!
  


  
    Diese geringfügige und allein den Geboten der Vorsicht gehorchende Ressourcenverlegung würde wohl einen Teil ihrer Effizienz verlieren, wenn die größere galaktische Gemeinschaft der Beteiligten davon Kenntnis erhielte, und deshalb bitte ich Sie, die Anzahl der Mitwissenden auf ein Minimum zu beschränken. Darüber hinaus trage ich folgende Bitte mit großer Dringlichkeit an Sie heran: Während die Anweisungen und Arrangements, die den reibungslosen Transit unseres Schiffes und aller begleitenden Einheiten sicherstellen, natürlich mit der ihnen gebührenden Korrektheit und Gewissenhaftigkeit durchgeführt werden, für die die Nariscene bekannt sind, sollten besagte Anweisungen und Arrangements in Ihren Sursamen betreffenden Datensystemen keine Spuren hinterlassen.
  


  
    Die formelle Benachrichtigung bezüglich dieser Angelegenheit wird die jeweiligen Entsprechungen des Exemplarischen Rats und Führungsstabs der Morthanveld und Nariscene erreichen, was es – und da pflichten Sie mir sicher bei – unnötig macht, diese kleine und in operativer Hinsicht unkritische Sache dem ausgezeichneten und sehr effizienten Operativen Nexuskommando der Nariscene auf Sursamen zur Kenntnis zu bringen und innerhalb seiner Informationsmatrizen zu fixieren.
  


  
    Das ist alles – genug davon!
  


  
    Ich ersuche Sie, mir zu erlauben, mit Ihnen die unbestreitbare Tatsache zu teilen, dass ich überaus glücklich bin, dass
     etwas so Kleines und Unwichtiges mir dennoch Gelegenheit zu dem höchst erfreulichen Privileg gibt, mich mit Ihnen in Verbindung zu setzen, mein guter und treuer Freund!
  


  
    Freude für Sie!
  


  
    +
  


  
    Ihre für immer aufrichtige Gönnerin und absolut pflichtbewusste Kollegin,
  


  
    (Siegel)
  


  
    Shoum
  


  
    +
  


  
    (Übersetzt. Original in Morthanveld-Sprache.)
  


  
    +
  


  
    (Vom Großen Zamerin Utaltifuhl hinzugefügt:)
  


  
    Ferner Unterneffe durch Heirat! Da hast du es. Wir sind unterrichtet. Bei meiner Rückkehr werde ich mir fasziniert die Details deiner Version der Ereignisse anhören, die unsere zivilisatorischen Oberen zu dieser außerordentlichen Intervention veranlasst haben. Indem du alles so in die Wege leitest, wie es Shoums Wünschen entspricht, brauchst du mir eine Sache weniger zu erklären. Du wirst dich persönlich darum kümmern, dass die Dinge so ausgeführt werden.
  


  
    Pflichtgemäß, Utaltifuhl.
  


  
     

  


  
    Der Stellvertretende Amtierende Zamerin Yariem Girgetioni (Stellvertretender Amtierender Zamerin Von Ganz Sursamen, Ehrenwerter Yariem Girgetioni, wie er sich seinen Titel gern vorstellte; der zusätzliche Teil gehörte nicht zur offiziellen Nariscene-Nomenklatur, aber nach Yariems fester Meinung hätte das der Fall sein sollen) betrachtete die Mitteilung mit einem gewissen Widerwillen und nicht ohne Nervosität, 
     achtete aber darauf, Letzteres vor dem Bediensteten zu verbergen, der ihm die Folie mit der Nachricht gebracht hatte.
  


  
    Er befand sich in seinem privaten Wolkenschiff und schwebte über dem 8-förmigen Grün und Blau von Sursamens Zwillingskrater. Yariem lag in einer für den ganzen Körper bestimmten Mikromassagewiege, sah sich erotische Unterhaltung an und ließ sich von attraktiven identischen Vergnügungswelpen mit Leckerbissen verwöhnen. Er gab die ärgerliche Folie dem Bediensteten zurück. »Na schön. Kümmern Sie sich darum.«
  


  
    »Äh, Sir, es heißt, dass Sie sich persönlich …«
  


  
    »Genau. Wir geben Ihnen den persönlichen Befehl, dass all die in der Mitteilung genannten Dinge genau wie dargelegt erledigt werden sollen. Andernfalls brechen Wir Sie persönlich aus Ihrem Ektoskelett und werfen Sie in die hydrochlorischen Lagunen. Ist das persönlich genug für Sie?«
  


  
    »Reichlich, Sir.«
  


  
    »Wundervoll. Verschwinden Sie jetzt.«
  


  
     

  


  
    Die Nestwelt Syaung-un befand sich in einer »34. Hängeblume« genannten Region des Alls und erschien Ferbin fast absurd gewaltig. Er konnte etwas in der Größe einer Schalenwelt verstehen – sein persönlicher Hintergrund mochte primitiv sein, verglichen mit anderen in der größeren galaktischen Hierarchie, aber er war kein Wilder. Es blieb ihm ein Rätsel, wie die Raumschiffe der Optimae funktionierten, er konnte nicht einmal von sich behaupten, die einfacheren und in ihrem Leistungsvermögen eingeschränkten Transferschiffe der Oct zu verstehen, aber er wusste, dass sie ihren Zweck erfüllten, und das genügte ihm.
  


  
    Er wusste, dass es Bereiche von Wissenschaft und Technik gab – und von Verstehen und Weisheit -, die sich jenseits derer erstreckten, die ihm vertraut waren, und er gehörte nicht zu denen, die einfach nicht an ihre Existenz glaubten. Trotzdem: Das Ausmaß an Technik, die hinter Nestwelten der Morthanveld steckte – hinter so kolossalen Konstruktionen, dass Technik und Physik aufs Gleiche hinausliefen -, ging weit über seine Vorstellungskraft hinaus.
  


  
    Die Nestwelt Syaung-un war ein geordnetes Knäuel aus gewaltigen Röhren innerhalb von gigantischen Paspeln, die gewaltige Seile aus unfassbar riesigen Kabeln formten, die fast unvorstellbare Schleifen bildeten. Die äußeren Verschalungen einer jeden Röhre waren mehrere Meter dick, doch alles drehte und wand sich mit der Leichtigkeit eines Fadens.
  


  
    Immense Röhren voller Wasser stellten die Hauptkomponenten der Nestwelt dar, mit Durchmessern von zehn Metern bis hin zu Dutzenden von Kilometern, wobei jede einzelne Röhre sowohl dünn als auch extrem dick sein konnte. Sie bildeten Bündel, ohne sich zu berühren, und diese Bündel verliefen im Innern größerer Rohre, die einige hundert Kilometer durchmaßen und ebenfalls mit Wasser gefüllt waren. Auch diese drehten sich unabhängig und bildeten ihrerseits Bündel in noch größeren Zylindern mit Durchmessern von Zehntausenden Kilometern, deren Außenflächen Tausende Kilometer große Muster aufwiesen, die wie Gravuren aussahen.
  


  
    Die durchschnittliche Nestwelt war eine riesige Krone aus ineinander verschlungenen Röhren in ineinander verschlungenen Röhren in ineinander verschlungenen Röhren – eine Halo-Welt, Zehntausende von Jahren alt, mit einem Durchmesser von Millionen Kilometern und dem lokalen Stern zugewandt.
     Ihre Stränge und Bündel drehten sich, damit die vielen Milliarden Bewohner den ihnen vertrauten Schwerkraftzug verspürten.
  


  
    Syaung-un zählte nicht zu den durchschnittlichen Nestwelten – sie war eine halbe Million Jahre alt und die größte Welt im Morthanveld-Commowealth. Unter den Meter-Skala-Spezies der Beteiligten galt sie als bevölkerungsreichste Metropole in der ganzen Galaxis. Ihr Durchmesser betrug dreihundert Millionen Kilometer, und sie war an keiner Stelle weniger als eine Million Kilometer dick. Sie enthielt vierzig Billionen Seelen, und die ganze Vorrichtung drehte sich um einen kleinen Stern in ihrer Mitte.
  


  
    Der letzte, offene Zylinderstrang konzentrierte genug Materie für ein eigenes Schwerefeld, in dem sich im Lauf der Deziäonen von Syaung-uns Existenz eine dünne Atmosphäre angesammelt hatte – sie füllte das offene Armband aus verdrehten Habitatsträngen mit einem vagen Dunst aus Abgasen und verstreuten Schmutzpartikeln. Die Morthanveld hätten das alles reinigen und in Ordnung bringen können, aber sie entschieden sich dagegen; sie vertraten die Ansicht, dass es interessante Lichteffekte erlaubte.
  


  
    Die Deshalb Die Festung setzte Ferbin und Holse bei einer von den Nariscene verwalteten Satellitenstation in der Größe eines kleines Mondes ab – ein Sandkorn neben einem den ganzen Globus umspannenden Meer -, und ein kleiner Shuttle brachte sie zu dem Ajourmuster-Strang der riesigen Röhrenwelt. Die dünne Atmosphäre flüsterte am Rumpf, und voraus funkelte der Stern im Zentrum der Welt durch Syaung-uns Filigran aus Kabeln, jedes von ihnen stark genug, so hatte es den Anschein, einen ganzen Planeten zu verankern.
  


  
    Dies, so dachte Ferbin, war das Äquivalent einer ganzen Zivilisation und fast einer ganzen Galaxis innerhalb von etwas, das in einem normalen Sonnensystem die Umlaufbahn eines einzelnen Planeten wäre. Wie viele Leben wurden in diesen dunklen, endlosen Strängen gelebt? Wie viele Seelen wurden geboren, lebten und starben in all den sich hin und her windenden Röhren, ohne andere Welten zu sehen – und vielleicht auch ohne den Wunsch, sie zu sehen -, für immer umgeben von der Gewaltigkeit dieses unerforschbaren Habitats? Welche Leben, welche Schicksale und welche Geschichten hatten in diesem einen Stern umgebenden Ring stattgefunden, der sich auf ewig drehte?
  


  
    Ferbin und Holse erreichten eine chaotisch wirkende Hafenzone voller transparenter Wände mit konkaven, konvexen und gewölbten Kammern und Röhren, wie Luftblasen in einem riesigen, mit Wasser gefüllten Zylinder, alles so strukturiert, damit es den Bedürfnissen Luft atmender Geschöpfe wie zum Beispiel Nariscene und Menschen entsprach. Eine Maschine etwa so groß wie ein menschlicher Rumpf flog Ferbin und Holse entgegen, stellte sich ihnen als Nuthe 3887b vor – ein akkreditierter Begrüßungsapparat der Morthanveld, Angehöriger des Ersten Ursprünglichen Hilfsfonds Für Bedürftige Aliens – und meinte, dass sie als ihr Fremdenführer fungieren würde. Die Maschine klang hilfsbereit und war hübsch bunt, aber Ferbin hatte sich nie ferner von zu Hause gefüllt, und nie kleiner und unbedeutender.
  


  
    Wir sind hier verloren, dachte er, als Holse mit der Maschine plauderte und ihr die wenigen Dinge überließ, die sie bei sich führten. Wir könnten in dieser Wildnis der Zivilisation verschwinden und nie wieder gesehen werden. Wir könnten 
     uns in ihr auflösen, von ihrer unglaublichen Masse komprimiert und auf nichts reduziert werden. Was bedeutet das Leben eines Menschen, wenn etwas so Riesiges ganz beiläufig existieren kann?
  


  
    Die Optimae zählten in ganz anderen Größenordnungen und maßen in Lichtjahren. Ihre Völker umfassten nicht Millionen oder Milliarden, sondern Billionen. Und über ihnen standen die Sublimierten und Alten, denen sie sich eines Tages hinzugesellen würden: Sie dachten nicht in Jahren oder Jahrzehnten, nicht einmal in Jahrhunderten oder Jahrtausenden, sondern in Zentieonen und Dezieonen, oder gar in Zentiäonen und Deziäonen. Unterdessen alterte die Galaxis, sogar das ganze Universum, in Äonen – solche Zeiteinheiten waren so weit vom menschlichen Vorstellungsvermögen entfernt wie ein Lichtjahr von einem Schritt.
  


  
    Wir sind wahrhaft verloren, dachte Ferbin mit einem Entsetzen, das den Kern seines Wesens berührte und eine Woge des Schreckens auslöste. Vergessen, herabgemindert und geschrumpft, als Wesen kategorisiert, die weit unter der untersten Stufe von Bedeutung standen, durch ihr Eintreffen an diesem atemberaubenden, phänomenalen Ort, vielleicht auch nur durch das Erkennen seiner Größe.
  


  
    Deshalb war es eine Überraschung für Ferbin und Holse, von einem kleinen, beleibten, lächelnden Mann mit langem, blondem Lockenhaar begrüßt zu werden, der in akzentfreiem Sarl ihre Namen nannte und so zu ihnen sprach, als wären sie alte Freunde.
  


  
     

  


  
    »Nein, für die Morthanveld ist eine Nestwelt ein Symbol für Einfachheit und Vertrautheit«, teilte ihnen ihr neuer Freund 
     mit, als sie in einem kleinen Röhrenwagen durch einen transparenten Tunnel fuhren, der sich durch eine kilometerdicke Röhre wand. »Bizarr!«, fügte er hinzu. Der Mann hatte sich als Pone Hippinse vorgestellt. Auch er war ein Akkreditierter Begrüßer, allerdings noch nicht sehr lange. Für eine Maschine brachte es Nuthe 3887b recht gut fertig, Ärger über die Ankunft von Hippinse zu zeigen. »Wenn ein männlicher Morthanveld eine Partnerin gewinnen möchte, baut er ein ringförmiges Nest aus Tang und Algen«, fuhr Hippinse fort. »Eine Art großer Kreis.« Er verdeutlichte ihnen, wie ein Kreis aussah, benutzte dabei beide Hände.
  


  
    Sie waren zu einem weiteren Hafenbereich unterwegs. Hippinse hatte in diesem Zusammenhang von einem »kurzen Sprung« für ein Raumschiff gesprochen, über einen kleinen Teil des riesigen Rings zu einer adäquaten Einrichtung für humanoide Gäste. Die entsprechende Anlage – der 512. Stufe FünftStrang, 512/5 für die meisten Leute – fand bei Hippinse überschwängliches Lob.
  


  
    »Genau genommen …«, begann Nuthe 3887b.
  


  
    »Für einen Morthanvelder«, sagte Hippinse, ignorierte die kleine Maschine und vollführte eine Geste, die der ganzen Nestwelt galt, »ist dies ein Symbol für ihre Heirat mit dem Kosmos, verstehen Sie? Sie bauen ihr Eheheim im Weltraum und bringen auf diese Weise ihre Verbindung mit der Galaxis oder so zum Ausdruck. Eigentlich sehr romantisch. Allerdings ist es ein ziemlich großes Heim. Ich meine, wirklich irrsinnig groß. Die Anzahl der Morthanveld in dieser Nestwelt ist höher als die aller Kultur-Bürger zusammengenommen, wussten Sie das?« Hippinse zeigte das Staunen, das er von seinen Zuhörern erwartete. »Ich meine, selbst die Friedensfraktion,
     Anderweitigen, Elencher und alle anderen Splittergruppen, entfernten Bundesgenossen und locker assoziierten Mitläufer, die zufälligerweise den Namen Kultur mögen, mit eingeschlossen. Erstaunlich! Wie dem auch sei, Glück für euch, dass ich vorbeigekommen bin.« Er sah Ferbin und Holse an und schnitt ein Gesicht, das vielleicht freundlich, beruhigend, verschwörerisch oder was auch immer sein sollte.
  


  
    Holse musterte ihn und versuchte, einen Eindruck von dem Akkreditierten Begrüßer zu gewinnen.
  


  
    »Ich meine, ich habe Sie vor den Medien, den Nachrichtenjunkies, Aboriginistas und ähnlichen Leuten bewahrt.« Hippinse rülpste und schwieg.
  


  
    Ferbin nutzte die Gelegenheit und fragte: »Wohin genau sind wir unterwegs?«
  


  
    »Zu der Einrichtung für Humanoide«, erwiderte Hippinse mit einem kurzen Blick zu Nuthe 3887b. »Jemand wartet dort auf Sie.« Er zwinkerte.
  


  
    »Jemand?«, fragte Ferbin.
  


  
    »Ich kann Ihnen nicht sagen, wer. Es soll eine Überraschung sein.«
  


  
    Ferbin und Holse wechselten einen Blick.
  


  
    Holse runzelte die Stirn und wandte sich ganz bewusst der Morthanveld-Maschine zu, die neben den drei sitzenden Menschen in der Luft schwebte. »Die Einrichtung, zu der wir unterwegs sind …«, begann er.
  


  
    »Es ist ein perfekter Ort für …«, sagte Hippinse, aber Holse hob die Hand und hielt ihm fast den Mund zu.
  


  
    »Wenn Sie gestatten, Sir … Ich spreche mit dieser Maschine.«
  


  
    »Nun, ich wollte nur sagen …«, begann Hippinse.
  


  
    »Erzähl uns davon«, sagte Holse laut zu der Maschine. »Erzähl uns von der Einrichtung, zu der wir unterwegs sind.«
  


  
    »… Dort können Sie sich verkriechen und ungestört sein …«, fuhr Hippinse fort.
  


  
    »Der 512. Stufe FünftStrang beziehungsweise 512/5 ist eine Station für Transfer und Abfertigung von Humanoiden«, antwortete die Maschine, als Hippinse endlich schwieg.
  


  
    Holse runzelte die Stirn. »Welche Art von Abfertigung?«
  


  
    »Identitätsfeststellung, rechtliche Vereinbarungen in Hinsicht auf das Verhalten von Besuchern der Nestwelt, Informationsaustausch …«
  


  
    »Informationsaustausch? Was bedeutet das?« Holse hatte einem Gemeindekonstabler bei seinen Ermittlungen in Hinsicht auf den Diebstahl von Geschirr aus einem Grafschaftshaus geholfen. Es war eine weitaus rauere und schmerzlichere Erfahrung gewesen, als die Worte »bei den Ermittlungen helfen« vermuten ließen. Er befürchtete, dass es sich bei »Informationsaustausch« um eine ähnliche schön klingende Lüge handelte.
  


  
    »Alle vorhandenen Daten werden den Wissensreservoirs der Nestwelt zur Verfügung gestellt«, sagte Nuthe 3887b. »Auf einer philanthropischen oder karitativen Basis.«
  


  
    Holse blieb argwöhnisch. »Tut der Vorgang weh?«, erkundigte er sich.
  


  
    »Natürlich nicht!«, erwiderte die Maschine und klang schockiert.
  


  
    Holse nickte. »Na schön. Fahr fort.«
  


  
    »Der 512. Stufe FünftStrang ist eine von der Kultur verwaltete Einrichtung«, sagte die Maschine. Ferbin und Holse lehnten sich zurück und wechselten einen neuerlichen Blick.
  


  
    »Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen!«, entfuhr es Hippinse, als sich der in ihm angesammelte Ärger plötzlich Luft machte, und er untermalte seine Worte mit einer ausladenden Geste.
  


  
     

  


  
    Ein dickes kleines Schiff, das den Wagen, mit dem sie unterwegs waren, einfach verschluckte, brachte sie zu der Station.
  


  
    Die Reise dauerte etwa zwanzig Minuten, und ein Schirm zeigte ihnen den vor dem Schiff liegenden Bereich. Hippinse plapperte unaufhörlich, wies auf Sehenswürdigkeiten hin, besonders berühmte oder gut gestaltete Kabelmuster und Rohrgravuren, beachtenswerte Raumschiffe beim An- oder Abflug, besondere atmosphärische Effekte und einige Favela-Strukturen, die offiziell nicht zur Nestwelt gehörten und in dem Gerüst konstruiert worden waren, das Syaung-un umgab, in dem schützenden Kokon aus Zylindern, Rohren, pfeilerartigen Gebilden und Atmosphäreschleiern.
  


  
    Der 512. Stufe FünftStrang war eine Art geschlossenes Miniorbital und so gestaltet, dass er wie ein Teil der Nestwelt wirkte. Er durchmaß nur achthundert Kilometer, und solange man sich nicht in seiner unmittelbaren Nähe befand, wirkte er unbedeutet im Vergleich mit den Schleifen und Wirbeln in den Hauptzylindern der riesigen Welt: nur ein winziger Fingerring in der Unermesslichkeit der Bündel aus Röhren und Superkabel.
  


  
    Aus der Nähe gesehen sah die Station wie das Rad eines Wagens aus. Sie dockten bei der Nabe an. Nuthe 3887b blieb an Bord und wünschte ihnen alles Gute. Das lange blonde Haar umgab Hippinses Kopf wie eine goldene Wolke; er 
     strich es zusammen und brachte es mit einem Haarnetz unter Kontrolle. Der Wagen verließ das dicke Schiff, glitt durch eine gewölbte, hohle Speiche und erreichte einen schmalen, verdrehten Turm.
  


  
    »Hier scheint man ganz versessen darauf zu sein, dass alles durchsichtig ist«, sagte Holse. Er schaute durch den klaren Boden des Wagens, durch die transparente Seite der hohlen Speiche und das durchsichtige Dach des Miniaturhabitats weiter unten.
  


  
    »Die Morthanveld legen großen Wert auf Klarheit«, erwiderte Hippinse. »Der Kultur käme es nicht in den Sinn, ihre eigenen Orte anders zu gestalten.« Er schnaubte und schüttelte den Kopf.
  


  
    Die Station enthielt eine eigene Strang-Welt, eine rotierende Landschaftsschleife mit Parks, Flüssen, Seen und Hügeln, in der Luft darüber zart anmutende Flugmaschinen. Auf dem Weg hinab fühlten Ferbin und Holse, wie die Schwerkraft zunahm.
  


  
    Als sie sich einer Ansammlung von etwas näherten, das nach an der Speiche klebenden, halb versilberten Glaskugeln aussah, wurde der Wagen langsamer. Er verließ den dunstigen Sonnenschein, kroch durch Dunkelheit und hielt tief im Innern des Kugelhaufens an.
  


  
    »Wir sind da, meine Herren!«, verkündete Hippinse und rieb sich die fleischigen Hände.
  


  
    Sie betraten den matt erhellten, angenehm riechenden Innenraum vor ihnen und gingen durch einen gewölbten, breiter werdenden Korridor – die Schwerkraft war ein wenig höher als jene, die sie gewohnt waren, doch der Unterschied fiel, im wahrsten Sinne des Wortes, kaum ins Gewicht. Kurz 
     darauf erreichten sie einen weiten offenen Bereich, dominiert von großen Felsen, Bächen und kleinen Seen unter den miteinander verbundenen Wipfeln riesiger gelbgrüner und blaubrauner Gewächse. Weit oben drehte sich das komplexe Gitterwerk der Nestwelt in stiller, gleichmäßiger, monumentaler Anmut.
  


  
    Menschen unterschiedlicher Statur und Hautfarbe wanderten zwischen den Pflanzen, Bächen und Wasserflächen. Ein oder zwei sahen beiläufig in ihre Richtung und wandten den Blick dann wieder ab. Einige trugen gar nichts am Leibe, viele andere nur wenig. Sie alle, Männer wie Frauen, schienen in ausgezeichneter körperlicher Verfassung zu sein – selbst die Fremdartigeren unter ihnen erweckten den Eindruck von bester Gesundheit. Sie wirkten so entspannt, dass ihre Nacktheit die beiden Sarl-Männer nicht annähernd so schockierte, wie es sonst der Fall gewesen wäre. Dennoch sahen sich Ferbin und Holse kurz an. Holse zuckte mit den Schultern. Ein Mann und eine Frau, die nur Schmuck trugen, kamen an ihnen vorbei und lächelten.
  


  
    Ferbin richtete erneut den Blick auf Holse und räusperte sich. »Das scheint hier erlaubt zu sein«, sagte er.
  


  
    »Nun, solange es nicht Pflicht ist, Sir«, erwiderte Holse.
  


  
    Eine kleine Maschine, geformt wie ein eckiges Bonbon, schwebte zu ihnen und sagte in perfektem Sarl: »Prinz Ferbin, Choubris Holse, LP Hippinse, willkommen.«
  


  
    Sie erwiderten den Gruß.
  


  
    Eine Frau – kompakt, elegant, dunkelhaarig, in ein schlichtes blaues Gewand gekleidet, das nur Arme und Kopf unbedeckt ließ – kam auf sie zu. Falten bildeten sich in Ferbins Stirn. Konnte sie es wirklich sein? Älter, so anders …
  


  
    Sie trat direkt auf sie zu. Ferbins Begleiter schwiegen, selbst Hippinse, als wüssten sie mehr als er. Die Frau nickte einmal und lächelte, auf eine hintergründige, aber nicht unfreundliche Art.
  


  
    Ferbin begriff, dass es wirklich Djan Seriy war, und einen Sekundenbruchteil später öffnete die Frau den Mund, um ihn anzusprechen.
  

  
  


  
    22
  


  
    Der Wasserfall
  


  
    Dies ist derzeit der beeindruckendste Teil der Stadt«, sagte Jerfin Poatas und deutete mit dem Gehstock auf das bizarre Gebäude, das aus dem bronzefarbenen Dunst ragte. Er musste die Stimme heben, um sich in der donnernden Kakophonie des Katarakts verständlich zu machen.
  


  
    Oramen fand das Fontänengebäude tatsächlich beeindruckend. Sie näherten sich ihm in einem kleinen, überdachten Waggon, der über Schienen rasselte und klapperte, die einem oft gefährlichen Weg zwischen den kleinen Inseln, Sandbänken und Teilen von eingestürzten Gebäuden folgten. Manchmal wurden sie von mitten im schäumenden Wasser verankerten Pfeilern und Masten gestützt. Dach und Seiten des Waggons bestanden aus Teilen, die vorher zur namenlosen Stadt gehört hatten: eine Substanz wie Glas, aber so leicht, flexibel und klar, wie es Oramen bislang nur bei Teleskopen 
     oder Mikroskopen gesehen hatte. Er strich mit der Fingerkuppe über die Innenseite des Materials, ohne dabei die Kälte von Glas zu spüren, streifte anschließend wieder die abgelegten Handschuhe über.
  


  
    Das Wetter hatte sich geändert, und die Temperatur war gesunken. In der Ferne, über der Schlucht des Sulpitin, die der Fluss unterhalb des Wasserfalls gegraben hatte, waren die beiden Rollsterne Clissens und Natherley zum Horizont gesunken – Clissens berührte ihn gerade, und Natherley hatte sich bereits halb hinter ihn geschoben. Nur der aufgehende Rollstern Kiesestraal warf sein blasses Licht auf den Hyeng-zhar.
  


  
    Schwaches, wässrig wirkendes blauweißes Licht ging von Kiesestraal aus, brachte aber praktisch keine Wärme. Das Leben von Rollsternen währte höchstens eine halbe Milliarde Jahre, und Kiesestraal hatte fast das Ende seiner Existenz erreicht. Er war nahezu ausgebrannt, und vermutlich blieben ihm nur noch einige Jahrtausende, bis er ganz erlosch und dann von der vierzehnhundert Kilometer hohen Decke durch die Atmosphäre fiel, dabei zum letzten Mal hell erstrahlte und auf die Oberfläche der Neunten stürzte. Wenn die Sterndeuter, Katastrophisten, Astrologen und Wissenschaftler sich bei ihren Berechnungen geirrt hatten, oder wenn man ihren Warnungen keine Beachtung schenkte, würde es am Ort des Aufpralls zu einer Katastrophe kommen, die vielleicht Millionen das Leben kostete.
  


  
    Selbst wenn sich niemand direkt unter einem vom Himmel fallenden toten Stern befand: Es war in jedem Fall ein apokalyptisches Ereignis, insbesondere dann, wenn die betreffende Ebene zum größten Teil aus festem Boden bestand. Gestein wurde pulverisiert, verwandelte sich in Staub und Feuer, und 
     Projektile so groß wie Berge rasten umher und schufen ihrerseits Krater. Zurück blieben Ödnis – in seinem Zentrum eine tote Leere, die bis in die Nackte Region hinabreichte, bis zu den Knochen der Welt -, Wolken aus Staub und giftigen Gasen und Jahre mit langen Wintern, schrecklichem Regen, heulenden Stürmen und katastrophalen Missernten. Doch eine Ebene tiefer, direkt unter dem Himmel eines Bodens, der von einem fallenden Stern getroffen wurde, würde man kaum etwas bemerken – so stabil war eine Schalenwelt. Aber Maschinen auf den verschiedenen Ebenen, vom Kern bis zur Oberfläche, nahmen den Impakt zur Kenntnis und hörten, wie die Welt noch Tage später einer Glocke gleich nachhallte. Der WeltGott, so hieß es, vernahm den Sternenfall und trauerte.
  


  
    Zum Glück waren solche Katastrophen selten – in Sursamen hatte die letzte vor Dezieonen stattgefunden. Außerdem schienen sie zum Leben einer modifizierten Schalenwelt zu gehören. Das behaupteten jedenfalls die Oct, Aultridia und anderen Schalenwelt-Fördererspezies. Die großen Zerstörungen führten zu neuer Schöpfung, sagten sie, ließen neues Felsgestein, neue Landschaften und neue Mineralien entstehen. Und Sterne konnten ersetzt werden, auch wenn eine derartige Technik über die Möglichkeiten der Oct und Aultridia hinausging, die dafür die Hilfe der Optimae in Anspruch nahmen.
  


  
    Dieses Schicksal erwartete Kiesestraal und den Teil der Neunten, auf den der Rollstern fallen würde. Doch derzeit, als wollte er sich die Kraft für ein grandioses Finale bewahren, ging nur ein mattes Leuchten von ihm aus, und am ganzen Lauf des Sulpitin – und weit darüber hinaus, auch bei den großen Binnenmeeren an Anfang und Ende des Flusses – 
     begann der Winter. Erst kühlte die Luft ab, dann auch Land und Wasser; sie verloren ihre Wärme in der heranrückenden Dunkelheit. Bald würde der Sulpitin zufrieren, und dann kam selbst das donnernde Chaos des Katarakts zur Ruhe, auch wenn sich Oramen das kaum vorstellen konnte, als er den gewaltigen Wasserfall beobachtete, die enormen herabstürzenden Wassermassen und die vor und über ihnen wogenden und wallenden Gischtwolken. Und doch: In den vergangenen Jahrhunderten war es geschehen, und es würde sich jetzt wiederholen.
  


  
    Der Waggon wurde langsamer und rumpelte über einen erhöhten Teil der Strecke: Die Schienen führten hier über Pfeiler, die in einer Sandbank steckten. Donnernde, brodelnde, schäumende Fluten umgaben die Sandbank und erweckten den Eindruck, jederzeit die Richtung wechseln und sowohl den Sand als auch die Pfeiler wegspülen zu können. Ein Windstoß schüttelte den kleinen Waggon und hielt für kurze Zeit Dunst und Gischt fern.
  


  
    Das Fontänengebäude ragte jetzt vor ihnen empor und spie bogenförmige Kaskaden, die sich in Sprühwasser und Regen verwandelten und um sie herum niedergingen, in einem unaufhörlichen Strom, der auch aufs Dach des Waggons zu trommeln begann und erhebliche Erschütterungen verursachte. Ein frostiger Wind stöhnte durch Ritzen in den Wänden, und Oramen fühlte den kalten Zug im Gesicht. Er fragte sich, ob das Trommelfeuer aus Wasser, dem der Waggon ausgesetzt war, sich mit dem Winter in Schnee verwandeln würde, bevor der ganze Wasserfall zu Eis erstarrte. Vor dem inneren Auge ließ er ein entsprechendes Bild entstehen – wie wundervoll das aussehen musste!
  


  
    Diese partiellen Winter gab es auf der Achten so gut wie nicht. Dort war die Decke fast überall glatt, sodass sich das Licht der Fix- und Rollsterne ungehindert verteilte, in alle Richtungen, bis zum Horizont. Hier auf der Neunten, aus Gründen, die nur die Veil kannten, ragten gewaltige Platten aus der Decke und an einigen Stellen auch aus dem Boden – angeblich formten sie Kanäle, die dem geheimnisvollen ursprünglichen Zweck der Schalenwelten dienten.
  


  
    Meistens reichten sie einige oder gar Dutzende von Kilometern weit aus dem Boden oder der Decke, oft auch über den Horizont hinweg. Von einigen Kanalelementen an der Decke hieß es, dass sie fast um die halbe Welt reichten.
  


  
    Demzufolge war das Licht eines Sterns hier auf der Neunten mehr auf einzelne Bereiche konzentriert als in der Achten: Ein Landschaftsteil empfing hellen Sonnenschein, während der daneben im Schatten lag und nur das Licht bekam, das der Himmel ganz allgemein reflektierte. Manche Regionen, meistens solche zwischen hohen Bodenplatten, erhielten nie direktes Sonnenlicht und waren wahrhaft karg und öde.
  


  
    Der kleine Waggon kam zitternd und mit quietschenden Bremsen zum Stehen, nur wenige Meter vor einem beschädigt aussehenden Prellbock. Das Wasser hämmerte aufs Dach und strömte über die Seiten, ließ das ganze Gefährt immer wieder schwanken. Dampf stieg von den Rädern auf.
  


  
    Oramen blickte nach unten. Sie befanden sich über einem großen, umgestürzten Gebäude, das zumindest teilweise aus demselben Material bestand wie Dach und Wände des Waggons. Die Schienen ruhten auf Böcken, die wie Keile in der Seite des Gebäudes steckten und sicherer wirkten als die dünnen Pfeiler, die sie vor kurzer Zeit überquert hatten.
  


  
    Einige Meter hinter dem Prellbock, zwischen dem hochkant stehenden Gebäude und dem noch immer aufrechten Fontänenturm, wogten Dunst und Gischt über riesigen Wellen, gekrönt von braunem Schaum – sie waren nur dann zu sehen, wenn für kurze Zeit eine Lücke in den dichten Sprühwasserwolken entstand.
  


  
    Eine große Plattform aus Holz und Metall erstreckte sich auf der anderen Seite der Gleise und war den wie eine massive Wand erscheinenden Sturzbächen vom Fontänengebäude ausgesetzt. Mehrere Maschinenteile lagen darauf, obwohl man sich kaum vorstellen konnte, dass jemand mitten in all den Güssen arbeiten konnte. Am Rand schienen Teile der Plattform zu fehlen; vermutlich waren sie unter dem Gewicht des Wassers abgebrochen und fortgespült worden.
  


  
    »Dies war eine Gerüstplattform für Arbeiten im Gebäude unter uns«, erklärte Poatas. »Bis ein Höhlen- oder Tunneleinsturz stromaufwärts das Bauwerk vor uns in das Fontänengebäude verwandelte.«
  


  
    Poatas saß neben Oramen, hinter dem Fahrer des Waggons. Auf den Sitzen hinter ihnen hatten Droffo, Oramens Stallmeister, und sein Diener Neguste Puibive Platz genommen, dessen spitze Knie er immer dann durch die dünne Lehne im Rücken spürte, wenn Neguste die Beine bewegte. In der letzten Reihe saßen die Ritter Vollird und Baerth. Sie waren Oramens persönliche Leibwache, ausgewählt von tyl Loesp und angeblich sehr tüchtig; allerdings hatte er inzwischen festgestellt, dass sie zu Verdrießlichkeit neigten und ihre Präsenz eher unangenehm war. Er hätte sie gern zurückgelassen – dazu nutzte er jede sich bietende Gelegenheit -, aber der Waggon war groß genug gewesen, und Poatas hatte 
     betont, dass das zusätzliche Gewicht helfen würde, ihr Gefährt besser auf den Schienen zu halten.
  


  
    »Die Plattform scheint Gefahr zu laufen, ganz weggespült zu werden«, rief Oramen Poatas zu und war dabei vielleicht ein wenig zu laut.
  


  
    »Das ist zweifellos der Fall«, bestätigte der kleine, gebeugte Mann. »Aber ich hoffe, bis dahin dauert es noch eine Weile. Sie bietet den besten Blick auf das Fontänengebäude.« Er hob seinen Gehstock und zeigte damit auf den Kaskadenturm.
  


  
    »Ein wirklich eindrucksvoller Anblick«, sagte Oramen und nickte. Er blickte im bronzefarbenen Glühen des düsteren Sonnenuntergangs hoch. Die ganze Zeit über klatschte und prasselte Wasser auf den Waggon, und ein besonders heftiger Stoß ließ ihn so stark erbeben, dass er kurz davor zu sein schien, von den Schienen gerissen, über die Plattform hinweg in die Tiefe geschleudert und dort zerschmettert zu werden.
  


  
    »Bei den drei Eiern Gottes!«, entfuhr es Neguste Puibive. »Entschuldigung, Sir«, fügte er hinzu.
  


  
    Oramen lächelte und hob verzeihend die Hand. Ein weiterer Wasserschwall traf sie, und auf der einen Seite des Waggons knackte es laut.
  


  
    »Chire«, sagte Poatas und klopfte dem Fahrer auf die Schulter, »ich glaube, wir sollten ein wenig zurückweichen.«
  


  
    Oramen hob erneut die Hand. »Ich habe daran gedacht auszusteigen«, sagte er.
  


  
    Poatas riss die Augen auf. »Das ist nur so lange in Ordnung, wie Sie lediglich daran denken, Sir. Das Wasser würde Sie fortreißen, bevor Sie Gelegenheit zu einem Atemzug bekämen.«
  


  
    »Und Sie müssten damit rechnen, ziemlich nass zu werden, Sir«, sagte Neguste.
  


  
    Oramen lächelte und blickte hinaus in den Mahlstrom aus herabdonnerndem Wasser und wirbelndem Wind. »Es wäre nur für einen Moment oder zwei. Ich würde gern die Macht spüren, die ungeheure Kraft.« Er schauderte voller Erwartung.
  


  
    »Sir«, sagte Droffo, beugte sich vor und sprach die Worte in Oramens Ohr, »man kann auch Macht und ungeheure Kraft fühlen, wenn man den Kopf auf den Lauf eines Geschützrohrs legt, wenn die Feuerschnur gezogen wird. Ich wage zu behaupten, dass das daraus resultierende Empfinden nicht lange im Gehirn verbleibt.«
  


  
    Oramen lächelte, sah Droffo an und richtete den Blick dann wieder auf Poatas. »Mein Vater warnte seine Kinder davor, dass auch Könige manchmal zurückgewiesen werden. Ich schätze, ich muss mich auf solche Momente vorbereiten. Hiermit beuge ich mich dem Urteil meines hier versammelten Parlaments.« Er winkte dem Fahrer zu, der sich umgedreht hatte. »Chire – so lautet doch Ihr Name, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Bitte befolgen Sie den Rat von Mr. Poatas und bringen Sie uns ein wenig zurück.«
  


  
    Chire sah zu Poatas, der nickte. Es rasselte im Getriebe des Waggons, und dann fuhr er mit lautem Schnaufen rückwärts, eingehüllt in eine Wolke aus Dampf und begleitet vom Geruch nach heißem Öl.
  


  
    Droffo wandte sich an Vollird und Baerth. »Geht es Ihnen gut, meine Herren?«
  


  
    »Es ist uns nie besser gegangen«, antwortete Vollird. Baerth brummte nur.
  


  
    »Sie sind so still«, sagte Droffo. »Durch das Schaukeln ist Ihnen doch nicht schlecht geworden, oder?«
  


  
    »Dafür braucht es mehr«, erwiderte Vollird mit einem falschen Lächeln. »Allerdings kann ich schnell dafür sorgen, dass es anderen Leuten schlecht geht, wenn man mich provoziert.«
  


  
    »Da bin ich sicher«, sagte Droffo und wandte sich von ihnen ab.
  


  
    »Der Wasserfall ist wie breit? Zehntausend Schritte?«, fragte Oramen, als der Waggon zurückwich.
  


  
    Poatas nickte. »Von Ufer zu Ufer, die gerade Linie. Man muss zweitausend weitere Schritte hinzufügen, wenn man der Wölbung des Sturzes folgt.«
  


  
    »Und etwa tausend Schritte davon sind frei von Wasser, nicht wahr? Wo Inseln im Strom das Fließen behindern.«
  


  
    »Wohl eher zweitausend Schritte«, sagte Poatas. »Das verändert sich ständig, wie so vieles hier. Zu jedem beliebigen Zeitpunkt gibt es drei- oder vierhundert einzelne Wasserfälle im großen Katarakt.«
  


  
    »So viele? Ich habe von nur zweihundert gelesen!«
  


  
    Poatas lächelte. »Vor einigen Langjahren stimmte das.« Sein Lächeln wirkte ein wenig spröde. »Der junge Herr hat sich gut aus Büchern informiert, aber er muss die Augen für die Wirklichkeit öffnen.«
  


  
    »Natürlich!«, rief Oramen, als ein heftiger Windstoß Wasser gegen die Seite des Waggons prasseln ließ, der daraufhin erneut bedenklich schaukelte. »Wie schnell sich alles verändert, nicht wahr?«
  


  
    »Wie ich schon sagte, Sir: Das gilt hier für viele Dinge.« 
     Die Bürgermeisterresidenz in Rasselle war bei der Einnahme der Stadt geplündert und niedergebrannt worden. Während des Wiederaufbaus wohnten Oramens Mutter und ihre neue Familie im alten Herzogspalast von Hemerje.
  


  
    Die Hauptstadt der Deldeyn war in einer weiten fruchtbaren Ebene erbaut und nach einem anderen Plan gewachsen als die Hügelstadt Pourl, mit breiten, von Bäumen gesäumten Prachtstraßen, die einige große Enklaven voneinander trennten: die Anwesen von Adligen, Paläste, Klöster, die Handelsplätze von Gilden und öffentliche Einrichtungen. Rasselle hatte keine Stadtmauern; stattdessen gab es in der Innenstadt zwei Kanäle mit insgesamt sechs Großen Türmen, Festungen, die die höchsten Gebäude weit und breit waren und es nach den geltenden Vorschriften auch bleiben sollten. Die Zitadelle in der Nähe des Großen Palastes war eine riesige Kaserne, wie ein Fass geformt – ein gewissermaßen als letztes Mittel gedachter Ort, ohne irgendwelche Ansprüche in Hinsicht auf Luxus, im Gegensatz zum Großen Palast, der nur ein weitläufiges königliches Haus war, das sich kaum verteidigen ließ.
  


  
    Die Prachtstraßen hatten alle Elemente der Stadt miteinander verbunden, so wie zuerst die Kanäle und später die Eisenbahn. Vor jener Veränderung nach dem Händleraufstand waren die breiten Boulevards manchenorts zugebaut worden, mit dem Ergebnis, dass wesentlich kleinere Wege zwischen den Enklavenmauern verliefen und von den einstigen prächtigen Alleen nur stark verschmälerte Straßen übrig blieben. Nach drei Generationen klagten noch immer einige Adlige darüber.
  


  
    Der Herzogspalast von Hemerje war ein imposantes, sehr 
     massiv wirkendes Gebäude, in dem die Zimmer hohe Decken hatten und dessen Böden aus dickem, dunklem Holz bestanden, auf dem jeder Schritt schwer klang. Die hohen Mauern des Anwesens umgaben einen alten Garten mit gepflegten Rasenflächen, Schatten spendenden Bäumen, kleinen plätschernden Wasserläufen, stillen Teichen und einem großen Gemüsegarten.
  


  
    Aclyn empfing Oramen in der Eingangshalle. Rasch kam sie näher und ergriff ihn an den Schultern.
  


  
    »Oramen! Mein kleiner Junge! Kann es wirklich sein? Sieh dich nur an! Wie groß du geworden bist! Ganz wie dein Vater! Komm herein, komm herein. Mein Masyen hätte dich gern begrüßt, aber er ist so beschäftigt! Du musst unbedingt zum Essen kommen. Vielleicht morgen, oder übermorgen. Mein Masyen brennt darauf, dich kennenzulernen. Bürgermeister ist er jetzt. Bürgermeister dieser großen Stadt. Wer hätte das gedacht?«
  


  
    »Mutter«, sagte Oramen und nahm sie in die Arme. »Wie sehr habe ich mich darauf gefreut, dich wiederzusehen. Wie geht es dir?«
  


  
    »Es geht mir gut, es geht mir gut. Hör auf damit, du Dummchen, sonst zerdrückst du mir das Kleid.« Sie lachte und schob ihn mit beiden Händen von sich.
  


  
    Aclyn war älter und schwerer als in seiner Erinnerung. So etwas ließ sich vermutlich gar nicht vermeiden, dachte er. Ihr Gesicht, obgleich faltiger und schwammiger als auf den Porträts und in seiner Erinnerung, schien zu glühen. Sie war so gekleidet, als wollte sie gleich zu einem Ball gehen, trug aber eine Schürze über ihrem Gewand. Das kastanienbraune Haar hatte sie nach der neusten Mode hochgesteckt und bestäubt. 
    


  
    »Ich erhole mich noch immer von dem kleinen Mertis«, sagte sie. »Die Geburt war schrecklich. Ihr Männer habt ja keine Ahnung. Ich habe meinem Masyen gesagt, dass er mich nie wieder anrühren soll! Aber das war natürlich nur so dahingesagt. Und die Reise hierher war schrecklich, sie schien überhaupt kein Ende zu nehmen. Doch jetzt bin ich in Rasselle! Es gibt so viel zu sehen und zu tun! So viele Arkaden, Geschäfte, Empfänge und Bälle! Hier kann man überhaupt nicht traurig sein! Isst du mit uns?«, fragte sie. »Der Tagesrhythmus hier ist so bizarr! Wir speisen noch immer zu seltsamen Zeiten. Was die Leute wohl von uns denken? Wir wollen uns zum Mittagessen in den Garten setzen, das Wetter ist so mild. Sei unser Gast, ja?«
  


  
    »Gern«, sagte Oramen, nahm die Handschuhe ab und reichte sie zusammen mit seinem Reisemantel Neguste. Sie gingen durch einen hell erleuchteten Flur, über dicke Teppiche, die das dunkle Holz des Bodens bedeckten. Oramen passte seine Schritte denen Aclyns an und ging langsamer. Bedienstete trugen schwer aussehende Kisten aus einem Zimmer; sie wichen zurück, machten Oramen und seiner Mutter Platz.
  


  
    »Bücher«, sagte Aclyn, und dabei klang ihre Stimme verächtlich. »Alle vollkommen unverständlich, selbst wenn man sie lesen wollte. Wir machen aus der Bibliothek einen weiteren Empfangsraum. Was die Bücher betrifft … Wir versuchen, sie zu verkaufen, und den Rest verbrennen wir. Hast du tyl Loesp gesehen?«
  


  
    »Er hat Rasselle gerade verlassen, um eine ferne Provinz zu besuchen. Die hiesigen Kommunikationseinrichtungen lassen noch immer zu wünschen übrig«, sagte Oramen und blickte in eine der mit Büchern gefüllten Kisten.
  


  
    »Ist er nicht wunderbar? Tyl Loesp ist so ein prachtvoller Mann! So tapfer und kühn, voller Autorität. Er hat mich sehr beeindruckt. Bei ihm bist du in guten Händen, Oramen, mein kleiner Prinzregent; er hat dich in sein Herz geschlossen. Wohnst du im Großen Palast?«
  


  
    »Ja, obwohl bisher nur mein Gepäck dort eingetroffen ist.«
  


  
    »Du bist also zuerst hierher gekommen! Wie reizend! Hier entlang. Komm, ich stelle dir deinen kleinen Bruder vor.«
  


  
    Sie traten zu den duftenden Terrassen hinunter.
  


  
     

  


  
    Oramen stand auf einem hohen Turm in der vom Hyeng-zhar geschaffenen Schlucht und beobachtete ein weiteres großes Gebäude, das nach Meinung der Techniker und Ausgrabungsleute bald umstürzen würde, unterspült von dem Wasser, das zum größten Teil vom Fontänengebäude stammte – es würde das zweite Bauwerk sein, das ihm zum Opfer fiel. Der Oramen als Aussichtspunkt dienende Turm war schmal und wie ein Dolch geformt, und angeblich hatte er ein stabiles Fundament. Die kleine runde Plattform unter ihm sah aus wie ein auf die Spitze des Dolchs gesetzter Fingerring. Das Gebäude, dem sein Blick galt, war ebenfalls recht schmal, aber flach wie eine Schwertklinge, und seine Seiten glänzten im spärlichen graublauen Licht von Kiesestraal.
  


  
    Der verblassende Stern war jetzt die einzige Lichtquelle. Ein kleiner Himmelsstreifen, nicht mehr als eine Linie am Horizont, glühte bei Fernpol. Ihm gegenüber, wo Clissens und Natherley vor einigen Tagen untergegangen waren, konnte nur ein besonders fantasievolles Auge noch einen Rest ihres Lichts erkennen. Einige wenige Personen, die vielleicht besser 
     sahen als alle anderen, behaupteten, noch einen Hauch von Rot wahrzunehmen, aber außer ihnen war niemand sonst dazu imstande.
  


  
    Doch die Augen passten sich an, dachte Oramen, oder vielleicht die ganze Wahrnehmung, das ganze Denken. Kiesestraals blasses Licht machte alles düster, aber die meisten Dinge blieben sichtbar. Mit den beiden Sternen Clissens und Natherley am Himmel war es drückend heiß gewesen, hatte man ihm erzählt, und ihr gemeinsames Licht hatte viele Augen geblendet. Vielleicht waren sie mit dieser knapperen Helligkeit besser dran. Er fröstelte und klappte den Mantelkragen hoch, als beißender Wind um den dünnen Gipfel des Turms kam.
  


  
    Es hatte geschneit, aber der Schnee war noch nicht liegen geblieben. Der Fluss war kalt, und weiter stromaufwärts bildete sich Eis an den ruhigeren ufernahen Stellen. Noch weiter stromaufwärts, beim Ursprung des Flusses, fror das Obere Sulpinmeer zu – jene Region bekam das Fehlen der beiden Rollsterne als Erste zu spüren.
  


  
    Die Luft war jetzt selten unbewegt, selbst fernab des Katarakts, wo das gewaltige Gewicht des in die Tiefe stürzenden Wassers stets ein wirres Durcheinander aus Böen schuf. Manchmal verwandelten sie sich in Tornados, dazu fähig, Menschen, Ausrüstung, Schienen und ganze Züge in die Tiefe zu stürzen.
  


  
    Während nun der Teil der Neunten, der nur noch Kiesestraals schwaches Licht empfing, immer kühler wurde und der Rest des Kontinents warm blieb, wehte fast ständig Wind: heulende Zahnräder im riesigen Motor der Atmosphäre, die versuchten, unterschiedliche Temperaturen auszugleichen. 
     Dadurch entstanden Stürme, die manchmal tagelang dauerten, Sand und Staub über Hunderte von Kilometern hinweg trugen, damit das wenige noch existierende Licht weiter trübten und die Ausgrabungsarbeiten behinderten: Der Schein generatorbetriebener Lampen konnte die Düsternis kaum durchdringen, und Maschinen stellten die Arbeit ein, weil Staub ihre Mechanik blockierte. Die größeren Sandstürme konnten stromaufwärts so viel Material im Fluss abladen, dass das Wasser des Katarakts braun, grau, gelb, rosa oder blutrot wurde, je nachdem, aus welcher Richtung der Sturm kam und wo er seine Fracht aufgesammelt hatte.
  


  
    Heute gab es keine Schleier aus Sand, nicht einmal Wolken. Noch immer stürzten die Fluten über den Rand in die Tiefe, mit einem Getöse, das Felsen und Luft erschütterte. Oramen hatte festgestellt, dass er diese Geräusche inzwischen kaum mehr hörte und automatisch lauter sprach, um sich trotz des Lärms verständlich zu machen. Das Donnern des Katarakts reichte bis zu seinem Quartier in der Siedlung, einen Kilometer von der Schlucht entfernt.
  


  
    Er wohnte in der früheren Unterkunft des Erzpontifex der Hyeng-zhar-Mission – des Oberhaupts der Mönche, die den Tod gewählt hatten, um nicht ins Exil gehen zu müssen. Sie bestand aus mehreren luxuriös ausgestatteten Waggons, umgeben von mit Stacheldraht versehenen Barrieren, die über Sand und Gestrüpp geschoben werden konnten, wenn die Waggons bewegt werden mussten. Entlang der Schlucht erstreckte sich ein ganzes System aus Breitspurgleisen und bildete den organisiertesten und diszipliniertesten Teil der mobilen Stadt. Während die Schlucht in die Länge wuchs und der große Wasserfall immer weiter zurückwich, wurden weitere
     Schienen gelegt, und etwa alle fünfzig Tage brach der offizielle Teil der Siedlung – fast alles Waggons und Schienenwagen – auf und folgte dem Katarakt. Der Rest des Ortes – die inoffiziellen Bereiche der Händler, Schürfer und Arbeiter, der Wirte, Bankiers, Lieferanten, Prostituierten, Ärzte, Prediger, Unterhalter und Wächter – bewegte sich schubweise und nicht synchron mit dem bürokratischen Herzen der Siedlung.
  


  
    Oramens Bereich lag immer unweit des Kanals, der ständig parallel zum Fluss gegraben wurde und mit den neu ausgelegten Schienen Schritt hielt. Der Kanal lieferte der Siedlung Trink- und Brauchwasser sowie Kraft für die verschiedenen hydraulischen Systeme der Baustellen. Des Nachts, wenn sich der Wind einmal legte, glaubte Oramen, über dem fernen Donnern des Katarakts das Plätschern des Kanals zu hören.
  


  
    Wie schnell er sich an diesen seltsamen, für immer provisorischen Ort gewöhnt hatte. Während der fünf in Rasselle verbrachten Tage und der vier für die Reise hin und zurück hatte er ihn sonderbarerweise vermisst. Es ähnelte der Wirkung der großartigen Stimme des Wasserfalls, seines immerwährenden Brüllens. Man gewöhnte sich so schnell daran, dass ihr Fehlen, wenn man diesen Ort verließ, wie eine innere Leere erschien.
  


  
    Oramen verstand genau, warum so viele Leute, die hierherkamen, nie wieder gingen, oder nicht für lange, nicht ohne sich die Rückkehr zu wünschen. Er fragte sich, ob er dem Katarakt den Rücken kehren sollte, bevor er sich so an ihn gewöhnt hatte wie an eine harte Droge. Und er fragte sich auch, ob er das wirklich wollte.
  


  
    Noch immer kletterte Dunst dem schiefergrauen Himmel entgegen und umhüllte die Türme – die meisten von ihnen senkrecht, andere schief oder umgestürzt – der Namenlosen Stadt. Hinter dem Gebäude, das wie andere bald den Fluten nachgeben würde, ragte nach wie vor der Fontänenturm auf, wie ein irres Ornament aus einem göttlichen Garten, und spritzte Wasser in alle Richtungen. Dahinter zeichneten sich im Sprühwasser gelegentlich die dunklen Konturen des großen Plateaus ab, das sich etwa in halber Höhe der höchsten Gebäude erstreckte und von dem viele Gelehrten und Experten des Wasserfalls glaubten, dass es das Zentrum der uralten Stadt bildete. Eine Wand aus Wasser fiel wie ein gefalteter, cremefarbener Vorhang in die Schlucht und wirbelte noch mehr Sprühwasser auf.
  


  
    Oramen sah ein blaues Blitzen hinter dem Wasservorhang, und für eine Sekunde war er überrascht. Normalerweise hörte man die von den Sprengmeistern ausgelösten Explosionen nur und sah sie nicht. Und wenn man sie in der Dunkelheit bemerkte, war ihr Licht gelbweiß oder orange, wenn die Ladung nicht ihre ganze Sprengkraft entfaltete. Dann begriff er, dass er vermutlich einen Schneidbrenner gesehen hatte. Darin bestand eine der neuen Entdeckungen der Deldeyn: Sie hatten herausgefunden, wie man mit Elektrizität durch gewisse Metalle schneiden konnte – dabei kam es zu den beobachteten blauen Blitzen.
  


  
    Andererseits: Die an den Ausgrabungen beteiligten Personen – ohnehin sehr nervöse und ausgesprochen abergläubische Leute – hatten in letzter Zeit noch mehr seltsame und ungewöhnliche Dinge berichtet als sonst. Die angeblichen Sichtungen häuften sich, seit das einzige externe Licht 
     von Kiesestraal kam und sie bei ihrer Arbeit das Hauptaugenmerk auf die Gebäude unterhalb des mehrere Kilometer großen Platzes richteten, wo es selbst mit den beiden Rollsternen Clissens und Natherley am Himmel dunkel gewesen wäre.
  


  
    In einer solchen Düsternis zu arbeiten, im unzuverlässigen Licht immer wieder ausgehender Lampen, in einer Umgebung, die einen praktisch jeden Moment töten konnte, umgeben von den geisterhaften Überbleibseln einer unvorstellbar alten Stadt … Es war ein Wunder, dass sich die Leute überhaupt dorthin wagten; nicht, dass sie ungewöhnliche Dinge zu sehen glaubten. Dies war ein ungewöhnlicher Ort. Nur wenige Orte, von denen Oramen gehörte hatte, waren noch ungewöhnlicher.
  


  
    Er hob den schweren Feldstecher an die Augen und hielt nach Menschen Ausschau. Wann und wohin auch immer man mit der nötigen Aufmerksamkeit blickte: Überall beim Wasserfall – so gewaltig, so unpersönlich, so ganz und gar von einem anderen Maßstab als dem der Menschen – gab es Leute, Tiere und Aktivität. Doch diesmal blieb Oramens Suche ohne Ergebnis. Der Feldstecher war der beste weit und breit, mit großen Linsen, um möglichst viel Licht einzufangen und den Augen die Arbeit zu erleichtern; aber es blieb zu dunkel, um Details wie einzelne Personen zu erkennen.
  


  
    »Hier sind Sie! Sir, wir kriegen es mit der Angst zu tun, wenn Sie einfach so verschwinden.« Neguste Puibive trat mit mehreren Taschen und einem großen Regenschirm auf die Beobachtungsplattform und sah zur Tür zurück. »Er ist hier!«, rief er die Treppe hinunter. »Graf Droffo ist ebenfalls zugegen, Sir«, wandte er sich an Oramen. »Hoffentlich aber 
     nicht die Herren V und B.« Oramen lächelte. Neguste konnte Vollird und Baerth ebenso wenig leiden wie er.
  


  
    Oramen hatte den beiden Rittern gesagt, dass ihre Präsenz nicht erforderlich war. Er hielt es nicht für notwendig, ständig Leibwächter so nahe bei sich zu wissen: Die Hauptgefahren in der Schlucht gingen nicht von Menschen aus, und er hielt sich von den Teilen der Siedlung fern, wo es zu Gewalttätigkeiten kam. Trotzdem begleiteten ihn die beiden mürrischen Männer, wenn er sich nicht Mühe gab, sie loszuwerden – sie behaupteten, dass ihnen tyl Loesp den Kopf von den Schulter reißen würde, wenn Oramen etwas zustieß.
  


  
    Oramen verbrachte recht viel Zeit damit, Personen zu meiden, die er unangenehm fand. Zu ihnen gehörte General Foise, der die Verantwortung für Sicherheit und Schutz der Siedlung und des Wasserfalls trug. Der Mann, den Fanthile als treuen Vasallen tyl Loesps bezeichnet hatte, war in keiner Weise finster und gab durch nichts zu verstehen, etwas anderes zu sein als ein loyaler Funktionär der Streitkräfte und des Staates. Aber er verbreitete nur Langeweile. Foise war klein und kurzsichtig hinter seiner dicken Brille, hatte ein schmales, nie lächelndes Gesicht und eine ruhige, monotone Stimme. In jeder anderen Hinsicht war er unauffällig und schien mehr Buchhalter als General zu sein, obwohl er im Krieg anerkennenswerte, wenn auch nicht spektakuläre Dienste geleistet hatte. Mit den rangniedrigeren Offizieren in seiner Nähe sah es ähnlich aus: tüchtig, aber wenig inspirierend, Verwalter, keine Draufgänger. Sie beschäftigten sich hauptsächlich damit, zu planen und zu überlegen, wie man möglichst viele Orte mit möglichst wenigen Männern verteidigte. Oramen überließ sie gern ihrer Arbeit und ging ihnen aus dem Weg.
  


  
    »Sie müssen aufhören, einfach davonzurennen, Sir«, sagte Neguste, öffnete den großen Regenschirm und hielt ihn über Oramen. Es gab hier tatsächlich viel Sprühwasser, stellte Oramen fest. »Jedes Mal, wenn ich Sie aus dem Auge verliere, befürchte ich, dass Sie von einem Gebäude gefallen sind oder so, Sir.«
  


  
    »Ich wollte dies sehen«, sagte Oramen und blickte zum großen, flachen Gebäude im Wasserchaos. »Die Techniker meinten, es könnte jeden Augenblick umstürzen.«
  


  
    Neguste blickte nach vorn. »Es fällt doch nicht in diese Richtung, Sir, oder?«
  


  
    »Offenbar nicht.«
  


  
    »Hoffentlich nicht, Sir.«
  


  
    Zwischen dem dolchartigen Gebäude und dem Fontänenturm blitzte es beim Wasservorhang, der vom hohen Platz herabdonnerte, erneut blau. »Haben Sie das gesehen, Sir?«
  


  
    »Ja. Es geschieht zum zweiten Mal, seit ich hier bin.«
  


  
    »Geister, Sir«, sagte Neguste mit Nachdruck. »Dafür gibt es Beweise.«
  


  
    Oramen sah ihn kurz an. »Geister?«, wiederholte er. »Im Ernst?«
  


  
    »Ganz klar, Sir. Ich habe mit den Brennern, Schneidern, Sprengern und den anderen gesprochen, Sir.« Oramen wusste, dass Neguste die als gefährlich gelten Kneipen, Rauchzelte und Musiksäle in den weniger gesunden Teilen der Siedlung besuchte, bisher ohne Verletzung. »Es heißt, dort unter dem Platz gibt es alle Arten von unheimlichen Dingen.«
  


  
    »Was für Dinge?«, fragte Oramen. Er hörte immer gern die Einzelheiten solcher Behauptungen.
  


  
    »Oh«, sagte Neguste, schüttelte den Kopf und blähte die 
     Wangen auf. »Schreckliche, sonderbare, gruselige Dinge, Sir. Dinge, die nicht das Licht des Tages erblicken sollten. Und nicht einmal die Nacht«, fügte er mit einem Blick zum dunklen Himmel hinzu. »Das ist eine Tatsache, Sir.«
  


  
    »Ist es das?«, erwiderte Oramen und nickte Droffo zu, als der in der Tür erschien, dort aber verharrte, denn er war nicht schwindelfrei. »Droff … Gut gemacht. Jetzt sind Sie mit dem Verstecken dran. Ich zähle bis fünfzig.«
  


  
    »Sir …«, sagte der Graf mit einem matten Lächeln, gab sich einen Ruck und trat vorsichtig näher. Droffo war ein guter Mann, in vielerlei Hinsicht, ausgestattet mit einem eigenen, recht trockenen Sinn für Humor. Doch die Scherze des Prinzen fand er nur selten lustig.
  


  
    Oramen stützte sich auf die Brüstung der Plattform und sah über den Rand. »Es geht gar nicht so weit nach unten, Droff.«
  


  
    »Für mich weit genug, Prinz«, sagte Droffo und wandte den Blick ab, als sich Oramen noch weiter vorbeugte. »Mir wäre lieber, Sie würden das nicht tun, Sir.«
  


  
    »Dem schließe ich mich an, Sir«, ließ sich Neguste vernehmen, und sein Blick galt beiden Männern. Ein plötzlicher Windstoß riss ihn fast von den Beinen.
  


  
    »Neguste«, sagte Oramen, »nimm den Schirm runter, bevor dich der Wind damit davonträgt. Er nützt ohnehin nichts – das meiste Sprühwasser kommt von unten.«
  


  
    »In Ordnung, Sir.« Neguste klappte den Regenschirm zusammen. »Haben Sie von all den seltsamen Geschehnissen gehört, Sir?«, fragte er Droffo.
  


  
    »Von welchen seltsamen Geschehnissen?«, erwiderte der Graf.
  


  
    Neguste beugte sich zu ihm. »Große Meeresungeheuer schwimmen im Wasser stromaufwärts des Katarakts, lassen Boote kentern und lösen Anker. Man hat sie auch stromabwärts gesehen, dort, wo keine Boote mehr fahren können. Geister, Phantome und seltsame Erscheinungen, und Leute, die man in Stein verwandelt gefunden hat, oder von denen nicht mehr Staub übrig geblieben ist, als man in einer Hand halten kann, Sir. Andere haben den Verstand verloren, erkennen nicht einmal ihre besten Freunde wieder und irren in den Ruinen umher, bis sie irgendwo vom Rand eines Gebäudes fallen und in die Tiefe stürzen. Manche Leute sehen bei den Ausgrabungen etwas, das sie veranlasst, zur nächsten elektrischen Lichtquelle zu gehen und so lange hineinzusehen, bis sie erblinden. Oder sie strecken die Hand aus, berühren den Funken und sterben zuckend inmitten von Flammen und Rauch.«
  


  
    Oramen hatte das alles gehört. Vielleicht, so dachte er, hatte er der Liste selbst ein seltsames Ereignis hinzugefügt.
  


  
    Erst vor zehn Stunden hatte ihn ein seltsames, beharrliches Geräusch aus tiefem Schlaf geweckt. Er hatte die Abdeckung der Kerzenlampe gehoben und sich im helleren Licht nach dem Ursprung des Geräuschs umgesehen, das ihm sehr sonderbar erschienen war, wie das Zwitschern eines metallischen Vogels.
  


  
    Er bemerkte ein blinkendes grünes Licht, nicht im Schlafabteil des Waggons, sondern jenseits der offenen Tür im Arbeits- und Empfangszimmer. Xessice – die junge Frau, die ihm oft das Bett wärmte, seit er in der Siedlung war – bewegte sich, erwachte aber nicht. Oramen schlüpfte aus dem Bett, streifte einen Morgenmantel über und holte die Pistole unter 
     dem Kopfkissen hervor. Licht und Geräusch kamen von einem kunstvoll verzierten Weltmodell auf dem Schreibtisch im Arbeitszimmer. Es war eins der wenigen Schmuckstücke, die Oramen vom Erzpontifex übernommen hatte. Er hatte die prachtvolle Verarbeitung bewundert und sich nicht fähig gefühlt, das Objekt wegzuwerfen, obwohl er vermutete, dass es sich in gewisser Weise um ein ausländisches religiöses Artefakt handelte und deshalb nicht geeignet war, in den Besitz eines den WeltGott respektierenden Sarl überzugehen.
  


  
    Das metallisch klingende Gezwitscher kam von diesem Gegenstand, und in seinem Innern blinkte ein grünes Licht. Außerdem hatte er seine Form verändert: Die halb offenen Segmente der einzelnen Ebenen hatten sich aufgerichtet, wodurch eine Art stachelige Kugel entstand, und das grüne Licht pulsierte in ihrer Mitte. Oramen ließ den Blick durchs Arbeitszimmer wandern – der grüne Schein genügte als Lichtquelle -, schloss dann die Tür des Schlafabteils und nahm am Schreibtisch Platz. Er überlegte, ob er das Objekt mit dem Lauf der Pistole anstoßen sollte, als das Blinken aufhörte und einem Ring aus sich langsam verändernden Farben wich – es schien eine Art Schirm zu sein. Oramen hatte sich zurückgelehnt, als es zu der Veränderung gekommen war. Jetzt beugte er sich wieder vor, und eine weiche, androgyne Stimme erklang.
  


  
    »Hallo? Mit wem spreche ich? Sind Sie Sarl, ja? Prinz Oramen, soweit ich weiß, stimmt das?«
  


  
    »Wer spricht da?«, fragte Oramen. »Wer will das wissen?«
  


  
    »Ein Freund. Genauer gesagt: jemand, der ein Freund sein möchte, wenn man es ihm gestattet.«
  


  
    »Ich habe viele sogenannte Freunde kennengelernt. Nicht alle waren das, was sie zu sein schienen.«
  


  
    »Bei wem ist das schon der Fall? Wir alle unterliegen Irrtümern. Es gibt so viele Barrieren um uns herum. Wir sind zu weit getrennt. Ich versuche, einige dieser Barrieren zu entfernen.«
  


  
    »Wenn Sie mein Freund sein möchten, würde es vielleicht helfen, Ihren Namen zu wissen. So wie Ihre Stimme klingt, bin ich nicht einmal sicher, ob Sie ein Mann sind.«
  


  
    »Nennen Sie mich Freund. Meine Identität ist kompliziert und würde Sie nur verwirren. Sie sind der Oramen genannte Prinz der Sarl, nicht wahr?«
  


  
    »Nennen Sie mich Zuhörer«, sagte Oramen. »Titel, Namen … Sie können irreführend sein, wie wir offenbar beide glauben.«
  


  
    »Ich verstehe. Nun, Zuhörer, ich bringe meine guten Wünsche und höchstes Wohlwollen Ihnen gegenüber zum Ausdruck, in der Hoffnung auf Verständnis und gegenseitiges Interesse. Bitte akzeptieren Sie dies.«
  


  
    Kurze Stille folgte. »Danke«, sagte Oramen schließlich. »Ich weiß Ihre guten Wünsche zu schätzen.«
  


  
    »Da wir das jetzt geklärt haben, unser Anker gewissermaßen gesetzt ist … Ich möchte mit Ihnen reden und Sie warnen.«
  


  
    »Möchten Sie das?«
  


  
    »Ja. Vorsicht ist angeraten bei den Aktivitäten, mit denen Sie sich beschäftigen.«
  


  
    »Bei den Aktivitäten?«, wiederholte Oramen und sah mit gerunzelter Stirn auf den kleinen, glühenden Schirm. Die Farben blieben die ganze Zeit über in Bewegung und wechselten ständig.
  


  
    »Ja, Ihre Ausgrabungen in der großen Stadt. Dabei müssen Sie Vorsicht walten lassen. Wir bitten in aller Bescheidenheit darum, Sie dabei beraten zu dürfen. Nicht alles, das für Sie verborgen ist, liegt auch für uns im Verborgenen.«
  


  
    »Ich glaube, hier ist zu viel verborgen. Wer sind Sie? Wen meinen Sie mit ›uns‹? Wenn Sie mir helfen wollen, so beginnen Sie damit, dass Sie mir sagen, wer Sie sind.«
  


  
    »Wir sind jene, die Ihre Freunde sein möchten, Zuhörer«, erwiderte die geschlechtslose Stimme glatt. »Ich trete an Sie heran, weil wir Sie für ungebunden halten. Wir glauben, dass Sie, Zuhörer, Ihren eigenen Kurs bestimmen können, unbeeinflusst von dem der anderen. Sie haben die Möglichkeit, sich frei zu bewegen, sich von falschem Glauben und bedauernswerten Verleumdungen abzuwenden, die sich gegen jene richten, die helfen und nicht behindern wollen. Es führt sich selbst in die Irre, wer die Verleumdung anderer durch jene zulässt, die nur an ihre eigenen kleinen Interessen denken …«
  


  
    »Moment, lassen Sie mich raten. Sie gehören zu den Oct, nicht wahr?«
  


  
    »Ha!«, kam es aus dem Apparat, und es folgte eine neuerliche Pause. »Das wäre ein Irrtum, guter Zuhörer. Zweifellos halten Sie mich für einen Oct, weil Sie vielleicht den Eindruck gewonnen haben, dass ich Sie täusche. Das ist ein verständlicher Fehler, aber eben ein Fehler. Oh, die Lügen der Oct gehen tief, bis zum Kern. Hier gibt es viel zu klären und zu entwirren.«
  


  
    »Zeig dein Gesicht, Kreatur«, sagte Oramen. Sein Verdacht in Hinsicht auf die Identität des Wesens verdichtete sich immer mehr.
  


  
    »Manchmal müssen wir uns auf wichtige Treffen vorbereiten.
     Wege müssen geglättet, Hindernisse überwunden werden. Eine direkte Annäherungsweise könnte Ablehnung zur Folge haben. Ein kurvenreicherer, sanfterer Kurs hingegen mag zwar weniger ehrlich und direkt erscheinen, führt aber schließlich zu Erfolg, gegenseitigem Verstehen und Belohnung.«
  


  
    »Zeig dein Gesicht, Geschöpf«, sagte Oramen. »Oder ich halte dich für ein Ungeheuer, das sich nicht zu zeigen wagt.«
  


  
    »Es gibt so viele Ebenen der Übersetzung, Zuhörer. Müssen wir wirklich annehmen, dass ein Gesicht notwendig ist, um ein moralisches Geschöpf zu sein? Ist das eine Regel, die die große Leere um uns herum durchdringt? Es gibt viele …«
  


  
    »Wenn du mir nicht sofort sagst, wer du bist, jage ich eine Kugel durch diesen Apparat, das schwöre ich!«
  


  
    »Zuhörer! Ich schwöre ebenfalls: Ich bin Ihr Freund. Wir alle! Es geht uns nur darum, Sie vor der Gefahr zu warnen …«
  


  
    »Leugne, dass du ein Aultridia bist!«, stieß Oramen hervor und sprang auf.
  


  
    »Warum sollte jemand leugnen, zu der missverstanden, verleumdeten Spezies zu gehören, die auf grausame Weise verunglimpft wurde …«
  


  
    Oramen richtete die Pistole auf das Weltmodell und senkte sie dann wieder. Der Schuss hätte Xessice entsetzt, und bestimmte wäre Neguste aus seinem Quartier herbeigelaufen gekommen und dabei über die eigenen Füße gestolpert. Vermutlich wären auch die in der Nähe untergebrachten Wächter geweckt worden.
  


  
    »… von denen, die uns unsere Bestimmung gestohlen haben! Zuhörer! Prinz! Wenden Sie keine Gewalt an! Ich bitte 
     Sie! Dies verkündet, wovor wir Sie warnen wollen. Es bestätigt unsere Sorge, dass …«
  


  
    Oramen sicherte die Waffe, nahm sie am Lauf und schmetterte ihren Griff auf die offen liegende Mitte des Weltmodells. Sie zerbrach, und Funken stoben. Kleine Splitter rutschten über den Schreibtisch, doch der trübe Schirm pulsierte noch immer in seltsamen Farben, und die Stimme erklang weiterhin, wenn auch gedämpft – sie trillerte vor sich hin, jetzt völlig unverständlich. Oramen schlug noch einmal zu. Es schien falsch zu sein, auf diese Weise mit dem Modell einer Schalenwelt umzugehen, etwas so Schönes zu zerstören, aber es war nicht so falsch, wie einem Aultridia Gelegenheit zu geben, zu einem zu sprechen. Er schauderte allein bei der Vorstellung und ließ die Waffe noch einmal auf das nach wie vor glühende Weltmodell hinabsausen. Wieder flogen Funken, eine Rauchwolke stieg auf, und dann war der Apparat endlich still und dunkel. Oramen wartete auf das Erscheinen von Xessice oder Neguste oder auf Geräusche von ihnen, aber es geschah nichts dergleichen. Nach einigen Momenten entzündete er eine Kerze, warf das zerschlagene Weltmodell in einen Abfallkorb und schüttete einen Krug Wasser über die Reste.
  


  
    Dann kehrte er zum Bett zurück und streckte sich neben der leise schnarchenden Xessice aus. Wach lag er da, wartete auf die Zeit fürs Frühstück und starrte in die Dunkelheit. Offenbar war es sogar noch notwendiger gewesen, die Deldeyn zu besiegen, als er angenommen hatte. Und er zweifelte nicht mehr am Massenselbstmord der Mönche, die sich selbst in den Wasserfall gestürzt hatten. In der Siedlung kursierte das Gerücht, dass es gar kein Selbstmord gewesen war. Manche Leute sprachen sogar von einigen Überlebenden, die 
     flussabwärts ans Ufer gespült worden waren, mit Geschichten von Mord und Verrat. Oramen hatte begonnen, an tyl Loesps Bericht vom Massenselbstmord zu zweifeln, doch jetzt löste sich dieser Zweifel auf.
  


  
    Das Erstaunliche war nicht der Freitod der Mönche, sondern der Umstand, dass sie mit dieser schweren Last auf ihrem Gewissen gelebt hatten. Ein Bündnis mit den Aultridia! Zumindest Kontakt mit ihnen. Mit der Verdorbenheit, die sich gegen den WeltGott selbst verschworen hatte! Oramen fragte sich, welche Konspirationen, Lügen und Geheimnisse der Erzpontifex der Hyeng-zhar-Mission mit dem Aultridia-Meister am anderen Ende des Kommunikationskanals im gerade zerstörten Weltmodell geteilt hatte.
  


  
    War jene abscheuliche Spezies die leitende, bestimmende Kraft hier am Katarakt gewesen? Die Mönche der Mission hatten die Arbeiten kontrolliert und alle Ausgrabungen überwacht, mit besonderem Augenmerk auf die wichtigsten von ihnen. War die ganze Mission von den Aultridia kontrolliert gewesen? Nun, jetzt konnten sie keine Kontrolle mehr ausüben und würden in dieser Hinsicht entmachtet bleiben, solange er ein Wörtchen mitzureden hatte. Oramen fragte sich, wem er von seinem Gespräch mit dem namenlosen – und zweifellos auch gesichtslosen – Aultridia berichten sollte. Schon beim Gedanken daran drehte sich ihm der Magen um. Sollte er Poatas Bescheid geben, oder General Foise? Poatas würde wahrscheinlich nach einem Weg suchen, die ganze Sache Oramen zur Last zu legen; wahrscheinlich wäre er entsetzt davon, dass Oramen die Kommunikationsvorrichtung zerstört hatte. Und General Foise … Vermutlich hätte er gar nichts verstanden.
  


  
    Oramen beschloss, niemandem etwas zu sagen, zumindest vorerst nicht.
  


  
    Er überlegte, ob er das Weltmodell zur Klippe über der Schlucht bringen und in die Tiefe werfen sollte, befürchtete aber, dass es von irgendeinem Sammler gefunden wurde. Schließlich entschied er, es von Neguste zur nächsten Gießerei bringen und in seinem Beisein einschmelzen zu lassen.
  


  
    Die Gießer waren erstaunt von den Temperaturen, die nötig waren, um das Modell zu verschlacken, und selbst dann blieben noch Teile übrig, die einfach nicht schmelzen wollten; einige trieben an der Oberfläche des geschmolzenen Metalls, andere sanken nach unten. Oramen gab den Befehl, alles in verschiedene Barren zu gießen, die ihm übergeben werden sollten, sobald sie abgekühlt waren.
  


  
    Als er sich an diesem Morgen auf den Weg gemacht hatte, um das Ende des unterspülten Gebäudes zu beobachten, hatte er die Barren in die Schlucht geworfen und den Rest in Latrinen verschwinden lassen.
  


  
    »Nun, es klingt alles sehr unangenehm«, sagte Droffo. Er schüttelte den Kopf. »Man hört alle Arten von lächerlichen Geschichten; die Arbeiter stecken voll davon. Zu viel Alkohol und zu wenig Bildung.«
  


  
    »Nein, es steckt mehr dahinter, Sir«, widersprach Neguste. »Es sind Fakten.«
  


  
    »Ich glaube, darüber lässt sich streiten«, sagte Droffo.
  


  
    »Wie dem auch sei, Sir, Fakten sind Fakten. Auch das ist ein Fakt.«
  


  
    »Sehen wir uns die Sache selbst an, einverstanden?«, wandte sich Oramen an Neguste und Droffo. »Morgen. Wir brechen mit einem Schmalspurwagen auf oder nehmen die Seilbahn
     oder was auch immer und werfen einen Blick unter den großen, geisterhaften, unheimlichen Platz. Ja? Morgen? Abgemacht.«
  


  
    »Nun …« Droffo sah noch einmal zum Himmel hoch. »Wenn es unbedingt sein muss, Prinz. Allerdings …«
  


  
    »Bitte um Verzeihung, Sir«, warf Neguste ein und nickte hinter Oramen. »Das Gebäude fällt bereits.«
  


  
    »Was?«, fragte Oramen und drehte sich um.
  


  
    Die große »Klinge« des Gebäudes fiel tatsächlich. Sie drehte sich, neigte sich dabei ihnen ein wenig entgegen. Erst war die Bewegung langsam, und die Kante des oberen Bereichs schnitt durch die Wolken aus Gischt und Sprühwasser, die daraufhin so über die Seiten des Gebäudes glitten, als wollten sie es festhalten. Es kippte diagonal vom Platz und dem Wasserfall dahinter fort, wurde schneller und drehte sich noch etwas mehr, wie ein Mann, der auf sein Gesicht zu fallen begann, sich zur Seite wandte und die Schulter nach vorn schob. Eine lange Kante kam nach unten und prallte auf die Sandbänke, wie ein Messer, dass durch einen von Kindern am Strand gebauten Damm schnitt, und der Rest des Gebäudes folgte unmittelbar darauf. Die einzelnen Bestandteile brachen auseinander, als das ganze große Bauwerk in die Wellen stürzte und gewaltige Mengen braunes Wasser hochschleuderte, bis halb zur Beobachtungsplattform empor.
  


  
    Und schließlich kamen auch Geräusche: ein schreckliches Bersten, Reißen und Kreischen, das sich einen Weg durchs Donnern des Katarakts bahnte, begleitet von einem Grollen, das durch die Luft pulsierte, das Gebäude unter Oramens Füßen erschütterte und für einige Sekunden sogar die große Stimme des Hyeng-zhar übertönte. Das halb umgestürzte 
     Gebäude fiel ein letztes Mal, von der Seite auf den Rücken, sank in das Chaos sich auftürmender Wellen und ließ erneut Wasser und Gischt in die Höhe spritzen.
  


  
    Oramen beobachtete den Vorgang fasziniert. Die Fluten der ersten vom Aufprall ausgeschickten Wellenfront schwappten zurück, und die allgemeine Strömung veränderte sich bereits, passte sich dem neuen Hindernis an. Das Wasser stieg hinter dem umgestürzten Gebäude und wogte um seine Seiten; schaumgekrönte Wellen klatschten gegen andere, vereinigten sich mit ihnen und tanzten wie bei einem Fest der Zerstörung. Sandbänke in der Nähe, die zuvor fünf Meter weit über die höchsten Wellen aufgeragt waren, verschwanden nun unter ihnen. Die noch höheren schrumpften schnell, als die starke Strömung an ihren Rändern fraß und immer mehr von ihrer Substanz mitnahm – ihre Lebenserwartung betrug nur noch wenige Minuten. Oramen sah direkt nach unten und stellte fest, dass die Basis des Turms, auf dem er und seine Begleiter standen, fast ganz von dem Durcheinander aus aufgestautem Schlamm und Schaum umgeben war.
  


  
    Er wandte sich den anderen zu. Neguste starrte noch immer zu dem umgestürzten Gebäude. Selbst Droffo wirkte wie hingerissen – er stand am Rand der Plattform und schien sein Schwindelgefühl ganz vergessen zu haben.
  


  
    Oramen sah noch einmal auf das Wasser hinab, das unten gegen den Turm brandete. »Meine Herren …«, sagte er. »Wir sollten besser gehen.«
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    Liveware-Problem
  


  
    Schwester?«, fragte Ferbin, als die Frau im schlichten blauen Gewand auf ihn zutrat. Es war Djan Seriy. Seit fünfzehn Jahren hatte er sie nicht gesehen, doch er wusste, dass sie es war. Wenn auch sehr verändert! Eine Frau, kein Mädchen mehr, und eine kluge, souveräne und gefasste Frau noch dazu. Ferbin erkannte Autorität und Charisma, wenn er diese Attribute sah. Djan Seriy war nun keine kleine Prinzessin mehr, sondern eine junge Königin.
  


  
    »Ferbin«, sagte sie, blieb einen Schritt entfernt stehen und lächelte herzlich. »Wie schön, dich wiederzusehen. Geht es dir gut? Du siehst anders aus.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Es geht mir gut, Schwester.« Etwas schien sich an seinem Hals zuzuziehen. »Schwester!«, entfuhr es ihm, und er warf sich ihr entgegen, schlang die Arme um sie und hakte das Kinn hinter ihre rechte Schulter. 
     Er spürte ihre Arme am Rücken. Es war, als umarmte man eine Schicht aus weichem Leder über einer Gestalt aus Hartholz – Djan Seriy fühlte sich erstaunlich stark und unerschütterlich an. Mit einer Hand klopfte sie ihm auf den Rücken und wölbte die andere um seinen Hinterkopf. Ihr Kinn sank auf seine Schulter.
  


  
    »Ferbin! Ferbin! Ferbin!«, flüsterte sie.
  


  
     

  


  
    »Wo genau sind wir?«, fragte Ferbin.
  


  
    »In der Mitte des Nabentriebwerks«, antwortete Hippinse. Seit der Begegnung mit Djan Seriy hatte sich Hippinses Gebaren ein wenig verändert; er wirkte jetzt weniger irre und ausschweifend, war ruhiger und bedächtiger.
  


  
    »Gehen wir an Bord eines Schiffes, Sir?«, fragte Holse.
  


  
    »Nein, dies ist ein Habitat«, sagte Hippinse. »Alle Kultur-Habitate, abgesehen von Planeten, haben Triebwerke, seit inzwischen fast tausend Jahren. Damit wir sie bewegen können. Für den Fall.«
  


  
    Nach dem Treffen hatten sie sich sofort hierher auf den Weg gemacht, durch eine der Röhren zur Mitte des kleinen radförmigen Habitats. Und dort, im sanft erhellten und angenehm riechenden Zentrum, schwebten sie erneut in Schwerelosigkeit. Ein weiterer Korridor und mehrere Schiebetüren hatten sie zu diesem Ort gebracht, wo es keine Schirme oder Fenster gab und die runden Wände seltsam aussahen, wie auf Wasser schwimmendes Öl – Farben schillerten und veränderten sich. Sie schienen weich zu sein, aber als Ferbin die Wände berührte, fühlten sie sich hart wie Eisen an, und sonderbar warm. Ein kleines, fliegendes zylinderförmiges Objekt hatte Djan Seriy begleitet, wie ein schlichter Schwertgriff ohne 
     Klinge. Es hatte fünf weitere fliegende Gegenstände hervorgebracht, nicht größer als ein Glied von Ferbins kleinem Finger. Beim Erreichen des Korridors hatten sie zu glühen begonnen, und jetzt waren sie von ihrem Licht umgeben.
  


  
    Der Teil des Korridors, in dem Ferbin, Holse, Hippinse und Djan Seriy schwebten, war etwa zwanzig Meter lang und endete an einer Wand. Ferbin beobachtete, wie sich die Tür hinter ihnen schloss und dann näher kam.
  


  
    »Wir sind im Innern eines Triebwerks?«, fragte er und sah Djan Seriy an. Der geschlossene Zugang schob sich wie ein massiver Pfropfen durch den Gang auf sie zu. Am anderen Ende des kürzer werdenden Korridors erschien eine silberne Kugel so groß wie der Kopf eines Mannes und begann zu flackern.
  


  
    Djan Seriy nahm Ferbins Hand. »Es ist kein Motor, der auf irgendeiner Art von Kompression beruht«, sagte sie und wies auf den Pfropfen, der noch immer in Bewegung war und näher kam. »Das ist kein Kolben, sondern ein Triebwerksteil, das uns Platz gemacht hat, damit wir diesen Ort erreichen konnten. Jetzt kehrt es zurück, damit wir hier ungestört sind. Das Objekt dort drüben …« Sie deutete auf die pulsierende silberne Kugel. »… entfernt einen Teil der Luft, damit der Druck hier drin konstant bleibt. Alles dient dazu, uns miteinander sprechen zu lassen, ohne dass jemand zuhören kann.« Sie drückte Ferbins Hand und sah sich um. »Es ist schwer zu erklären, aber wo wir jetzt sind … Dieser Ort existiert auf eine Weise, durch die es den Morthanveld nicht möglich ist, uns zu belauschen.«
  


  
    »Das Triebwerk existiert in vier Dimensionen«, wandte sich Hippinse an Ferbin. »Wie eine Schalenwelt.«
  


  
    Ferbin und Holse wechselten einen Blick.
  


  
    »Wie ich schon sagte, es ist schwer zu erklären«, wiederholte Djan Seriy.
  


  
    Die geschlossene Tür kam nicht mehr näher. Sie schwebten jetzt in einem Raum, der etwa zwei Meter durchmaß und fünf Meter lang war. Das Flackern der silbernen Kugel hörte auf.
  


  
    »Ferbin, Mr. Holse …«, sagte Djan Seriy. Sie klang förmlich. »Mr. Hippinse kennt ihr bereits. Dies ist die Drohne Turminder Xuss.« Sie nickte in Richtung des schwebenden Schwertgriffs.
  


  
    »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte das zylinderförmige Objekt.
  


  
    Holse starrte es an. Eigentlich war dies nicht seltsamer als einige der Oct- und Nariscene-Dinge, die sie noch vor dem Verlassen von Sursamen wie vernünftige, zu Gesprächen fähige Personen behandelt hatten. »Guten Tag«, sagte er. Ferbin räusperte sich und brummte etwas, das vielleicht ein ähnlicher Gruß war.
  


  
    »Stellt ihn euch als meinen Intimus vor«, sagte Djan Seriy, als sie Ferbins Gesichtsausdruck bemerkte.
  


  
    »Sie sind also eine Art Zauberin, Ma’am?«, fragte Holse.
  


  
    »Das könnte man sagen, Mr. Holse. Und nun …« Djan Seriy sah zur silbernen Kugel, die daraufhin verschwand. Ihr Blick glitt zum Schwertgriff. »Wir sind komplett isoliert und frei von Geräten, die über das Bericht erstatten könnten, was hier geschieht, und deshalb sollten wir keine Worte vergeuden. Ferbin«, sagte Djan Seriy und sah ihren Bruder an. »Kurz gefasst, was bringt dich hierher?« 
     Die silberne Kugel kehrte zurück, bevor er fertig war. Auch in knapper Form nahmen Ferbins Schilderungen einige Zeit in Anspruch. Holse füllte die eine oder andere Lücke, und in dem geschrumpften Korridor wurde es stickig und warm. Ferbin lockerte den Kragen, während er seine Geschichte erzählte, und Holse schwitzte. Hippinse und Djan Seriy wirkten unbekümmert.
  


  
    Kurz vor der Rückkehr der Kugel hob Djan Seriy die Hand und unterbrach Ferbin, der annahm, dass sie die silberne Sphäre nach Belieben herbeirufen konnte. Später fand er heraus, dass sie sich nur sehr gut darauf verstand, im Kopf die verstrichene Zeit zu messen – sie hatte gewusst, wann die Kugel erneut erscheinen würde. Seine Schwester nickte, und daraufhin beendete er die Geschichte.
  


  
    »Als ich zum letzten Mal von Oramen hörte, lebte er noch«, sage er zum Abschluss. Djan Seriy wirkte sehr ernst. Das kluge, wissende Lächeln von eben war verschwunden, und jetzt bildeten die zusammengepressten Lippen einen Strich. Die Reaktion auf die Ermordung ihres Vaters hatte zuerst nicht in Worten bestanden – ihre Augen waren größer geworden, und dann hatte sie sie andeutungsweise zusammengekniffen. In gewisser Weise war das wenig, doch Ferbin hatte das Gefühl, gerade etwas Unaufhaltsames, Unerbittliches in Bewegung gesetzt zu haben. Seine Schwester, so begriff er, hatte sich in eine Respekt einflößende Person verwandelt. Er erinnerte sich daran, wie stark sie sich bei der Umarmung angefühlt hatte, und er war froh darüber, sie auf seiner Seite zu wissen.
  


  
    »Tyl Loesp hat das wirklich getan?«, fragte sie plötzlich und richtete einen ernsten, fast grimmigen Blick auf ihn.
  


  
    Die klaren, überraschend dunklen Augen schienen einen 
     starken Druck auf Ferbin auszuüben. Er schluckte, bevor er antwortete: »Das schwöre ich bei meinem Leben.«
  


  
    Djan Seriy musterte ihn noch einen Moment länger, entspannte sich dann ein wenig, senkte den Blick und nickte. Sie sah zu dem Ding, das sie Drohne genannt hatte, runzelte kurz die Stirn und starrte erneut zu Boden. Mit überkreuzten Beinen saß sie mitten in der Luft, von dem blauen Gewand wie von einer Wolke umhüllt. Hippinse schwebte neben ihr, weitaus eleganter als Ferbin und Holse, die ebenfalls schwebten, aber mit von sich gestreckten Armen und Beinen, um eventuelle Kollisionen mit den Wänden abzufedern. In der Schwerelosigkeit fühlte sich Ferbin seltsam; das eigene Gesicht erschien ihm aufgedunsen und heiß.
  


  
    Er beobachtete seine Schwester, während sie nachdachte, wie er glaubte. Eine fast unnatürliche Reglosigkeit haftete ihr an, eine Art unbewegliche Festigkeit jenseits des Menschlichen.
  


  
    Djan Seriy sah auf. »Na schön.« Sie nickte Hippinse zu. »Mr. Hippinse hier repräsentiert ein Schiff, das in der Lage sein sollte, uns recht schnell nach Sursamen zu bringen.«
  


  
    Ferbin und Holse sahen den anderen Mann an.
  


  
    Hippinse erwiderte ihren Blick und wandte sich lächelnd an Djan Seriy. »Ich stehe zu Ihrer Verfügung, Verehrteste«, sagte er. Etwas ölig, fand Ferbin. Er war zu dem Schluss gelangt, dass er diesen Burschen nicht mochte.
  


  
    »Ich glaube, uns bleibt gar nichts anderes übrig, als die von ihm angebotene Hilfe anzunehmen«, sagte Djan Seriy. »Das Gebot der Eile zwingt uns dazu.«
  


  
    »Bin gern zu Diensten«, sagte Hippinse und zeigte noch immer das ärgerliche Lächeln.
  


  
    »Ferbin …« Djan Seriy beugte sich zu ihm vor. »Mr. Holse … Ich wollte ohnehin heimkehren, nachdem ich vom Tod unseres Vaters gehört habe, wenn auch nicht auf diese Weise. Allerdings hat mir Mr. Hippinse Nachrichten in Hinsicht auf die Oct gebracht, durch die mein Besuch eine offizielle Natur gewinnt. Einer von Mr. Hippinses Kollegen hat zuvor Kontakt mit mir aufgenommen und seine Hilfe angeboten. Dieses erste Angebot habe ich abgelehnt, aber als ich hier eintraf, erwartete mich eine Mitteilung von den Leuten, die man als meine Arbeitgeber bezeichnen könnte, und darin wurde ich gebeten, mich professionell mit den Ereignissen in Sursamen zu befassen. Daraufhin habe ich es mir anders überlegt.« Sie sah Hippinse an, der erst sie anlächelte und dann die beiden Sarl-Männer. »Meine Arbeitgeber haben es für angemessen gehalten, eine Repräsentation meines unmittelbaren Vorgesetzten zum Schiff zu schicken, um bei der Planung der Mission zu helfen«, fügte Djan Seriy hinzu.
  


  
    Ein Persönlichkeitskonstrukt von Jerle Batra war dem Gehirn der Liveware-Problem hinzugefügt worden. Anaplian sah darin ein klares Zeichen dafür, dass das Schiff zu den Besonderen Umständen gehörte, obwohl die BU das noch immer offiziell leugneten.
  


  
    »In Sursamen geht vielleicht etwas nicht mit rechten Dingen zu«, sagte Djan Seriy. »Etwas, das wichtiger sein könnte als König Hausks Tod, so schrecklich der auch sein mag. Etwas, das die Oct betrifft. Wir wissen noch nicht, worum es dabei geht.« Sie nickte Ferbin zu. »Wir wissen auch nicht, ob es mit der Ermordung unseres Vaters in Zusammenhang steht.« Sie sah nacheinander Ferbin und Holse an. »Für euch beide könnte es in jedem Fall gefährlich sein, nach Sursamen 
     zurückzukehren, und eine Rückkehr zusammen mit mir wäre vielleicht noch gefährlicher. Es wäre denkbar, dass ich mehr Probleme anziehe, als ihr bisher entdeckt habt, und ich werde eure Sicherheit nicht garantieren können – ich kann euch nicht einmal versprechen, dass sie Priorität für mich haben wird. Ich kehre zurück, nicht privat, sondern beruflich. Das bedeutet, dass ich Pflichten haben werde. Versteht ihr? Ihr müsst nicht mit mir kommen. Ihr könnte hier bleiben oder euch zu einem anderen Teil der Kultur bringen lassen. Das wäre alles andere als unehrenhaft.«
  


  
    »Wir begleiten dich, Schwester«, sagte Ferbin. Er sah Holse an, der sofort nickte.
  


  
    Anaplian nickte ebenfalls und wandte sich an Hippinse. »Wie schnell können Sie uns nach Sursamen bringen?«
  


  
    »Fünf Stunden mit einem Shuttle, um Syaung-un zu verlassen und das Rendezvousmanöver durchzuführen. In achtundsiebzig Stunden Ankunft über der Oberfläche von Sursamen.«
  


  
    Djan Seriy runzelte die Stirn. »Wie lässt sich das verkürzen?«
  


  
    Hippinse wirkte besorgt. »Gar nicht. Ich bin bereits von einer Geschwindigkeit ausgegangen, die dem Triebwerk schadet. Anschließend ist eine Überholung notwendig.«
  


  
    »Schaden Sie ihm noch etwas mehr. Planen Sie eine gründlichere Überholung.«
  


  
    »Wenn ich ihm noch mehr schade, riskiere ich einen Totalausfall. Dann bleibt uns vielleicht nur noch Warp oder gewöhnlicher Schub.«
  


  
    »Was ist mit einem Brachial-Stopp?«
  


  
    »Fünf Stunden weniger Reisezeit. Aber dann sind Stille 
     und Heimlichkeit dahin. Dann wissen alle, dass wir da sind. Genauso gut könnten wir es mit Sonnenflecken buchstabieren.«
  


  
    »Ziehen Sie die Möglichkeit trotzdem in Betracht.« Noch immer durchzogen tiefe Falten Djan Seriys Stirn. »Wenn Sie das Schiff so schnell wie möglich herbringen und uns aus dem Shuttle holen … Wie viel sparen wir dadurch?«
  


  
    »Drei Stunden. Die Flugzeit verlängert sich um eine Stunde – falsche Richtung. Aber mit einer Hochgeschwindigkeitsver…«
  


  
    »Machen Sie Gebrauch von dieser Möglichkeit.« Djan Seriy nickte kurz, und die silberne Kugel erschien erneut. Die Tür, die sich ihnen genähert hatte, glitt wieder fort. Djan Seriy streckte ruhig die Glieder und musterte die drei Männer. »Wir sprechen nicht mehr darüber, bis wir an Bord des Schiffes sind, einverstanden?« Sie nickten alle, und Anaplian schwebte in Richtung der zurückweichenden Tür. »Gehen wir.«
  


  
     

  


  
    Sie bekamen genau zehn Minuten. Ferbin und Holse fanden einen Ort unweit der Nabensektion, wo es ein wenig Schwerkraft gab, und Fenster, durch die man die gewaltigen Röhren- und Kabelstränge der riesigen Nestwelt Syaung-un sehen konnte. Außerdem gab es hier eine kleine Bar mit Maschinen, die Essen und Getränke servierten. Djan Seriys Drohnending begleitete sie und zeigte ihnen, wie alles funktionierte. Als sie zögerten, traf es eine Auswahl für sie. Sie staunten noch immer darüber, wie gut alles schmeckte, als es Zeit wurde zu gehen.
  


  
    Die Versetzung könnte bemerkt werden. Ein Brachial-Stopp bleibt bestimmt nicht unentdeckt, teilte Jerle Batras Persönlichkeitskonstrukt Anaplian mit, als sie auf dem Hauptschirm des Moduls zuerst das Mikroorbital 512. Stufe FünftStrang und dann Syaung-un schrumpfen sahen. Die beiden Gebilde wurden unterschiedlich schnell kleiner, während das kleine, zwölfsitzige Raumschiff, in dem sie sich befanden – ein Shuttle der Liveware-Problem – so stark beschleunigte, wie es die Morthanveld-Vorschriften zuließen. 512. Stufe FünftStrang verschwand fast sofort, ein winziger Radzahn in einer gewaltigen Maschine. Die Nestwelt blieb lange sichtbar. Zuerst schien sie sogar größer zu werden, als durch die zunehmende Entfernung immer mehr von ihr in Sicht geriet. Doch dann schwand Syaung-un, zusammen mit dem Stern in der Mitte.
  


  
    Und wenn schon, erwiderte Djan Seriy. Wenn unsere Morthanveld-Freunde deshalb verärgert sind, so lässt es sich eben nicht ändern. Wir haben die Morthanveld lange genug mit Samthandschuhen behandelt. Davon habe ich die Nase voll.
  


  
    Sie maßen sich ziemlich viel Autorität an, Seriy Anaplian, erwiderte das Konstrukt, das derzeit in der KIMatrix des Shuttles wohnte. Es steht nicht Ihnen zu, die Außenpolitik der Kultur zu bestimmen.
  


  
    Djan Seriy lehnte sich auf ihrem Sitz hinten im Shuttle zurück. Von dort konnte sie alle sehen.
  


  
    Ich bin Bürgerin der Kultur, sagte sie. Ich dachte, dies ist mein Recht und auch meine Pflicht.
  


  
    Sie sind eine Bürgerin der Kultur.
  


  
    Wie dem auch sei, Jerle Batra: Wenn mein älterer Bruder recht hat, schwebt mein anderer Bruder in akuter Lebensgefahr.
     Der kaltblütige Mörder meines Vaters – ein potenzieller Tyrann – hat zwei Ebenen von Sursamen unter seine Kontrolle gebracht, und ein großer Teil der Oct-Flotte nähert sich vielleicht meinem Heimatplaneten, aus unbekannten Gründen. Ich glaube, unter solchen Umständen ist mir ein wenig Ermessensspielraum gestattet. Da wir gerade dabei sind: Wie ist die aktuelle Situation in Hinsicht auf die Oct-Schiffe? Ich meine jene, die vielleicht nach Sursamen unterwegs sind, oder auch nicht.
  


  
    Nach den letzten mir bekannten Berichten gibt es keine bedenklichen Neuigkeiten. Ich schlage vor, Sie bringen sich auf den neuesten Stand, wenn Sie an Bord der Liveware-Problem sind.
  


  
    Sie kommen nicht mit uns?
  


  
    Meine Präsenz selbst in Form eines Konstrukts würde dies zu offiziell aussehen lassen. Nein, ich begleite Sie nicht.
  


  
    Oh. Es bedeutete wahrscheinlich, dass das Konstrukt auch aus der Matrix des Shuttles gelöscht wurde. Es lief auf eine Art Tod hinaus, was dem Konstrukt jedoch nicht viel auszumachen schien.
  


  
    Ich nehme an, Sie trauen der Liveware-Problem?, fragte Djan Seriy.
  


  
    Uns bleibt keine Wahl, erwiderte Batra. Wir haben nichts anderes zur Verfügung.
  


  
    Streiten Sie noch immer ab, dass es ein Schiff der Besonderen Umstände ist?
  


  
    Das Schiff ist, was es zu sein behauptet, erwiderte Batra. Doch um auf das Thema zurückzukommen: Das Problem ist, dass wir keine Schiffe in den betreffenden Raumsektoren haben, um festzustellen, worauf die Oct aus sind. Den
     Morthanveld und Nariscene stehen entsprechende Schiffe zur Verfügung, und ihnen ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Aber sie halten auch nicht nach eventuellen Anomalien Ausschau.
  


  
    Vielleicht sollten wir ihnen sagen, dass sie besser Ausschau halten sollten.
  


  
    Vielleicht. Die Angelegenheit wurde diskutiert. Zweifellos. Kann man annehmen, dass viele schwatzende Gehirne an diesen Diskussionen beteiligt waren?
  


  
    Das kann man.
  


  
    Ich schlage vor, sie sollen schneller schwatzen. Noch eine Sache.
  


  
    Ja, Djan Seriy?
  


  
    Ich schalte alle meine Systeme wieder ein. Zumindest all jene, die ich einschalten kann. Ich werde die Liveware-Problem um Hilfe bitten, falls mir bei einigen eine Reinstallation aus eigener Kraft nicht möglich ist. Angenommen natürlich, dass sie mit den Verfahrensweisen der BU vertraut ist.
  


  
    Sie erhielten keine entsprechenden Anweisungen, entgegnete Batra und überhörte, was vielleicht Sarkasmus war.
  


  
    Ja, ich weiß.
  


  
    Persönlich halte ich das für eine kluge Entscheidung.
  


  
    Ich auch.
  


  
     

  


  
    »Haben Sie es bemerkt, Sir? Sie hat nicht ein einziges Mal geatmet, als wir uns dort drin befanden – sie hat es nur getan, als das glitzernde Ding da war. Während seiner Abwesenheit hat sie nicht geatmet. Erstaunlich.« Holse sprach ganz leise, denn immerhin saß die besagte Dame zwei Reihen hinter ihnen im Shuttle. Hippinse schien eine Reihe weiter vorn zu 
     schlafen. Holse runzelte die Stirn. »Sind Sie sicher, dass diese Frau wirklich Ihre Schwester ist, Sir?«
  


  
    Ferbin dachte daran, wie reglos und unbewegt ihm Djan Seriy in dem kleinen Korridor des Radhabitats erschienen war. »Oh, sie ist meine Schwester, Holse.« Er sah nach hinten und fragte sich, warum sie dort Platz genommen hatte, abseits von ihm. Sie nickte ihm eher geistesabwesend zu, und er lächelte und drehte sich um. »Ich muss einfach darauf vertrauen, dass sie meine Schwester ist«, sagte er zu Holse. »So wie sie darauf vertrauen muss, dass ich ihr in Hinsicht auf den Tod unseres Vaters die Wahrheit gesagt habe.«
  


  
     

  


  
    O ja, ich spüre es, sendete die Drohne. Anaplian hatte ihr gerade mitgeteilt, dass sie sich wieder ihre Krallen zulegte und alle Systeme reaktivierte, die sie reaktivieren konnte. Was hält Batra davon?
  


  
    Er akzeptiert.
  


  
    Ich frage mich, wie viele »Krallen« die Liveware-Problem hat?, sendete die Drohne. Die Maschine steckte zwischen Anaplians Nacken und dem Sitz. Sie war nun ein wenig anders beschaffen. Beim Erreichen von 512. Stufe FünftStrang hatte sie ihre Außenfläche verändert und sich ein wenig aufgebläht, und dadurch sah sie wie eine Stab-Drohne aus.
  


  
    Oh, ich glaube, sie könnte ziemlich viele Krallen haben, erwiderte Anaplian. Je mehr ich darüber nachdenke, desto seltsamer erscheint es mit, dass sich das Schiff als »Abtrünniger« bezeichnete.
  


  
    Das erschien mir zu jenem Zeitpunkt ebenfalls seltsam, sendete Turminder Xuss. Allerdings habe ich es auf die Exzentrizität eines älteren Schiffes zurückgeführt.
  


  
    Es ist ein altes Schiff, pflichtete Anaplian der Drohne bei. Aber ich glaube nicht, dass es an Demenz leidet. Zweifellos ist es alt genug, um den Ruhestand verdient zu haben. Es ist ein Veteran. Zu Beginn des Idiranischen Kriegs waren Superlifter die schnellsten Schiffe der Kultur und kamen Kriegsschiffen so nahe, wie man ihnen kommen kann, ohne direkt Kriegsschiffe zu bauen. Sie hielten die Stellung und bezahlten den höchsten Preis dafür. Nur wenige entkamen der Zerstörung. Die Liveware-Problem sollte ein Ehrenbürger der Kultur sein, das Äquivalent von Medaillen, einer Pension und Gratisreisen bekommen. Aber das Schiff bezeichnet sich selbst als »abtrünnig«, woraus folgt: Vielleicht lehnte es etwas ab, das man von ihm erwartete. Zum Beispiel die Entwaffnung.
  


  
    Hmm, antwortete die Drohne, und es klang skeptisch. Jerle Batra hat den Status nicht geklärt?
  


  
    Nein. Anaplian kniff die Augen zusammen, als die wenigen direkt zur Verfügung stehenden Systeme, die sie allein mit ihren Gedanken kontrollieren konnte, wieder aktiv wurden und sich selbst überprüften. Es muss ein altes BU-Schiff sein. Oder etwas in der Art.
  


  
    Ich schätze, dass sollten wir hoffen.
  


  
    Ja, bestätigte Anaplian. Hast du noch etwas hinzuzufügen?
  


  
    Derzeit nicht. Warum?
  


  
    Ich lasse dich für eine Weile allein, Turminder. Ich gehe zu meinem Bruder und spreche mit ihm.
  

  
  


  
    24
  


  
    Dampf, Wasser, Eis, Feuer
  


  
    Tyl Loesp hielt den Kochenden See von Yakid für eine Enttäuschung. Er kochte tatsächlich, in der Mitte des großen Kraters, aber so beeindruckend war er eigentlich nicht, obgleich die Dämpfe und Dunstwolken tatsächlich »das Himmelsgewölbe angriffen«, wie es ein alter Dichter ausgedrückt hatte. Er war froh, sich nicht an dessen Namen zu erinnern – jede vergessene Unterrichtsstunde kam einem Sieg über die Lehrer gleich, die entsprechend den Anweisungen seines Vaters versucht hatten, ihm Wissen einzuprügeln. Wenn der Wind aus der falschen Richtung wehte, so wie jetzt, beschränkte sich das Angebot des Kochenden Sees darauf, in einer dicken Nebelbank zu stehen. Es lohnte kaum, wegen eines solchen Phänomens das Haus zu verlassen, ganz zu schweigen von einer viele Tage langen Reise durch eine langweilige Landschaft.
  


  
    Der Hyeng-zhar war viel interessanter und prächtiger.
  


  
    Tyl Loesp hatte den Kochenden See vom Ufer aus gesehen, von Bord eines Vergnügungsdampfers (so wie jetzt) und aus der Luft, vom Rücken eines Lyge. In jedem Fall durfte man nicht zu nahe heran, doch er glaubte, dass auch diese Gefahr den See nicht interessanter machte.
  


  
    Er hatte mitgebracht, was man »reisenden Hof« nennen konnte. Die Stadt namens Yakid war unter seiner Regie zu einem provisorischen Regierungszentrum geworden: Er wollte etwa einen Monat in kühlerem Wetter verbringen, weit weg von der Hitze in Rasselle, wünschte sich außerdem Gelegenheit, andere berühmte Orte zu besuchen – einer von ihnen der Kochende See – und Abstand zu gewinnen sowohl von Rasselle als auch vom Hyeng-zhar-Wasserfall. Vor allem Abstand von Oramen, wenn er ganz ehrlich war.
  


  
    Er war einen Tag eher aus Rasselle abgereist, um eine Begegnung mit dem Prinzregenten zu vermeiden. Es ließ den Jungen zweifellos wissen, wer das Sagen hatte, und damit rechtfertigte tyl Loesp seine Entscheidung zunächst. Aber er wusste, dass seine wahren Motive komplizierter waren. Er hatte eine ausgeprägte Abneigung gegen den Jungen (oder den jungen Mann, wie auch immer man ihn nennen wollte) entwickelt und wollte ihn einfach nicht sehen. In seiner Gesellschaft fühlte er sich seltsam verunsichert, und es fiel ihm schwer, seinem Blick zu begegnen. Zum ersten Mal hatte er das am Tag seines Triumphes in Pourl bemerkt, als eigentlich nichts hätte imstande sein sollen, seine Stimmung zu trüben, doch genau das war durch dieses seltsame Phänomen geschehen.
  


  
    An Schuldgefühlen konnte es gewiss nicht liegen, denn er 
     war davon überzeugt, das Richtige getan zu haben. Lag der Beweis dafür nicht in dem Umstand, dass er ganz nach Belieben auf dieser neu eroberten Ebene reisen konnte, Herrscher über alles, nur noch nicht dem Namen nach König? Zwanzig Jahre lang hatte er Hausk geschickt belogen, ihm immer wieder versichert, wie sehr er ihn bewunderte, respektierte und verehrte. Er war nicht müde geworden zu betonen, dass er für immer in seiner Schuld stand, das Schwert in seiner rechten Hand sein würde und so weiter, und so fort. Nein, ein schlechtes Gewissen kam nicht infrage; es musste andere Gründe für die Verachtung des Prinzregenten geben.
  


  
    Dies alles war sehr unangenehm und durfte nicht so weitergehen. Unter anderem auch deshalb hatte er alles in die Wege geleitet, damit während seiner Abwesenheit beim Hyeng-zhar ein Schlussstrich unter diese Sache gezogen wurde.
  


  
    Darum war er hier, in mehr als nur respektabler Entfernung von all den unangenehmen Dingen. Er hatte den Kochenden See mit eigenen Augen gesehen, wie auch andere spektakuläre, faszinierende Sehenswürdigkeiten.
  


  
    Eine befriedigende Antwort auf die Frage, warum er all dies machte, stand noch aus. Es konnte nicht nur an seinem Wunsch liegen, den Prinzregenten zu meiden.
  


  
    Andererseits: Es schadete sicher nicht, wenn der neue Herrscher seinen kürzlich eroberten Besitz inspizierte. Es war eine Möglichkeit, seine neue Domäne kennenzulernen und den Untertanen Gelegenheit zu geben, ihn zu sehen, jetzt, da in der gesicherten Hauptstadt alles reibungslos funktionierte. (Tyl Loesp hatte den Eindruck gewonnen, dass sich die Zivilverwaltung der Deldeyn gar nicht darum scherte, wer die Macht ausübte. Sie wollte nur, dass jemand die Zügel in der 
     Hand hielt und ihnen Gelegenheit gab, die Geschäfte des Königreichs im Namen jener Person zu verwalten.)
  


  
    Natürlich hatte er auch einige andere Städte besucht und war von ihnen recht beeindruckt gewesen, ohne es offen zu zeigen. Die Städte der Deldeyn waren größer, besser organisiert und sauberer als die der Sarl, und ihre Fabriken schienen mit größerer Effizienz zu arbeiten. Tyl Loesp hatte feststellen müssen, dass die Deldeyn den Sarl in erschreckend vielen Dingen überlegen waren, nur nicht auf den so wichtigen Gebieten der militärischen Schlagkraft und kämpferischen Kühnheit. Es grenzte an ein Wunder, dass die Sarl sie bezwungen hatten.
  


  
    Die Bürger der Neunten – zumindest diejenigen, denen tyl Loesp bei Empfängen in Herzogshäusern und Banketts der Stadträte und Gildenoberhäupter begegnete – zeigten mit geradezu mitleiderweckender Versessenheit, wie froh und dankbar sie über das Ende des Krieges und die Rückkehr der Ordnung waren. Er erinnerte sich daran, dass er zunächst beabsichtigt hatte, einen großen Teil von all diesem zu zerstören, den Himmel mit Flammen und Schreien zu füllen, und die Rinnsteine und Flüsse mit Blut. Und das alles nur, weil angeblich König Hausks Name besudelt worden war. Wie kurzsichtig und unreif sein Wunsch doch gewesen war!
  


  
    Diese Leute scherten sich kaum darum, wer Hausk gewesen war. Sie hatten Krieg geführt, und jetzt herrschte Frieden. Tyl Loesp hatte den beunruhigenden und gleichzeitig seltsam ermutigenden Eindruck, dass die Deldeyn sich schneller in ihre Rolle der Besiegten finden würden als die Sarl in die der Sieger.
  


  
    Er hatte damit begonnen, sich wie die Deldeyn zu kleiden, 
     in der Hoffnung, dass dadurch seine Beliebtheit bei ihnen wuchs. Die weite, fast feminine Kleidung – bauschige Hosen und Gehröcke – fühlte sich erst seltsam an, aber er hatte sich rasch daran gewöhnt. Von der Uhrmachergilde in Rasselle hatte er eine sehr gute, mit Edelsteinen verzierte Uhr erhalten, und die trug er ebenfalls, in einer extra dafür vorgesehenen Tasche seines Gehrocks. In diesem Land der Eisenbahnen und Fahrpläne war es ein nützliches Instrument, selbst für jemanden, der ganz nach Lust und Laune bestimmen konnte, wann Eisenbahnen oder Dampfboote fuhren.
  


  
    Tyl Loesp wohnte im Herzogshaus Dillser am Ufer des Kochenden Sees. Der Vergnügungsdampfer – seine Schaufeln gruben sich ins Wasser, Rauch und Dampf kamen aus dem Schornstein – hielt jetzt auf die mit Steinplatten ausgelegte Anlegestelle zu. Ferne Berge säumten den Horizont, und einige ihrer hohen Gipfel trugen Kappen aus Schnee. Die schmalen Türme der Stadt ragten hinter dem Herzogshaus und den verschiedenen Pavillons und Zelten auf, die jetzt auf den weiten Rasenflächen standen.
  


  
    Tyl Loesp atmete die kühle, frische Luft tief ein und versuchte, nicht an Oramen zu denken. (Würde es heute geschehen? War es bereits passiert? Wie viel Überraschung sollte er zeigen, wenn er die Nachricht erhielt? Auf welche Weise würde es geschehen?) Stattdessen lenkte er seine Gedanken zum bevorstehenden Abendessen und der Frage, welche junge Frau er für die Nacht wählen sollte.
  


  
    »Wir kommen gut voran, Sir«, sagte der Kapitän des Dampfers und trat zu ihm auf die Laufbrücke. Er nickte tyl Loesps Leibwächter und den in der Nähe stehenden Offizieren zu.
  


  
    »Die Strömungen sind günstig?«, fragte tyl Loesp.
  


  
    »Eher das Fehlen von Unterwasserschiffen der Oct«, erwiderte der Kapitän, stützte sich auf die Reling und schob seine Mütze nach oben. Er war ein kleiner, fröhlicher Bursche mit Glatze.
  


  
    »Sind sie normalerweise eine Gefahr?«, fragte tyl Loesp.
  


  
    »Wie bewegliche Sandbänke«, sagte der Kapitän und lachte. »Und sie beeilen sich auch nicht damit, einem aus dem Weg zu gehen. Haben so manchem Schiff Beulen verpasst. Einige sind sogar gesunken. Nicht durch Rammen: Durchs Aufsteigen der Unterwasserboote der Oct sind die Schiffe gekentert. Es gab mehrere Tote durch Ertrinken. Natürlich steckt keine Absicht dahinter, nur armselige Navigation. Man sollte eigentlich meinen, dass sie mit solchen Dingen besser klarkommen; immerhin sind sie höher entwickelt.« Der Kapitän zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist es ihnen gleich.«
  


  
    »Aber heute stellen sie keine Gefahr für die Navigation dar?«, fragte tyl Loesp.
  


  
    Der Kapitän schüttelte den Kopf. »Schon seit einer ganzen Weile nicht mehr. Seit zwanzig Tagen oder so habe ich kein einziges Unterwasserschiff mehr gesehen.«
  


  
    Tyl Loesp runzelte die Stirn und sah zum näher kommenden Kai. »Weshalb kommen die Oct für gewöhnlich hierher?«
  


  
    »Wer weiß das schon?«, erwiderte der Kapitän munter. »Wegen des kochenden Wassers, haben wir immer vermutet. Unten am Grund des Sees ist es vielleicht noch viel beeindruckender, wenn man ein Boot hat, mit dem man sich die Sache aus der Nähe ansehen kann. Die Oct verlassen ihre Unterwasserschiffe nie; wir können sie also nicht fragen.« Der 
     Kapitän nickte in Richtung Kai. »Ich kümmere mich besser ums Anlegemanöver. Entschuldigen Sie, Sir.« Er ging zum Ruderhaus und rief Anweisungen. Der Dampfer drehte sich, und eine größere Rauchwolke kam aus dem hohen Schornstein, bevor die Dampfmaschine des Schiffes wieder ruhiger vor sich hin schnaufte.
  


  
    »Seit zwanzig Tagen oder so«, wiederholte tyl Loesp leise und wandte sich dann an den nächsten Adjutanten. »Lassen Sie unser Lager abbrechen«, wies er ihn an. »Wir kehren nach Rasselle zurück.«
  


  
     

  


  
    Eine unheimliche Stille hatte sich über den Hyeng-zhar gelegt. Zusammen mit der Dunkelheit schien es eine Art Tod zu sein.
  


  
    Der Fluss war auf der ganzen Breite zugefroren, der mittlere Teil zuletzt. Weiterhin floss Wasser in die Schlucht, wenn auch weniger als vorher – es strömte unter dem Eis und stürzte von Dunst umhüllt in die Tiefe, auf die Landschaft aus Türmen, Rampen, Plätzen und Kanälen. Es donnerte noch immer, allerdings nicht mehr annähernd so laut; das leisere Geräusch schien ein passender Partner für das schwache Licht zu sein, das vom dahinkriechenden Rollstern Kiesestraal ausging.
  


  
    Dann war Oramen eines Nachts erwacht und hatte gemerkt, dass etwas nicht stimmte. Eine Zeit lang hatte er in der Dunkelheit gelegen, gelauscht und sich vergeblich gefragt, was ihn so beunruhigte. Ein sonderbarer Schrecken erfasste ihn, als er zunächst einen weiteren vom Erzpontifex zurückgelassenen Apparat vermutete, der jetzt aktiv wurde und ihn rief. Aber er hörte nichts. Oramen horchte aufmerksam,
     doch es blieb alles still, und nirgends zeigten sich irgendwelche blinkenden Lichter.
  


  
    Er nahm die Abdeckung von der dicken Nachtkerze und ließ Licht ins Abteil. Es war recht kalt. Oramen hustete – der schwindende Rest eines typischen Leidens der Siedlung, das ihn einige Tage lang ans Bett gefesselt hatte – und sah, wie sein Atem kondensierte.
  


  
    Es dauerte eine Weile, bis er begriff, was ihm so falsch erschien: die Lautlosigkeit. Es kam kein Donnern mehr vom Wasserfall.
  


  
    Zu Beginn der nächsten Arbeitsperiode ging er nach draußen, in eine wie ewig scheinende Düsternis. Droffo, Neguste und die beiden verdrießlichen Ritter begleiteten ihn. Um sie herum versammelten sich Menschen und Tiere, bereit dafür, in die Schlucht gebracht zu werden. An diesem Tag waren es einige mehr als am vergangenen, so wie an jedem Tag seit Oramens Ankunft.
  


  
    Sie schlurften und stampften mit den Füßen, während die Tiere brummten und grunzten, näherten sich den Aufzügen und Kränen, deren Anlagen sich kilometerweit am Rand der Schlucht erstreckten – eine Armee schickte sich an, in die Tiefe vorzustoßen.
  


  
    Der Himmel war klar. Nur von den Rücken besonders großer Lasttiere, die schwere Wagen oder größere Maschinenteile zogen, stieg etwas Dampf auf. Chunsel, Uoxantch und Ossesyi – Oramen hatte gar nicht gewusst, dass diese großen Kriegstiere so gut gezähmt werden konnten, dass sie sich als Lasttiere verwenden ließen. Er war froh, dass er keine Aufzugsplattform mit diesen eindrucksvollen, aber auch furchterregenden Geschöpfen teilen musste.
  


  
    Vom Rand der Schlucht aus gesehen bot der Wasserfall einen fantastischen und auch bestürzenden Anblick. Es floss kein Wasser. Es gab keine Wolken, die den Blick auf einen Teil der gewaltigen, von den Fluten gegrabenen Schlucht verwehrten. Die Sicht war völlig ungehindert. Gefrorene Vorhänge und Tücher aus erstarrtem Wasser lagen auf allen Felsvorsprüngen. Die Kanäle unten in der Schlucht – an einem anderen Ort wäre jeder von ihnen ein breiter Fluss gewesen – waren Rinnen voller Eis und Schnee.
  


  
    Oramen fühlte sich wie der Beobachter einer gewaltigen Verheerung, einer Landschaft, die von einem unvorstellbar riesigen Geschöpf zerwühlt worden war und anschließend noch mehr Verwüstung erfahren hatte, durch die Jungen jenes Titanen, die ihre Zähne in das bereits gequälte Land gebohrt hatten. Und anschließend waren noch etwas kleinere Ungeheuer gekommen, um Bissen von den Bissen zu nehmen, woraufhin ein vollkommen zerrissenes Land zurückblieb, vom Wasser verschlungen.
  


  
    Und in diesem seltsam strukturierten Chaos, das in einem weiten Bogen eine Terrasse nach der anderen bildete, war eine Stadt zum Vorschein gekommen, die jenseits all dessen lag, was Oramen jemals zu Gesicht gekommen war. Eine Stadt mit unglaublichen Ausmaßen, aus gläsernen schwarzen Türmen, knochenweißen Spitzen, verdrehten obsidiandunklen Klingen, mit ausgefallenen Wölbungen, bizarren Mustern ohne erkennbaren Zweck und atemberaubenden offenen Bereichen, die zu Schluchten, Schichten und Reihen aus glänzenden und glitzernden Gebäuden führten, eins nach dem anderen, bis zur vertikalen Felswand auf der anderen Seite der Schlucht, zehn Kilometer entfernt.
  


  
    Eis schimmerte auf dem weiten Platz, und die Bereiche darunter erstreckten sich hinter Gardinen aus den in Kälte erstarrten Fluten.
  


  
    »Jetzt lassen sich alle Orte erreichen«, sagte Droffo.
  


  
    Oramen sah dorthin, wo die Aufzüge und Kräne bereits ganze Plattformen mit Menschen, Tieren und Material in die Tiefe hinabließen. Andere brachten die Männer zurück, die ihre Schicht beendet hatten. »Ja, das stimmt«, sagte er. Sein Blick glitt zu Vollird und Baerth, die am Geländer lehnten und in die Schlucht starrten. Selbst sie schienen beeindruckt zu sein. Vollird hustete, scharf und abrupt, sammelte Schleim im Mund und spuckte ihn in die Schlucht.
  


  
    »Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Vollird?«, rief Oramen.
  


  
    »Es ging mir nie besser, Sir«, erwiderte der Ritter, räusperte sich und spuckte erneut.
  


  
    »Meine Güte, es ist schwer, die beiden zu mögen«, brummte Droffo.
  


  
    »Dem Mann geht es nicht gut«, erwiderte Oramen tolerant.
  


  
    Droffo schniefte. »Trotzdem.«
  


  
    Die Kälte wirkte sich auf alle aus. Die Feldlazarette waren voller Leute, die es besonders schwer getroffen hatte, und der breite Streifen Ödland am Rand der Siedlung – es hieß von ihm, dass er der längste Friedhof dieser Welt war, was vermutlich auch stimmte – füllte sich mit jenen, die dem Frost erlagen.
  


  
    »Jetzt können die Leute bis zum Zentrum vorstoßen«, sagte Oramen und sah über die Stadt. »Nichts hindert sie mehr daran.«
  


  
    »Und dem Zentrum scheint ihr besonderes Interesse zu gelten«, meinte Droffo.
  


  
    Oramen nickte. »Was auch immer sich dort befindet.«
  


  
    Die letzte Besprechung der Gelehrten und Fachleute war faszinierend gewesen. Oramen hatte sie nie so aufgeregt erlebt, wobei es natürlich zu berücksichtigen galt, dass er noch nicht lange beim Hyeng-zhar war. Er hatte Poatas gefragt, der an diesem Ort viele Jahre verbracht hatte. Natürlich waren sie aufgeregt, lautete seine Antwort. Was der junge Prinz denn erwartete? Sie näherten sich dem Zentrum der Namenlosen Stadt; wie konnte man unter solchen Umständen nicht aufgeregt sein? Dies war ihr Ziel, der Höhepunkt ihres Lebens.
  


  
    In der Mitte der gewaltigen, uralten Metropole, tief unter dem Platz, hatte man Gebäude von einer Art gefunden, die es sonst nirgends gab. Es wurden alle Anstrengungen unternommen, das dunkle, gefrorene Herz zu erforschen, und diesmal stand genug Zeit zur Verfügung. Außerdem konnten sie einigermaßen sicher sein, dass der Boden unter ihren Füßen fest blieb. Mindestens weitere vierzig Tage würde der Wasserfall in Reglosigkeit verharren. Die Umstände waren vielversprechend und boten eine Chance, die es unbedingt zu nutzen galt. Unterdessen trafen mit jedem Zug weitere eifrige Arbeiter ein, die tyl Loesps Ruf gefolgt waren. Es würde nie eine bessere Zeit geben: Dies war tatsächlich der Höhepunkt in der ganzen Ausgrabungsgeschichte der Namenlosen Stadt und des Katarakts. Er verdiente den Einsatz aller Kräfte und Ressourcen.
  


  
    Poatas hatte sein Hauptquartier in die Schlucht verlegt, sich selbst und einen Teil seines Mitarbeiterstabs in einem Gebäude untergebracht, das sich tief unter dem Platz und in der Nähe einiger Artefakte befand, die wegen ihre Größe
     und Lage besonders interessant waren. Oramen hatte den recht deutlichen Eindruck gewonnen, dass seine Präsenz im Mittelpunkt all dieser Aktivitäten nicht nötig war und vielleicht sogar hinderlich gewesen wäre: Immerhin erforderte seine Anwesenheit den Einsatz zusätzlicher Wächter, um seinen Schutz zu gewährleisten, und es gab immer Leute, die ihre Tätigkeit unterbrachen und den Prinzen anstarrten, wodurch die allgemeinen Forschungsarbeiten langsamer vorankamen.
  


  
    Trotzdem wollte er sehen, was vor sich ging, und er hatte bereits andere Ausgrabungsstellen besucht, während sich das Eis ausbreitete und weniger Wasser fiel. Er war unangekündigt gekommen, mit so wenigen Begleitern wie möglich, damit sich die Störungen in Grenzen hielten. Jetzt, da der Katarakt ganz eingefroren war, wollte er es sich nicht nehmen lassen, sich die Dinge aus der Nähe anzusehen, insbesondere die neuen Artefakte. Er hatte das Gefühl, von Poatas über das wahre Ausmaß ihrer Bedeutung im Unklaren gelassen worden zu sein, so als ginge ihn diese neueste Entdeckung nichts an. Eine solche Respektlosigkeit konnte er nicht hinnehmen.
  


  
     

  


  
    Sie würden mit Caude hinunterfliegen. Die Tiere litten unter Kälte und Düsternis, doch ihre Führer versicherten Oramen und seiner Gruppe, dass die Geschöpfe vor zwei Stunden gefressen hatten sowie aufgewärmt und für den Flug bereit waren. Sie stiegen auf, und Vollird fluchte, als sein erster Versuch, sich in den Sattel zu schwingen, wegen eines Hustenanfalls scheiterte.
  


  
    Oramens letzter Flug lag so lange zurück, dass er mit dem 
     Gedanken spielte, um einen Probeflug dicht über dem Boden zu bitten, um sich an den Caude zu gewöhnen und in relativer Sicherheit die Lektionen des Flugunterrichts aufzufrischen. Aber das wäre erniedrigend gewesen, ein Zeichen von Schwäche. Er bekam den größten Caude und bot Neguste an, ihn im Sattel hinter sich mitzunehmen, aber der junge Bursche ersuchte darum, nicht am Flug teilnehmen zu müssen – ihm wurde bei so etwas immer schlecht. Oramen hatte gelächelt und ihm für den Morgen freigegeben.
  


  
    Der Start erfolgte mit einem Sprung über den Klippenrand, und Oramen machte dabei den Anfang. Er hatte ganz vergessen, wie beunruhigend die plötzliche Leere in der Magengrube zu Beginn des Fluges war, wenn das Flugtier fiel, bevor es wieder an Höhe gewann.
  


  
    Der kalte Wind biss in die ungeschützten Teile von Oramens Gesicht, als der Caude fiel und die Flügel ausbreitete – selbst mit einem Schal vor Mund und Nase und der Flugbrille vor den Augen fühlte er, wie sich die Kälte in ihn bohrte. Er zog die Zügel an und gewann den sorgenvollen Eindruck, dass der Caude recht träge reagierte. Er bewegte sich so unter Oramen, als wäre er noch nicht richtig wach. Sie fielen weiter, und zwar schnell. Als Oramen nach oben sah, begegnete er dem Blick Droffos, der gut zehn Meter über ihm flog; die beiden Ritter Vollird und Baerth waren noch weiter oben.
  


  
    Der Caude schüttelte sich, schlug mit den Flügeln und fing den Sturz ab. Oramen beobachtete, wie das Geschöpf den langen Kopf drehte und von einer Seite zur anderen blickte, dann wie benommen zu seinen Artgenossen aufsah. Bei jeder Bewegung des Kopfes änderte sich der Kurs ein wenig, denn der Schädel fungierte als eine Art Bugruder; der zuckende
     Schwanz sorgte für den Ausgleich. Der Caude stieß einen langen, weithin hallenden Schrei aus, schlug entschlossener mit den Flügeln und stieg zu den anderen auf. Einige Minuten lang flogen sie zusammen.
  


  
    Oramen nutzte die Gelegenheit, sich so lange wie möglich umzusehen. Er nahm den Anblick in sich auf und prägte ihn sich fest ein, in dem Wissen, dass es ein sehr seltenes Privileg war, die Namenlose Stadt im Flug aus solcher Nähe zu sehen. Dann näherten sie sich dem provisorischen Landeplatz neben dem buckligen, gefrorenen Fuß des sekundären Wasserfalls, der eine große dunkle Wand bildete, die bis zum Rand des Platzes weit oben emporreichte.
  


  
    Sie hatten die Reste des Fontänengebäudes überflogen. Es war durch das enorme Gewicht des Eises an seinen Außenflächen eingestürzt, kurz vor dem völligen Gefrieren des Katarakts.
  


  
     

  


  
    »Dies ist eins von zehn kleineren Gebilden, die beim großen in der Mitte entdeckt wurden, dem sogenannten Sarkophag, dem natürlich das größte Interesse gilt«, erklärte ihnen der Vorarbeiter, als sie durch einen sanft geneigten Tunnel zu einem der letzten Ausgrabungsorte gingen.
  


  
    »Liegt noch mehr auf dem Sarkophag?«, fragte Oramen.
  


  
    Broft – ein kahlköpfiger, adretter, sich gerade haltender Mann in einem gebügelten Arbeitsanzug, mit einem auffallend zur Schau gestellten Schreibstift in der Brusttasche – schüttelte den Kopf. »Weder auf dem Sarkophag noch auf den anderen Strukturen, soweit ich weiß, Sir.«
  


  
    Der Stollen führte ins Innere eines vor lange Zeit eingestürzten Gebäudes und folgte dem Verlauf einer damals verschlammten
     Passage. Flackernde elektrische Glühbirnen gaben sich alle Mühe, den Weg zu erhellen, und hinzu kamen die Gitterlaternen, die zwei Männer des Vorarbeiters trugen, und nicht nur des Lichts wegen: Sie warnten auch vor giftigen Gasen. Auf dem Weg durch den Tunnel wurde die kalte Luft allmählich wärmer.
  


  
    Oramen und Vorarbeiter Broft gingen voran, flankiert von den beiden Laternenträgern. Es folgten Droffo und eine kleine Schar von Arbeitern auf dem Weg zu ihren Arbeitsplätzen; den Abschluss bildeten Vollird und Baerth – dann und wann hörte Oramen Vollirds gedämpftes Husten. Bis auf die kniehohen Lamellen in Abständen von etwa fünfzehn Schritten war der Tunnel glatt. Die rippenartigen Objekte hatten zu den Passagenwänden gehört; das Gebäude war auf den Rücken gefallen, und sie gingen durch einen einstigen vertikalen Schacht. Dicke Bretter waren ausgelegt, um einen ebenen Boden zu schaffen, und an einer Seite verliefen Kabel und Rohre.
  


  
    »Diese hier ist die tiefste; sie befand sich ursprünglich auf dem Niveau des Platzes, Sir«, sagte Broft. »Wir untersuchen alle von der stratigrafischen Ordnung abweichenden anomalen Strukturen und achten dabei weniger auf Integrität und Sequenz der entdeckten Objekte. Mr. Poatas ist normalerweise sehr streng, wenn es um die Objektintegrität geht, aber hier macht er eine Ausnahme.« Sie näherten sich der Grube, in der das Artefakt entdeckt worden war. Hier bedeckte Feuchtigkeit die Wände, und die Luft fühlte sich warm an. Wasser gurgelte unter den Brettern zu ihren Füßen. Weiter vorn brummten Pumpen, Kollegen der anderen am Eingang des Stollens. Oramen verglich sie mit den Arbeitern an beiden
     Enden einer Zwei-Mann-Säge, die einen dicken Baumstamm zersägten.
  


  
    »Sie können sich bestimmt denken, Prinz, Sir, dass es in Hinsicht auf die Objekte viele Theorien gibt, insbesondere in Bezug auf das große. Meine eigenen Vermutungen …«
  


  
    Oramen hörte nur mit halbem Ohr hin und dachte daran, was er gefühlt hatte, als der Caude nach dem Sprung von der Klippe unter ihm in die Tiefe gestürzt war. Er war entsetzt gewesen. Zuerst hatte er befürchtet, vergessen zu haben, wie man flog, und dann hatte er angenommen, dass das Tier aus irgendeinem Grund noch nicht richtig wach oder vielleicht krank war. Caude konnten ebenso wie Menschen erkranken, und an Krankheit mangelte es der Siedlung derzeit nicht. Für einen Augenblick hatte sich Oramen sogar gefragt, ob das Tier betäubt worden war.
  


  
    Ging er zu weit mit seinen Hypothesen? Er wusste es nicht. Seit dem Gespräch mit Fanthile am Tag nach Toves Ermordung und nachdem er die beiden Mörder erschossen hatte, war er sehr nachdenklich gewesen. Es gab natürlich Leute, die sich seinen Tod wünschten – er war der Prinz, der Prinzregent, der zukünftige Souverän des Volkes, das die Deldeyn besiegt hatte. Sein Tod wäre gewissen Personen von Nutzen gewesen, und zu ihnen zählte sogar tyl Loesp. Für wen hätte sich daraus ein Vorteil ergeben?, erinnerte sich Oramen an Fanthiles Frage. Er konnte noch immer nicht glauben, dass tyl Loesp ihn töten wollte; er war viel zu lange ein viel zu guter Freund seines Vaters gewesen. Doch ein Mann mit solcher Macht befand sich oft in der Gesellschaft von Personen, die in seinem Namen handelten und Dinge in die Wege leiteten, von denen sie glaubten, dass sie seinen Wünschen 
     entsprachen, ohne dass er diese Wünsche laut aussprechen konnte.
  


  
    Auch die wenigen Momente auf dem Hof der Taverne beunruhigten ihn umso mehr, je öfter er darüber nachdachte. Die Schlägerei hatte ganz plötzlich begonnen; Tove war sehr schnell nüchtern geworden und hatte verhindert, dass er, Oramen, darin verwickelt wurde. (Nun, Betrunkene konnten sich von einem Augenblick zum anderen um irgendwelche Lappalien streiten, und der Ausbruch von Gewalt wirkte manchmal sehr ernüchternd.) Aber Tove hatte versucht, ihn vor ihm durch die Tür zu schieben, und er war überrascht und sogar alarmiert gewesen, als Oramen ihn nach draußen gestoßen hatte. (Natürlich hatte Tove zuerst seinen Freund in Sicherheit bringen wollen, in der Annahme, dass die Gefahr hinter ihnen drohte, im Schankraum.) Und dann seine Worte: »Nein, nicht ich«, oder so ähnlich.
  


  
    Warum? Weshalb ausgerechnet diese Worte? Sie deuteten an, dass Tove von dem Hinterhalt gewusst hatte und nicht er Ziel des Angriffs sein sollte, sondern die Person in seiner Begleitung. (Zu jenem Zeitpunkt hatte man ihm gerade ein Messer in den Bauch gerammt und zum Herz hochgezogen. Sollte Oramen vielleicht Verdacht schöpfen, weil Tove nicht Pfui, Mord! Oder Oh, Sire, Ihr tötet mich! gerufen hatte, wie irgendein Fatzke in einem Bühnenstück?)
  


  
    Und Dr. Gillews, der allem Anschein nach Selbstmord begangen hatte.
  


  
    Aber warum Gillews? Und wenn Gillews …
  


  
    Oramen schüttelte den Kopf – Vorarbeiter Broft sah ihn an, und er lächelte ihm beruhigend zu, bevor er seine Überlegungen fortsetzte. Nein, das trieb den Argwohn zu weit.
  


  
    Doch wie man es auch nahm: Es wäre sicher besser gewesen, wenn er den Caude an diesem Morgen überprüft hätte. Es war dumm gewesen, darauf zu verzichten. Mit dem Hinweis auf sein eingerostetes Fluggeschick hätte er sich eine Blamage erspart. Er beschloss, beim nächsten Mal vernünftiger zu sein, selbst wenn er sich damit in Verlegenheit brachte.
  


  
    Sie traten auf eine Plattform, die sich in halber Höhe der gewölbten Wand befand und den Blick in die Grube gewährte, auf den gegenwärtigen Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit: einen nachtschwarzen Würfel mit einer Seitenlänge von zehn Metern, der schief in einem mit schmutzig wirkendem Wasser gefüllten Graben lag, am Ende eines großen, mindestens dreißig Meter durchmessenden Raums. Der Würfel schien Licht zu schlucken. Gerüste umgaben ihn, und darauf kletterten Menschen, ausgerüstet mit Dingen, die nach Bergwerksgerät aussahen. Blaue und orangefarbene Blitze flackerten und zischten, Dampfhämmer ratterten, als mit verschiedenen Methoden versucht wurde, einen Zugang ins Innere des Würfels zu schaffen – falls es dort einen Hohlraum gab – oder Stücke von ihm zu lösen. Doch in all dem Lärm und Durcheinander war es das Objekt selbst, das immer wieder den Blick auf sich zog. Einige der Arbeiter, die Oramens Gruppe begleitet hatten, schritten zum Aufzug neben der Plattform und warteten auf die Fahrt in die Grube hinab.
  


  
    »Leistet noch immer Widerstand!«, sagte Broft und schüttelte den Kopf. Er stützte sich aufs Geländer. Eine Pumpe schwieg plötzlich, und Oramen hörte Flüche. Wie aus Solidarität trübte sich das Licht der Lampe an der Wand neben dem Stollen; es flackerte einige Male und verschwand dann ganz. »Wir kommen einfach nicht hinein«, fügte Broft hinzu, drehte
     sich um, sah zur erloschenen Lampe und wies einen der beiden Laternenmänner an, sich darum zu kümmern. Der Bursche ging sofort los. »Dieses Objekt dürfte interessant genug sein, nach draußen gebracht zu werden«, sagte Broft. »Aber die Mönche hätten es hier verrotten lassen. Obwohl, verrottet wäre es wohl nicht, Sir; immerhin ist es noch immer intakt. Wie dem auch sei: Die neuen – und ich möchte sagen: aufgeklärteren – Regeln geben uns die Möglichkeit, das Objekt einer dritten Partei anzubieten, die … Was ist denn?«
  


  
    Der Laternenmann hatte Broft etwas ins Ohr geflüstert. Der Vorarbeiter schüttelte den Kopf und ging zur nicht mehr leuchtenden Lampe.
  


  
    Für einen Moment war es in dem großen Raum relativ still. Das Quietschen des Flaschenzugs, der die erste Gruppe Arbeiter zum Boden der Grube hinabließ, war das einzige Geräusch. Selbst Vollirds Husten erklang nicht mehr.
  


  
    Oramen hatte den Ritter schon seit einer ganzen Weile nicht mehr husten gehört. Plötzlich lief es ihm kalt über den Rücken.
  


  
    »Sieht nach einem Zünddraht aus«, sagte Broft. »Aber wie kann dies ein Zünddraht sein, obwohl heute gar keine Sprengungen stattfinden? Das ist doch lächerlich.«
  


  
    Oramen drehte sich um und sah, wie der Vorarbeiter auf den Draht starrte, der zwischen den Lampen an der Wand entlangreichte und unter den Bodenbrettern verschwand. In der anderen Richtung führte er in den Stollen, den sie gerade verlassen hatten. Vollird und Baerth standen nicht auf der Plattform.
  


  
    Oramen fühlte, wie ihm kalter Schweiß ausbrach. Nein, das war doch dumm und absurd. So zu reagieren, wie er reagieren
     wollte … Die anderen Männer hätten ihn für albern und ängstlich gehalten. Ein Prinz musste ruhig, gefasst und tapfer sein …
  


  
    Welche Gedanken gingen ihm da durch den Kopf? War er verrückt geworden? Was hatte er eben noch entschieden?
  


  
    Hab den Mut zu riskieren, dumm dazustehen …
  


  
    Oramen drehte sich um, packte Droffo an den Schultern und zog ihn mit sich zum Stollen. »Kommen Sie«, sagte er und zwang Droffo nach vorn. Beim Tunnel winkte er einige Arbeiter zurück, die auf ihre Fahrt in die Grube hinab warteten. »Entschuldigung, entschuldigt bitte …«, sagte er ruhig.
  


  
    »Sir?«, hörte er Broft fragen.
  


  
    Droffo wollte stehen bleiben. »Prinz …«, sagte er, als sie sich der Stollenöffnung näherten. Auch dort war nichts von Vollird und Baerth zu sehen.
  


  
    »Lauft«, sagte Oramen, wenn auch nicht besonders laut. »Ich befehle euch zu laufen. Verschwindet von hier.« Er wandte sich an die auf der Plattform verbliebenen Männer und rief: »LAUFT! WEG VON HIER!« Dann gab er dem verwirrten Droffo einen Stoß, sprang an ihm vorbei und lief so schnell er konnte bergauf. Die Bretter klapperten unter seinen Füßen. Nach einigen Momenten hörte er, wie Droffo ihm folgte und seine Stiefel ebenfalls auf die Bretter hämmerten. Ob er nun glaubte, dass tatsächlich Gefahr drohte, oder ob er den Prinzen nur fortlaufen sah und bei ihm bleiben wollte – Oramen wusste es nicht.
  


  
    Wie langsam man lief, wenn die Gedanken rasten, dachte er. Es erschien ihm seltsam, dass er nicht schneller laufen konnte – die Beine arbeiteten wie die Kolben eines Motors unter ihm, seine Arme schwangen, und die Brust saugte Luft 
     in die Lungen, mit einer instinktiven Funktionalität, die keine geistige Konzentration oder mentale Technik verbessern konnte. Doch er fühlte sich irgendwie betrogen, dass sein auf Hochtouren arbeitendes Gehirn die Bemühungen des Körpers nicht weiter unterstützte. Obwohl die Bemühungen vielleicht vergeblich waren. Das befürchtete er, als er die ganze Angelegenheit aus einer logischen, rationalen Perspektive sah.
  


  
    Er war zu gutgläubig gewesen. Sogar naiv. Solche Nachlässigkeit kam einen teuer zu stehen. Manchmal entging man durch Zufall den Konsequenzen – so wie an jenem Tag im Hof der Taverne »Des Vergolders Klage«, als Tove an seiner Stelle gestorben war (und vielleicht nicht ganz unschuldig) -, aber man entkam ihnen nicht jedes Mal. Oramen glaubte, dass er diesmal den Preis bezahlen musste.
  


  
    Verlegenheit. Er hatte sich Sorgen darüber gemacht, in Verlegenheit zu geraten und zu stark auf eine vermeintliche Gefahr zu reagieren. Wie viel peinlicher war es doch, alle Hinweise zu übersehen, mit den großen, unschuldigen Augen eines Kinds durch diese von Gewalt geprägte Welt zu wandeln und dort Unschuld und Anstand zu sehen, wo in Wirklichkeit Doppelzüngigkeit und Hinterhalt existierten.
  


  
    Ich hätte an dem verdammten Draht ziehen sollen, dachte Oramen. Ich hätte versuchen sollen, ihn zu lösen. Was bin ich doch für ein egoistischer Narr. Zusammen hätten wir …
  


  
    Die Explosion war ein schmutziger gelber Blitz, unmittelbar gefolgt von etwas, das sich nach dem Tritt eines großen Kriegstiers anfühlte – mit beiden Hinterbeinen schien es ihn im Kreuz zu treffen. Oramen wurde von den Beinen gerissen und durch die Luft geschleudert, durch den Stollen, der dadurch
     den Anschein eines vertikalen Schachts erweckte. Zuerst blieb er aufrecht und ruderte mit den Armen, doch dann überschlug er sich. Kopf und Hüften prallten an die Tunnelwände, und von einem Augenblick zum anderen war er voller Schmerz, so als hätten ihn ein Dutzend gut gezielte Tritte gleichzeitig getroffen.
  


  
     

  


  
    Er blinzelte und sah zur Decke hoch. Einfaches Holz, direkt über ihm. Die Nase war dagegengepresst. Wurde er langsam zerdrückt? Lag er vielleicht in einem Sarg? In seinen Ohren klingelte es. Wo war er gerade gewesen? Er erinnerte sich nicht daran. Dem Klingeln in den Ohren gesellte sich ein seltsames Rauschen im Kopf hinzu, und die Luft roch irgendwie falsch.
  


  
    Oramen rollte sich herum und ächzte leise, als bestimmte Körperteile klagten. Die tatsächliche Decke geriet in Sicht. Er lag jetzt auf dem Rücken und hatte den Boden unter sich. Dies musste ein Teil des Palastes sein, den er noch nicht kannte. Wo war Fanthile?
  


  
    Matte gelbe Lichter flackerten an der Wand, untereinander mit durchhängenden Drähten verbunden. Die Drähte bedeuteten etwas, da war er sicher. Er hatte etwas getan, etwas, das er auch weiter tun sollte. Was? Er schmeckte Blut, hob eine Hand zum Gesicht und berührte etwas Klebriges. Er starrte auf die Hand, hob den Kopf und schnitt eine Grimasse, als sich die Halsmuskeln beschwerten. Die Hand war sehr dunkel. Er stützte sich mit ihr ab und spähte durch den Korridor, in dem es ebenfalls dunkel war. Rauch oder Dampf oder etwas in der Art kroch über die Decke und schluckte nach und nach das Licht der Lampen weiter unten.
  


  
    Jemand lag dort drüben auf der Seite. Es schien Wie-hießer-Noch zu sein …
  


  
    Droffo. Graf Droffo. Was machte er da? Die Rauchwolke schob sich über ihm an der Decke entlang. Droff schien einen Teil seiner Kleidung verloren zu haben. Er sah ziemlich abgerissen aus. Und er bewegte sich nicht.
  


  
    Plötzlich kehrten die Erinnerungen zurück, mit solcher Wucht, als würde die Decke über ihm einstürzen – was durchaus geschehen konnte, befürchtete Oramen. Er kam auf die Knie und dann auf die Beine, hustete dabei. Noch immer der Husten, dachte er. Noch immer der Husten. Er hörte ihn im Kopf, aber nicht in den klingelnden Ohren.
  


  
    Er wankte durch den Tunnel, dorthin, wo Droffo lag. Auch er selbst schien so armselig gekleidet zu sein wie der Graf, in zerrissene Lumpen. Den Kopf musste er gesenkt halten, wenn er den unter der Decke des Tunnels wogenden Rauch meiden wollte. Er schüttelte Droffo, doch der Mann rührte sich nicht. Er war sehr blass, und Blut rann ihm aus der Nase. Der Rauch verdichtete sich, kam tiefer. Oramen bückte sich, packte Droffo unter den Achseln und zog ihn über die Bretter.
  


  
    Es fiel ihm schwer. So viel tat ihm weh, sogar das Husten. Er wünschte sich, dass Droffo erwachte und dass sein Gehör zurückkehrte. Der still und dunkel herankriechende Rauch holte ihn wieder ein. Oramen fragte sich, ob er Droffo liegen lassen und sich in Sicherheit bringen sollte. Wenn er das machte und sie sonst beide gestorben wären, war es eine vernünftige Entscheidung. Aber wenn er Droffo liegen ließ, obwohl sie beide hätten überleben können … Dann war es falsch. Richtig und falsch. Wie einfach das sein konnte. Er entschied, Droffo noch etwas weiter über die Bretter zu 
     ziehen. Er würde darüber nachdenken, ob er ihn zurücklassen sollte, wenn er nichts mehr sehen und nicht mehr atmen konnte. Sein Rücken schmerzte.
  


  
    Oramen glaubte, Vibrationen durch die Füße zu fühlen, doch die klingelnden Ohren ließen ihn im Stich. Als er begriff, dass er mit den Füßen näher kommende Schritte spürte, war es zu spät. Jetzt ist der Preis fällig, dachte er noch.
  


  
    Plötzlich drückte sich ihm eine grobe Hand auf Nase, Mund und Kinn, und hinzu kam ein heftiger Stoß im Rücken. Vielleicht auch ein Fluch.
  


  
    Er merkte, dass er Droffo fallen gelassen hatte. Mit einem Ruck befreite er sich aus dem Griff der Person, die ihn gepackt hatte und deren Hand nicht mehr so fest zudrückte wie vorher. Oramen drehte sich um und sah Baerth, der wie vom Donner gerührt dastand, mit einem zerbrochenen Langmesser in der Hand. Die Klinge lag zwischen ihnen auf den Brettern, in zwei Teile zerbrochen. Das war achtlos, dachte Oramen. Mit der einen Hand tastete er zum Rücken, durch die zerrissene Kleidung, dorthin, wo die Pistole das Messer aufgehalten hatte. Die Finger fanden die Waffe, schlossen sich darum und holten sie hervor.
  


  
    »Die Klinge ist hier dran zerbrochen!«, rief er Baerth zu, hob die Pistole und schoss. Dreimal, um ganz sicher zu, und noch einmal, als der Ritter auf dem Boden lag, durchs Auge, um noch sicherer zu sein. Baerth war ebenfalls bewaffnet gewesen. Eine Pistole steckte an seiner Taille; er hätte sie benutzen sollen statt dem Messer. Oramen war froh, dass seine Ohren bereits klingelten; dadurch blieb es ihm erspart, viermal das enorm laute Knallen im Tunnel zu hören. Es wäre wirklich unangenehm gewesen.
  


  
    Er kehrte zu Droffo zurück, der begonnen hatte, sich zu bewegen. »Stehen Sie auf, Droff!«, rief Oramen. Er zog den Grafen auf die Beine und legte sich dessen einen Arm um die Schultern. Diesmal wankten sie Seite an Seite durch den Stollen – Oramen wollte nicht noch einmal von blutdürstigen Mistkerlen mit Langmessern überrascht werden. Droffo schien ihm etwas sagen zu wollen, aber er hörte noch immer nichts. Der Tunnel voraus war lang und dunstig, aber leer. Trotzdem hielt er die Pistole schussbereit.
  


  
    Schließlich kamen Leute in den Stollen, und Oramen schoss nicht auf sie: gewöhnliche Arbeiter und zwei Wächter. Sie halfen ihm und Droffo nach draußen.
  


  
    Am Zugang des Stollens, in der von Lichtern durchsetzten Dunkelheit unter dem Platz, sanken sie in einem kleinen Lager zu Boden, und Oramen hörte – gedämpft, als befände er sich unter Wasser -, wie jemand weglief.
  


  
     

  


  
    »Armer Sir! Sehen Sie sich nur an! Oh, armer Sir! Wie Löschpapier!« Neguste Puibive half der Krankenschwester, Oramen anzuziehen. Die vielen blauen Flecken und Hautabschürfungen des Prinzen entsetzten Neguste. »Ich habe Lastwagen gesehen, die voller Farbkleckse waren und doch weniger bunt als Ihre arme Haut!«
  


  
    »Sie ist nicht bunter als deine Vergleiche, Neguste«, erwiderte Oramen und stöhnte schmerzerfüllt, als die Krankenschwester seine Arme hob und Neguste ihm das Unterhemd überstreifte.
  


  
    Oramens Ohren klingelten noch immer. Inzwischen hörte er wieder, aber das Rasseln, wenn auch leiser als vorher, blieb, und die Ärzte konnten ihm nicht garantieren, dass es 
     jemals verschwinden würde. Das war der einzige dauerhafte Schaden, eventuell, und er konnte von Glück sagen. Droffo hatte sich den Arm gebrochen – ein komplizierter Bruch -, und ein Trommelfell war gerissen; für den Rest seines Lebens würde er auf einem Ohr taub sein. Die Ärzte glaubten, seinen Arm richten zu können; in den Lazaretten der Siedlung hatte es genug Gelegenheit für sie gegeben, mit allen Arten von Verletzungen Erfahrung zu sammeln.
  


  
    Oramen war die ganze Zeit über – zu lange – von Ärzten umgeben gewesen. Einmal hatte er einen Streit zwischen Sarl- und Deldeyn-Doktoren erlebt, über die Behandlung von extensiven Prellungen. Er fragte sich, ob es ihnen nur darum ging, einmal einen Prinzen behandelt zu haben.
  


  
    General Foise war gekommen und hatte ihm recht freundlich gute Genesung gewünscht, doch Oramen fand: Der General hatte so auf ihn herabgesehen wie auf ein defektes militärisches Ausrüstungsstück, von dem er nicht recht wusste, ob er es ausmustern sollte oder nicht. Poatas hatte sich zum Glück darauf beschränkt, schriftliche Grüße zu übermitteln, in denen er auf viel Arbeit durch die Notwendigkeit hinwies, den durch die Explosion eingestürzten großen Bereich neu auszugraben.
  


  
    Oramen schickte die Krankenschwester weg – eine überkorrekte und recht streng wirkende Frau in mittleren Jahren – und ließ sich allein von Neguste ankleiden, was ihnen beiden erhebliche Mühe bereitete.
  


  
    Als Oramen angemessen gekleidet war für seinen ersten öffentlichen Auftritt nach der Explosion drei Tage zuvor, zog er sein Zeremonienschwert und forderte Neguste auf, die Spitze zu betrachten – er hielt es in Augenhöhe seines Dieners und 
     so nahe, dass es fast Negustes Nase berührte. Die Anstrengung ließ Oramens Arm schmerzen.
  


  
    Neguste kam der Aufforderung verwirrt nach. Er wirkte komisch, als er die Augen verdrehte und auf die nahe Schwertspitze starrte. »Wonach soll ich suchen, Sir?«
  


  
    »Das ist die Frage, Neguste«, erwiderte Oramen ruhig. »Wonach suchst du?«
  


  
    »Sir?« Negustes Verwirrung wuchs. Er wollte die rechte Hand heben und die Schwertspitze damit berühren.
  


  
    »Nein«, sagte Oramen scharf, woraufhin Neguste die Hand sinken ließ. »Wird dir beim Fliegen wirklich übel?«
  


  
    »Sir?« Negustes Stirn war zerfurcht wie ein Acker. Die Furchen, so stellte Oramen fest, waren tief genug, um Schatten zu werfen.
  


  
    »So ein Zufall, dass du ausgerechnet zu dem Zeitpunkt gefehlt hast, als allen meinen Begleitern der Tod drohte.«
  


  
    »Sir?«, sagte Neguste noch einmal und war den Tränen nahe.
  


  
    »Hör auf damit, immer nur ›Sir‹ zu sagen«, mahnte Oramen. »Andernfalls bohrt sich die Spitze dieses Schwerts in eins deiner Augen, das schwöre ich.«
  


  
    »Sir! Es fehlt nicht viel, dass ich meine letzte Mahlzeit verliere, wenn ich ein Flugtier sehe! Sie können jeden fragen! Ich führe nichts gegen Sie im Schilde! Ich nicht! Sie glauben doch nicht, dass ich an dieser Sache beteiligt bin, oder? Sir?« Neguste klang erschrocken und entsetzt. Die Farbe wich aus seinem Gesicht, und die Augen füllten sich mit Tränen. »Oh!«, brachte er schwach hervor, ließ die Schultern hängen und rutschte mit dem Rücken an der Wand nach unten. Mit einem dumpfen Pochen landete sein Hinterteil auf dem 
     Boden des Waggons. Die Spitze von Oramens Schwert folgte ihm, blieb die ganze Zeit über auf die Nase gerichtet. »Oh, Sir!« Neguste schlug die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen. »Oh, Sir! Sir, töten Sie mich, wenn Sie möchten. Ich möchte lieber, dass Sie mich töten und später meine Unschuld feststellen, als getrennt von Ihnen und als freier Mann mit diesem Vorwurf zu leben, vielleicht auch nur in Ihrem Herzen. Ein Glied für ein Haar, Sir. Das habe ich Mr. Fanthile geschworen, als er mich einwies. Ich habe ihm versprochen, nicht nur Ihr treuester Diener zu sein, sondern auch Ihr Schild. Ich würde eher einen Arm oder ein Bein verlieren als zulassen, dass man Ihnen auch nur ein Haar krümmt!«
  


  
    Oramen blickte auf den weinenden Burschen hinab. Das Gesicht des Prinzregenten blieb ausdruckslos, als er – trotz des Klingelns in den Ohren – das Schluchzen seines Dieners hörte.
  


  
    Er schob sein Schwert in die Scheide – auch das schmerzte ein wenig -, bückte sich dann, nahm Negustes von vergossenen Tränen feucht gewordene Hand, zog ihn auf die Beine und lächelte. Inzwischen hatte Negustes Gesicht wieder Farbe bekommen: Es war vom Weinen gerötet, und die Augen wirkten bereits verquollen. Neguste wischte sich die Nase am Ärmel ab und schniefte hingebungsvoll. Als er blinzelte, lösten sich kleine Tropfen von seinen Lidern.
  


  
    »Beruhig dich, Neguste«, sagte Oramen und klopfte ihm sanft auf die Schulter. »Du bist mein Schild, und auch mein Gewissen. Diese zu spät erkannte Verschwörung hat mich vergiftet. Ich leide an einem Fieber des Verdachts, das jedes Gesicht in meiner Nähe niederträchtig erscheinen lässt, und jede Hand gegen mich gerichtet, auch jene, die helfen wollen.
     Aber hier, nimm meine. Ich bitte um Entschuldigung. Ich habe dir Unrecht getan; sieh darin deinen Teil meiner Verletzungen. Wir infizieren jene, die uns nahe sind und Anteil nehmen, obwohl wir ihnen nicht schaden wollen.«
  


  
    Neguste schluckte und schniefte erneut, wischte seine Hand dann an der Hose ab und ergriff Oramens dargebotene Hand.
  


  
    »Sir, ich schwöre …«
  


  
    »Schon gut, Neguste«, unterbrach ihn Oramen. »Du brauchst nicht mehr zu sagen. Verwöhne mich mit deinem Schweigen. Glaub mir, ich sehne mich danach.« Er straffte seine Schultern ein wenig, obwohl die Knochen dagegen protestierten, und biss die Zähne zusammen. »Und jetzt sag mir … Wie sehe ich aus?«
  


  
    Neguste schniefte einmal mehr, und ein kleines Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Sehr gut, Sir. Sehr adrett, würde ich sagen.«
  


  
    »Dann komm. Ich muss mein armes Gesicht den Leuten zeigen.«
  


  
     

  


  
    Auch Vollird war durch den Stollen gegangen, mit schussbereitem Karabiner, hatte es sich dann aber anders überlegt und den Tunnel verlassen. Er erschoss jemanden, der versuchte, ihn aufzuhalten, floh dann in die dunkle Landschaft unter dem Platz und zwang den Sprengmeister, ihn zu begleiten. Vielleicht schloss sich ihm der Mann auch freiwillig an – es gab verschiedene Berichte. Jedenfalls fand man ihn kurze Zeit später, ebenfalls erschossen.
  


  
    Nur einige wenige Männer überlebten die Explosion und das anschließende Feuer im Bereich vor und unter dem Stollen,
     der teilweise einstürzte. Die Arbeiten am schwarzen Würfel – der gnädigerweise unbeschädigt blieb – wurden um Tage zurückgeworfen, und Poatas schien das allein für Oramens Schuld zu halten.
  


  
     

  


  
    Oramens Auftritt erfolgte im größten zur Verfügung stehenden Zelt, und er rief alle zu sich, die ihm einfielen. Poatas war zugegen, gereizt und verärgert, weil er den Ausgrabungen fernbleiben und wie die anderen zuhören musste, aber er hielt es offenbar für unklug, sich der Autorität eines Prinzen zu widersetzen, der gerade einem Mordanschlag entgangen war.
  


  
    »Ich will keine Vorwürfe gegen tyl Loesp erheben«, wandte sich Oramen an die Versammelten und kam damit zum Ende seiner Ansprache. »Ich klage jene an, auf die er hört und die glauben, seine Interessen zu vertreten. Wenn Mertis tyl Loesp Schuld auf sich geladen hat, so nur die, nicht jene durchschaut zu haben, die weniger ehrenhaft sind als er, denen es nicht um das Gesetz und unser aller Wohl geht. Man hat mir auf gemeinste Weise nach dem Leben getrachtet, und ich musste nicht einen, sondern drei Männer töten, um meine eigene Existenz zu schützen. Ich hatte das Glück, oder vielleicht den göttlichen Segen, dem Schicksal zu entkommen, das sich die Schurken für mich wünschten, doch viele Person in meiner Nähe haben an meiner statt gelitten, obwohl sie keine Schuld trifft.«
  


  
    Oramen legte eine Pause ein und senkte den Blick. Er atmete zweimal tief durch und biss sich auf die Lippe, bevor er wieder aufsah. Sollten die Anwesenden es ruhig für ein Zeichen halten, dass er den Tränen nahe war. »Vor nicht allzu 
     langer Zeit verlor ich meinen besten Freund im Sonnenschein eines Tavernenhofs in Pourl. Die hiesige Gemeinschaft hat vor kaum vier Tagen fünfzig gute Männer in der Dunkelheit einer Grube unter dem Platz verloren. Ich bitte ihre Geister und Angehörigen um Verzeihung dafür, dass ich nicht den Hass jener gesehen habe, die mir mein Leben nehmen wollen.«
  


  
    Oramen hob die Stimme. Er fühlte sich müde und wund, und in seinen Ohren klingelte es nach wie vor, aber er war entschlossen, sich davon nichts anmerken zu lassen. »Ich kann nur hoffen, dass sie mir vergeben, und ihnen dafür den Schwur anbieten, dass ich von jetzt an Wachsamkeit walten lasse und nicht zulassen werde, dass die Personen in meiner Nähe noch einmal in Gefahr geraten.« Er zögerte, und sein Blick strich über die Zuhörer. General Foise und die anderen, denen tyl Loesp die Verantwortung für Sicherheit und Organisation der Siedlung übertragen hatte, wirkten besorgt. »Ich möchte Sie alle bitten, meine Wächter zu sein. Ich werde eine offizielle Wache aus den bewährtesten Veteranen unter Ihnen zusammenstellen, mit dem Auftrag, mich zu schützen und die Erbfolge zu gewährleisten, aber ich bitte Sie alle, den Ihnen möglichen Beitrag für meine persönliche Sicherheit und unsere Aufgabe zu leisten. Darüber hinaus habe ich einen Kurier zu Feldmarschall Werreber geschickt, um ihn von dem hiesigen Anschlag auf mich zu informieren und ihn nicht nur um ein Treuegelöbnis zu bitten, sondern auch um die Entsendung seiner besten Soldaten, zu unser aller Schutz.
  


  
    Sie leisten hier sehr wichtige Arbeit. Ich bin erst spät zu diesem großartigen Projekt gestoßen, aber es ist bereits Teil 
     von mir geworden, so wie es Teil von Ihnen ist, und ich weiß um das Privileg, hier zu sein, während die endgültige Freilegung der Stadt unmittelbar bevorsteht. Es käme mir nicht in den Sinn, Ihnen zu sagen, was Sie tun sollen; Jerfin Poatas weiß besser als ich, was getan werden muss, und Sie wissen besser als alle anderen, wie man es tun muss. Ich bitte Sie nur darum, wachsam zu sein, während Sie Ihrer Arbeit nachgehen, um unser aller Sicherheit willen. Ich schwöre beim WeltGott: Wir leisten hier eine Arbeit, wie es sie in der ganzen Geschichte von Sursamen nie wieder geben wird!«
  


  
    Oramen nickte einmal, kurz und knapp, wie zum Gruß, und wollte dann Platz nehmen. Noch bevor irgendeine Beifallsäußerung aus den Kehlen der Anwesenden kam, sprang der an der Seite des Podiums sitzende Neguste Puibive plötzlich auf und rief aus vollem Halse: »Der WeltGott schütze den wackeren Prinzregenten Oramen!«
  


  
    »Prinzregent Oramen!«, rief die ganze Versammlung – oder fast die ganze – und jubelte.
  


  
    Oramen hatte bestenfalls leisen, widerstrebenden Respekt erwartet, und schlimmstenfalls missmutig Sorge und feindseliges Infragestellen, deshalb war er aufrichtig überrascht. Vor Rührung kamen ihm fast die Tränen.
  


  
    Er blieb stehen, und deshalb sah er vor allen anderen den Kurier, der durch den rückwärtigen Zugang des großen Zelts eilte, zögerte und stehen blieb, vermutlich verwirrt vom Lärm. Dann fasste er sich und lief zu Jerfin Poatas, der den Kopf neigte und sich die Botschaft des Kuriers anhörte, bevor er auf den Gehstock gestützt zum Podium hinkte. Die Wächter davor, Veteranen der Sarl-Armee, versperrten ihm den Weg, aber er sah zu Oramen auf, der ihm zunickte und 
     die Treppe heruntertrat, um die Nachricht von ihm entgegenzunehmen.
  


  
    Kurz darauf wich Oramen zurück und hob beide Arme.
  


  
    »Meine Herren, Ihre unterschiedlichen Pflichten warten auf Sie! Das Objekt in der Grube unter dem großen Platz, dem alle unsere Anstrengungen gelten, das Artefakt, von dem wir glauben, dass es dort seit Deziäonen begraben liegt … Es zeigt Anzeichen von Aktivität! Ich befehle Ihnen und ersuche Sie: An die Arbeit!«
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    Die Ebenen
  


  
    Die Liveware-Problem hatte ihr Leben als relativ kleiner 3D-Deltaform begonnen, als eine Art elegant geformte Pyramide. Nach dem Umbau zum Superlifter – eigentlich ein besserer Schlepper – erhielt sie eine blockartige Struktur und verlor damit ihre Eleganz: dreihundert Meter lang, mit quadratischen Sektionen und Seitenplatten – vom ursprünglichen Design blieb kaum etwas übrig.
  


  
    Sie hatte sich damals nicht um solche ästhetischen Erwägungen geschert und heute ebenso wenig. Die blätterartige Einfassung ihres Feldkomplexes, so vielschichtig wie ein aus vielen dünnen Lagen bestehendes Partykleid, konnte schön sein, wenn ein Beobachter nach solcher Schönheit suchte, und die Außenhülle war imstande, beliebige farbige Muster zu zeigen.
  


  
    Doch das alles spielte keine Rolle. Worauf es ankam: Durch 
     den Umbau war die Liveware-Problem stark und vor allem schnell geworden.
  


  
    Und das war vor dem Kontakt mit den Besonderen Umständen gewesen.
  


  
    Sie schwang sich durch den Hyperraum, schien auf den Stern Meseriphine in gerader Linie zuzuhalten, wich nur ein wenig davon ab, um die Wahrscheinlichkeit für eine Entdeckung gering zu halten. Das Schiff hatte die Menschen und sein Avatoid ohne Zwischenfall vom Shuttle geholt, um unmittelbar im Anschluss daran zu wenden und Kurs auf Sursamen zu nehmen, mit einer Geschwindigkeit, die ein ganzes Stück über dem von den Konstruktionsparametern vorgesehenen Maximum lag. Die Liveware-Problem stellte fest, wie das Schadenpotenzial im Triebwerk wuchs, vergleichbar mit einem menschlichen Athleten, der den Beginn eines Muskelkrampfes oder einer Sehnenzerrung fühlte, aber sie hielt an der Absicht fest, die kleine Fracht aus Seelen so schnell wie möglich nach Sursamen zu bringen.
  


  
    Nach einer Aussprache mit Anaplian hatten sie sich darauf geeinigt, dass die Liveware-Problem ihr Triebwerk auf ein Belastungsprofil hochfahren würde, das eine Wahrscheinlichkeit von einem Prozent für einen Totalausfall vorsah, die Flugzeit aber um eine weitere Stunde verkürzte. Mit dem Gedanken daran hatte das Schiff seine eigenen Leistungsparameter beschönigt und gelogen: Die Zeitersparnis war real, aber das Schadenrisiko war geringer als eins zu zweihundertfünfzig. Es hatte seine Vorteile, ein selbsterweitertes Einzelstück zu sein, das auf einem alten Modifizierten basierte.
  


  
    In einem von zwei kleinen Salons – praktisch die einzige Annehmlichkeit an Bord – erklärte das Schiffsavatoid der 
     BU-Agentin Anaplian die Funktionsbeschränkungen, zu denen es kommen würde, wenn die Liveware-Problem das Innere von Sursamen aufsuchen musste.
  


  
    »Die Schalenwelt ist eine Hypersphäre«, teilte das Avatoid namens Hippinse der Frau mit. »Genauer gesagt: Sie besteht aus sechzehn Hypersphären. Vierdimensionalität. Ich kann nicht leichter hineinspringen, als es einem gewöhnlichen, nicht HR-fähigen Schiff möglich wäre. Ich kann nicht einmal Traktion vom Gitter bekommen, weil ich selbst davon abgeschnitten bin. Wussten Sie das nicht?«, fragte das Avatoid verwundert. »Es ist die Besonderheit von Schalenwelten. Auf diese Weise werden sie mit ihrer Wärme fertig. Ihre Opazität geht darauf zurück.«
  


  
    »Ich wusste, dass Schalenwelten vierdimensional sind«, erwiderte Anaplian und runzelte die Stirn.
  


  
    Es gehörte zu den Dingen, die sie lange nach dem Verlassen von Sursamen erfahren hatte. Vorher wäre das Wissen darum nutzlos gewesen, eine Na-und-Sache. Wenn man in einer Schalenwelt lebte, musste man sie als das akzeptieren, was sie zu sein schien. In dieser Hinsicht unterschied sich das Leben dort kaum von dem auf der Oberfläche eines Gesteinsplaneten, in den Meeren einer Wasserwelt oder in der Atmosphäre eines Gasriesen. Die Schalenwelten hatten eine profunde und extensive vierdimensionale Komponente, die jedoch nur dann eine Rolle spielte, wenn man wusste, was Vierdimensionalität bedeutete und welche Konsequenzen sich daraus ergaben: Zugang zum Hyperraum in zwei praktischen Richtungen; Kontakt mit den Universen trennenden Energiegittern und die Möglichkeit, ihre faszinierenden Eigenschaften zu nutzen, um etwas ganz in den Hyperraum zu versetzen und anschließend 
     wieder im dreidimensionalen Raum erscheinen zu lassen, wobei feste Dinge keine Hindernisse darstellten.
  


  
    Man gewöhnte sich an ein solches Potenzial. Je unerklärlicher und übernatürlicher diese Dinge aussahen, desto weniger dachte man über sie nach, wenn man die Hintergründe kannte. Manche von ihnen erschienen so absurd, dass man sie mit einem Schulterzucken hinnahm; mit anderen fand man sich ab, weil es so schwerfiel, im Rahmen gewöhnlicher Logik über sie nachzudenken.
  


  
    »Wir sind von Schiffen abgeschnitten«, sagte Anaplian. »Das ist mir nicht klar gewesen.«
  


  
    »Wir sind nicht von ihnen abgeschnitten«, erwiderte Hippinse. »Im Innern der Schalenwelt kann ich mich so frei bewegen wie jede andere dreidimensionale Entität meiner Größe; aber ich kann mich nicht in der zusätzlichen vierten Dimension bewegen, an die ich gewöhnt und für die ich konzipiert bin. Es ist mir dort nicht möglich, mein Haupttriebwerk zu benutzen.«
  


  
    »Sie möchten also lieber außerhalb von Sursamen bleiben?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Was ist mit dem Displacer?«
  


  
    »Das gleiche Problem. Von außerhalb kann ich eine Versetzung durch offene Turmenden durchführen. Sichtlinienversetzungen auf den einzelnen Ebenen sind ebenfalls möglich, sobald ich erst einmal im Innern der Schalenwelt bin, aber das ist auch schon alles. Und einmal drinnen sind Versetzungen nach draußen natürlich nicht mehr möglich.«
  


  
    »Aber der Displacer lässt sich über kurze Distanzen verwenden?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Anaplian runzelte die Stirn. »Was würde geschehen, wenn Sie eine Versetzung in 4D-Materie versuchen?«
  


  
    »Etwas in der Art einer AM-Explosion.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Darauf liefe es hinaus. Nicht zu empfehlen. Ich möchte keine Schalenwelt knacken.«
  


  
    »So leicht sind sie nicht zu beschädigen.«
  


  
    »Nicht mit all den 4D-Strukturen. Gewissermaßen in der Betriebsanleitung von Schalenwelten heißt es: Man kann in ihrem Innern thermonukleare Explosionen auslösen, ohne dass die Garantie verfällt, solange man sich dabei von der Sekundärstruktur fernhält. Die internen Sterne sind praktisch Wasserstoffbomben und ein Bündel aus exotischer Materie; die ältesten von ihnen versuchen seit Deziäonen, sich durch die Decken zu brennen. Wie dem auch sei: Antimateriewaffen sind im Innern von Schalenwelten verboten, und eine falsche Versetzung hätte ein sehr ähnliches Profil. Wenn und falls ich vom Displacer Gebrauch machen muss, werde ich größte Vorsicht walten lassen.«
  


  
    »Ist Antimaterie völlig verboten?«, fragte Anaplian besorgt. »Einige meiner wichtigsten Ausrüstungsteile verwenden AM-Reaktoren und -Batterien.« Sie kratzte sich am Nacken und verzog das Gesicht. »Ich habe sogar eine im Kopf.«
  


  
    »Rein theoretisch sind solche Dinge erlaubt, solange es sich nicht um Waffen handelt«, erwiderte das Schiff. »In der Praxis … Ich würde darüber schweigen.«
  


  
    »Na schön.« Anaplian seufzte. »Ihre Felder … Werden sie funktionieren?«
  


  
    »Ja. Mit interner Energie. Was der Funktionalität Grenzen setzt.«
  


  
    »Und Sie können in die Schalenwelt hinein, wenn es sein muss.«
  


  
    »Ich kann hinein«, bestätigte das Schiff, doch Hippinse klang dabei nicht besonders glücklich. »Ich treffe Vorbereitungen für die Rekonfiguration von Triebwerk und anderer Materie-für-Reaktion-Masse.«
  


  
    »Reaktionsmasse?«, fragte Anaplian skeptisch.
  


  
    »Für die Verwendung in einem ganz und gar altmodischen Fusionsantrieb, den ich derzeit baue«, sagte Hippinse, und es klang fast verlegen. Die Rekonfiguration schien auch ihn selbst zu betreffen: Mit jedem verstreichenden Tag wurde er größer und schlanker.
  


  
    »Mein Güte.« Anaplian ächzte leise.
  


  
    »In der Tat«, sagte das Schiffsavatoid mit offenem Abscheu. »Ich bereite mich darauf vor, zu einer Rakete zu werden.«
  


  
     

  


  
    »Man sagt Ihnen einige schreckliche Dinge nach, Sir. Wenn man Sie überhaupt erwähnt.«
  


  
    »Danke, Holse. Allerdings interessiert es mich kaum, in welchem Maße mein Ruf von dem auf der Lauer liegenden Tyrannen tyl Loesp in den Schmutz gezogen wird«, log Ferbin. »Mich interessiert nur die Situation in der Heimat und das Schicksal meines Bruders.«
  


  
    »Wie Sie meinen, Sir«, sagte Holse und blickte auf das Display, das vor ihm mitten in der Luft schwebte. Ferbin saß in der Nähe, den Blick auf einen anderen Holo-Schirm gerichtet. Holse schüttelte den Kopf. »Man stellt Sie als richtigen Tunichtgut dar.« Die nächsten Bilder kommentierte er mit einem Pfiff. »Oh, ich weiß, dass Sie das nie getan haben.«
  


  
    »Holse!«, sagte Ferbin scharf. »Mein Bruder lebt, tyl Loesp blieb bislang unbestraft und treibt sich auf der Neunten herum. Die Deldeyn sind vollständig besiegt, die Streitkräfte teilweise aufgelöst. Mehr als die Hälfte der Namenlosen Stadt ist freigelegt, und wir haben gehört, dass sich die Oct bei Sursamen versammeln. All das ist viel wichtiger, findest du nicht?«
  


  
    »Natürlich, Sir«, erwiderte Holse.
  


  
    »Dann besinn dich darauf und vergeude weder Zeit noch Aufmerksamkeit an die von meinen Feinden in die Welt gesetzten Gerüchte.«
  


  
    »Wie Sie wünschen, Sir.«
  


  
    Sie lasen Meldungen über Sursamen und die Achte (und jetzt auch die Neunte). Die Nachrichten kamen von den entsprechenden Diensten der Oct, Nariscene und Morthanveld; die begleitenden Kommentare stammten von einzelnen Personen, künstlichen Intelligenzen und offenbar inoffiziellen, aber doch irgendwie respektierten Organisationen der Kultur, und alle Sprecher brachten ihre Meinungen und Bewertungen in klarem, akzentfreiem Sarl zum Ausdruck. Ferbin wusste nicht, ob er das hohe Maß an Aufmerksamkeit als Kompliment nehmen oder sich darüber ärgern sollte, dass man sie ausspionierte. Xide Hyrlis hatte die Möglichkeit erwähnt, dass die Ermordung seines Vaters vielleicht aufgezeichnet worden war, aber Ferbins Suche (besser gesagt: seine an das Schiff gerichtete Bitte, nach so etwas zu suchen) blieb ohne Erfolg. Djan Seriy hatte ihn bereits darauf hingewiesen, dass solche Daten offenbar nicht existierten, aber er hatte ganz sicher sein wollen.
  


  
    »Alles sehr interessant«, sagte Ferbin und lehnte sich auf 
     dem fast zu bequemen Sitz zurück. Sie befanden sich in dem anderen kleinen Salon des Schiffes, eine kurze Schlafperiode und einen halben Tag nach Beginn der Reise. »Ich frage mich, was die letzten Neuigkeiten in Hinsicht auf die Oct-Schiffe sind …?« Ferbins Stimme verklang, als er unabsichtlich eine weitere gemeine, maßlos übertriebene Darstellung seines früheren Verhaltens las.
  


  
    »Was möchten Sie wissen?«, erklang die Stimme des Schiffes, und Holse zuckte zusammen.
  


  
    Ferbin fasste sich. »Die Oct-Schiffe«, sagte er. »Sind sie wirklich da, bei Sursamen.«
  


  
    »Wir wissen es nicht«, entgegnete das Schiff.
  


  
    »Ist den Morthanveld mitgeteilt worden, dass sich die Oct dort vielleicht versammeln?«, fragte Ferbin.
  


  
    »Wir haben entschieden, dass sie kurz nach unserer Ankunft davon erfahren sollen«, lautete die Antwort.
  


  
    »Ich verstehe.« Ferbin nickte klug.
  


  
    »Wie kurz nach unserer Ankunft?«, fragte Holse.
  


  
    Das Schiff zögerte und schien nachzudenken. »Sehr, sehr kurz danach«, sagte es.
  


  
    »Wäre das Zufall?«, erkundigte sich Holse.
  


  
    »Nicht unbedingt.«
  


  
     

  


  
    »Er starb in seiner Rüstung. In gewisser Weise starb er gut.«
  


  
    Ferbin schüttelte den Kopf. »Er starb auf dem Tisch, wie ein kastrierter Köter, Djan Seriy«, erwiderte er. »Wie ein Verräter der alten Zeit, der grausame Strafe erfuhr. Glaub mir, eine solche Behandlung hätte er sich bestimmt nicht gewünscht.«
  


  
    Ferbins Schwester senkte kurz den Kopf.
  


  
    Nach der ersten größeren Mahlzeit an Bord der Liveware-Problem hatte man sie allein gelassen, und sie saßen im kleineren Salon, auf einem Konversationssofa, das wie eine Sinuswelle geformt war. Djan Seriy sah wieder auf und sagte: »Und es war tyl Loesp selbst? Ich meine, im entscheidenden Augenblick …«
  


  
    »Es war seine Hand, Schwester.« Ferbin sah Djan Seriy tief in die Augen. »Er drückte das Leben aus dem Herz unseres Vaters und bereitete auch der Seele Qualen, für den Fall, dass die des Körpers nicht genügten. Er sagte ihm, dass er in seinem Namen ein Massaker anordnen würde, sowohl an jenem Tag auf dem Schlachtfeld beim Xiliskischen Turm als auch später, beim Vorstoß des Heeres auf die Neunte. Er wollte behaupten, unser Vater hätte es gegen seinen, tyl Loesps, Rat verlangt – auf diese Weise wollte er den Namen unseres Vaters besudeln. Er verhöhnte ihn in den letzten Momenten, Schwester. Er sagte ihm, das Spiel sei größer gewesen, als er, der König, geahnt hatte. Als ob es nicht unser Vater gewesen wäre, der immer am weitesten sah.«
  


  
    Dünne Falten bildeten sich in Djan Seriys Stirn. »Was könnte er damit gemeint haben?«, fragte sie. »Das Spiel war immer größer, als er geahnt hatte?«
  


  
    Ferbin hob und senkte die Schultern. »Ich glaube, er wollte unseren Vater verspotten. Er nutzte jedes Mittel, ihm Schmerz zuzufügen.«
  


  
    »Hmm«, murmelte Djan Seriy.
  


  
    Ferbin rutschte ein wenig näher. »Er hätte gewollt, dass wir ihn rächen, Djan Seriy, da bin ich sicher.«
  


  
    »Bestimmt.«
  


  
    »Ich mache mir nichts vor, Schwester. Ich weiß, dass von 
     uns beiden du die Macht dazu hast. Aber bist du auch imstande und bereit?«
  


  
    »Wozu? Mertis tyl Loesp zu töten?«
  


  
    Ferbin ergriff die Hand seiner Schwester. »Ja!«
  


  
    »Nein.« Djan Seriy schüttelte den Kopf und zog die Hand zurück. »Ich kann ihn finden und ihn festsetzen, aber dies ist keine Sache für Selbstjustiz. Tyl Loesp sollte die Schande eines Prozesses und die Verachtung jener ertragen müssen, die einst unter seinem Befehl standen. Anschließend kannst du ihn für den Rest seines Lebens ins Gefängnis stecken oder ihn töten, wenn das in unserer Heimat noch immer üblich ist, aber mir steht es nicht zu, ihn zu ermorden. Es ist eine Staatsangelegenheit, und ich bin auf einem persönlichen Niveau daran beteiligt. Meine neuen Einsatzbefehle haben nichts damit zu tun.« Sie beugte sich vor und drückte die Hand ihres Bruders. »Hausk war in erster Linie König und dann erst unser Vater, Ferbin. Er war uns gegenüber nicht absichtlich herzlos; ich bin sicher, dass er uns auf seine eigene Art und Weise liebte. Aber wir kamen für ihn nie an erster Stelle. Er würde dir nicht dafür danken, dass du deine Animosität und deinen Rachedurst über die Angelegenheiten des Staats setzt, den er groß gemacht hat und den seine Söhne noch größer machen sollen.«
  


  
    »Willst du mich daran hindern, ihn zu töten, wenn ich Gelegenheit dazu bekomme?«, fragte Ferbin bitter.
  


  
    Djan Seriy klopfte ihm auf die Hand. »Nur mit Worten«, sagte sie. »Aber damit fange ich jetzt an. Nutze den Tod jenes Mannes nicht, um dich besser zu fühlen. Nutze sein Schicksal, wie es auch aussehen mag, um dein Königreich besser zu machen.«
  


  
    »Ich wollte nie, dass es mein Königreich ist«, sagte Ferbin, wandte den Blick ab und atmete tief durch.
  


  
    Anaplian beobachtete ihn, seine Haltung und den Teil des Gesichts, den sie noch erkennen konnte, und dachte: Wie sehr und gleichzeitig wie wenig er sich verändert hat! Natürlich war er reifer als vor fünfzehn Jahren, aber es gab Veränderungen in ihm, die sie nicht erwartet hatte, zu denen es vermutlich erst vor kurzer Zeit gekommen war und die auf die Ereignisse nach dem Tod ihres Vaters zurückgingen. Ferbin wirkte ernster, nicht mehr so sehr von sich eingenommen und weitaus weniger auf sein Vergnügen und seine Wünsche bedacht. Nach einigen Gesprächen mit dem Diener war Djan Seriy zu dem Schluss gelangt, dass Holse ihrem Bruder ohne diese Veränderungen nicht bis hierher gefolgt wäre. Eins hatte sich jedoch nicht geändert: Es lag Ferbin noch immer nichts daran, König zu werden.
  


  
    Sie fragte sich, welche Veränderungen er in ihr sah, und wusste gleichzeitig, dass er nur einen kleinen Teil sehen konnte. Sie hatte noch immer alle ihre Erinnerungen an Kindheit und Jugend; es gab nach wie vor eine gewisse Ähnlichkeit mit der Djan Seriy, die damals aufgebrochen war, und sie konnte fast wie ihr altes Selbst klingen, wenn sie wollte. Aber in jeder anderen Hinsicht war sie eine völlig andere Person.
  


  
    Mit ihrer neuralen Borte hörte sie, wie die Systeme der Liveware-Problem miteinander sprachen, sie warf einen Blick in das All vor dem Schiff, brachte sich auf den neuesten Nachrichtenstand, was Sursamen und auch alles andere betraf, stellte einen kurzen, beiläufigen Kontakt mit Turminder Xuss in ihrer Kabine her und überprüfte dann ihren Bruder: Sie lauschte seinem Herzschlag, spürte die Leitfähigkeit 
     der Haut und seinen Blutdruck, gewann einen Eindruck von Kerntemperatur und allgemeiner Temperaturverteilung und bemerkte die Spannung seiner Muskeln. Er biss die Zähne zusammen, wahrscheinlich ohne es zu merken.
  


  
    Djan Seriy glaubte sich verpflichtet, ihren Bruder von seiner gedrückten Stimmung zu befreien, aber mit ihrer eigenen Stimmung stand es ebenfalls nicht zum Besten. Sie übermittelte ihren Drüsen einen Munter-Befehl, und daraufhin konnte sie Ferbin helfen.
  


  
     

  


  
    »Weilt Generaldirektorin Shoum noch auf Sursamen?«, fragte Anaplian.
  


  
    »Nein«, antwortete Hippinse. »Sie hat die Schalenwelt vor gut vierzig Tagen verlassen, um ihre Tour durch die Besitztümer und Protektorate der Morthanveld im Geringeren Rücken fortzusetzen.«
  


  
    »Aber sie ist erreichbar, sobald wir dort unten sind?«
  


  
    »Eindeutig. Derzeit befindet sie sich hier, im Transit zwischen Asulious IV und Grahy, an Bord des Kat4-Kliebrumpfs ›Beim Ersten Sehen Von Jhiriit‹. Das Schiff wird Grahy vierzehn Stunden nach unserer Ankunft bei Sursamen erreichen. Ohne den Brachial-Stopp«, fügte Hippinse schelmisch hinzu. Während des vergangenen Tages hatte sich das Avatoid erneut verändert und war jetzt eindeutig muskulös. Im Vergleich mit den beiden Sarl-Männern wirkte Hippinse noch immer recht beleibt, aber er sah fitter und athletischer aus als bei ihrer ersten Begegnung vor einigen Tagen. Sein blondes Haar war sogar kurz geschnitten und geschäftsmäßig, wie das von Djan Seriy.
  


  
    Das zentrale Holo-Display, an dem sie saßen, drehte sich 
     und zeigte die aktuelle Position von Shoums Schiff, rotierte dann zurück – Holse erinnerte sich an die Darstellung des schrecklichen Planeten Bulthmaas, und an Xide Hyrlis’ von unten erhelltes Gesicht. Es war eine Falschfarbendarstellung, die alle Sterne weiß zeigte. Sursamen war ein roter Punkt, der in der Nähe seiner Sonne Meseriphine langsam blinkte. Die Liveware-Problem war ein noch kleinerer blauer Punkt, der einen verblassenden aquamarinblauen Schweif hinter sich herzog. Die Positionen anderer wichtiger Raumschiffe wurden, soweit bekannt, ebenfalls angezeigt, in verschiedenen Farben. Morthanveld-Schiffe waren grün, die der Oct blau – ein vager Schleier bei Sursamen deutete auf ihre mögliche Präsenz hin.
  


  
    Djan Seriy sah Ferbin an. »Glaubst du, Shoum erleichtert uns die Reise zur Achten, wenn wir mit den Nariscene oder Oct Probleme bekommen?«
  


  
    »Sie zeigte erhebliches Interesse an unserer Situation«, erwiderte Ferbin. »Sie war es, die uns das Zusammentreffen mit Xide Hyrlis ermöglichte, obwohl sich jene Reise als sinnlos herausstellte.« Ferbin versuchte nicht, den Spott aus seiner Stimme zu verbannen. »Sie fand meine Suche nach Gerechtigkeit ›romantisch‹, wenn ich mich recht entsinne.« Er sah seine Schwester an und schüttelte den Kopf. »Man könnte sie als verständnisvoll und mitfühlend bezeichnend. Allerdings sind Verständnis und Mitgefühl vielleicht nur vorübergehender Natur. Ich weiß es nicht.«
  


  
    Djan Seriy zuckte mit den Schultern. »Trotzdem, wir sollten diese Möglichkeit im Kopf behalten.«
  


  
    »Das dürfte kein Problem sein«, sagte Hippinse. »Mit ein wenig Glück können Sie in den Oct-Systemen atmen, und 
     vielleicht merken die Nariscene nichts. Ich sollte in der Lage sein, Sie direkt in einem Lift abzusetzen. Vielleicht sogar in einem Transferschiff.«
  


  
    »Wie Sie schon sagten, mit ein wenig Glück«, entgegnete Anaplian. »Ich denke daran, was sich ergeben könnte, wenn wir kein Glück haben.« Sie richtete einen fragenden Blick auf Hippinse. »Oramen ist noch beim Wasserfall, nicht wahr?«
  


  
    »Nach den letzten Meldungen, ja«, antwortete das Schiff durch sein Avatoid. »Allerdings ist diese Information inzwischen mindestens acht Tage alt. Der Oct-Aultridia-Konflikt zwischen den Ebenen macht die Kommunikation unzuverlässig.«
  


  
    »Wie schlimm ist dieser Konflikt?«, fragte Anaplian.
  


  
    »So schlimm, wie er werden kann, bevor die Nariscene zum Eingreifen gezwungen wären.« Das Avatoid zögerte. »Es überrascht mich ein wenig, dass das noch nicht geschehen ist.«
  


  
    Anaplian runzelte die Stirn. »Schießen sie aufeinander?«
  


  
    »Nein«, sagte Hippinse. »Das ist in den Türmen und in der Nähe von sekundären Strukturen verboten. Der Disput wirkt sich vor allem so aus, dass Türme durch blockierende Transferschiffe übernommen und Zugangstunnel per Fernsteuerung rekonfiguriert werden.«
  


  
    »Hilft oder behindert uns das?«
  


  
    »Das eine könnte ebenso der Fall sein wie das andere.«
  


  
    Djan Seriy lehnte sich zurück. »Na schön«, sagte sie. »Wir gehen folgendermaßen vor. Wir vier begeben uns gemeinsam zur Oberfläche von Sursamen. Wir müssen versuchen, die einzelnen Ebenen hinter uns zu bringen, bevor sich jemand darüber wundert, dass wir das Meseriphine-System so 
     schnell erreicht haben, und sich fragt, mit welchem Schiff wir gekommen sind.« Sie nickte Hippinse zu. »Die Liveware-Problem glaubt, dass sie uns nach unten bringen kann, ins Transfersystem der Nariscene, ohne dass jemand etwas bemerkt. Aber ohne die vollständige Übernahme die gesamte KI-Matrix der Nariscene von Sursamen – was praktisch auf eine Kriegshandlung hinausliefe – kann sie nicht verhindern, dass wir schließlich als Anomalie erkannt werden. Nun, wir stoßen so schnell wie möglich zur Ebene mit dem Hyeng-zhar-Wasserfall vor. Wir finden Oramen beim Wasserfall, hoffentlich. Wir sagen ihm, dass er in Gefahr ist, falls er das noch nicht weiß. Während wir unterwegs sind, übermitteln wir ihm eine Nachricht, wenn das möglich ist. Wir tun, was wir können, um seine Sicherheit zu gewährleisten, oder ihm mehr Sicherheit zu geben, als er bisher hat, und dann kümmern wir uns um tyl Loesp.«
  


  
    »Wie wollen Sie sich um ihn ›kümmern‹?«, fragte das Schiff durch Hippinse.
  


  
    Anaplian sah das Avatoid ruhig an. »Wir setzen ihn fest. Nehmen ihn gefangen. Und er bleibt in Gefangenschaft, bis ein ordnungsgemäßes Gericht über sein Schicksal befinden kann.«
  


  
    »Mit einer königlichen Begnadigung ist nicht zu rechnen«, sagte Ferbin eisig.
  


  
    »Unterdessen versucht das Schiff herauszufinden, was die Oct vorhaben«, fuhr Djan Seriy fort. »Es stellt fest, ob die verschwundenen Schiffe tatsächlich bei Sursamen erscheinen. Bis dahin sind die Morthanveld und Nariscene natürlich von unserem Verdacht in Hinsicht auf die Verlegung der Oct-Schiffe unterrichtet und ergreifen zweifellos eigene Maßnahmen.
     Wir können nur hoffen, dass sie die der Liveware-Problem ergänzen, aber es ist nicht ausgeschlossen, dass es in dieser Hinsicht zu Konflikten kommt.« Anaplian sah Ferbin und Holse an. »Wenn die Oct tatsächlich in voller Stärke präsent sind, könnte es geschehen, dass Hippinse und ich euch ganz plötzlich euch selbst überlassen müssen. Tut mir leid, Bruder, aber anders geht es nicht. Hoffentlich kommt es nicht dazu, aber wenn doch, lassen wir euch mit all den Vorteilen zurück, die wir euch geben können.«
  


  
    »Und die wären?«, fragte Ferbin und sah von Anaplian zu Hippinse.
  


  
    »Informationen«, sagte Djan Seriy.
  


  
    »Bessere Waffen«, sagte das Schiff.
  


  
     

  


  
    Sie erschienen an Bord eines leeren Transferschiffes der Oct. Die Türen hatten sich gerade geschlossen – unerwartet, soweit es das mit vagem Eigenbewusstsein ausgestattete Gehirn der Turmverkehrskontrolle betraf. Es nahm eine neuerliche Überprüfung vor und stellte fest, dass die Schließung der Türen doch nicht unerwartet war; schon seit einer ganzen Weile gab es eine Anweisung, die eine solche Aktivität verlangte. Also war damit alles in Ordnung. Sehr kurze Zeit später gab es weder Aufzeichnungen noch Erinnerungen an etwas Ungewöhnliches. Das war noch besser.
  


  
    Das Transferschiff gehörte zu einer aus über zwanzig Einheiten bestehenden Flotte, die an einer großen Karussellvorrichtung hing, direkt über der vierzehnhundert Meter durchmessenen Öffnung des Pandilfwanischen Turms. Das Karussell war so konzipiert, dass es das ausgewählte Transferschiff wie eine Patrone in ein riesiges Gewehr lud, in eine 
     der sekundären Röhren, die mitten im Turminnern ein Bündel bildeten und durch die einzelnen Ebenen der Schalenwelt hinabreichten.
  


  
    Der Computer der Oct-Turmverkehrskontrolle führte einige Anweisungen aus, von denen er fälschlicherweise annahm, dass sie alle richtig autorisiert waren. Die Karussellmaschine neunzig Meter weiter unten reagierte sofort und ließ das Transferschiff von einem Zugangsring zu einem anderen Ring weiter unten sinken, der rotierte, bis sich das Schiff über einer der Röhren befand. Dann wurde es gesenkt und mit großen Objekten ausgestattet, die praktrisch die Funktion von Dichtungsringen erfüllten. Pumpen entfernten Flüssigkeiten. Luken und Schotten öffneten und schlossen sich, und schließlich hing das tropfnasse Schiff im Vakuum, direkt über einem dunklen, vierzehnhundert Kilometer tiefen Schacht, der so gut wie nichts enthielt. Es meldete Reisebereitschaft, und der Computer der Turmverkehrskontrolle übermittelte die Genehmigung. Das Transferschiff löste seine Verankerung an der Seite des Turms und begann zu fallen, angetrieben nur von Sursamens Schwerkraft.
  


  
    Das war, wie Anaplian ihrem Bruder und Holse erklärt hatte, der einfache Teil gewesen. Der Oerten-Krater in der Oberfläche des Planeten erstreckte sich direkt über der Öffnung des Pandilfwanischen Turms und war nur durch Sekundärstruktur von ihm getrennt. Der Liveware-Problem war es leichtgefallen – nachdem sie die Koordinaten einige tausend Male überprüft und mit dem Displacer mehrere hundert mikroskopisch kleine Scouts versetzt hatte -, sie direkt ins Transferschiff zu bringen. Die Manipulation der Oct-Computermatrizen – sie verdienten kaum die Bezeichnung KI – 
     bedeutete überhaupt kein Problem für das Gehirn der Liveware-Problem.
  


  
     

  


  
    Sie hatten sich für eine heimliche Annäherung entschieden. Die Liveware-Problem hatte die Tage des Anflugs damit verbracht, auf der Grundlage ihrer detaillierten Kenntnisse der Nariscene- und Oct-Systeme geeignete Taktiken auszuarbeiten. Ihre Zuversicht wuchs, Djan Seriy Anaplian und die anderen direkt in ein Transferschiff versetzen zu können, was einen Aufenthalt auf der Oberfläche unnötig machte. Bei der Ankunft fand sie im Großen und Ganzen das vor, was sie erwartet hatte, und näherte sich wie vorgesehen.
  


  
    Djan Seriy nutzte die Zeit, um Ferbin und Holse zumindest in groben Zügen mit der Verwendung gewisser offensiver und defensiver Techniken der Kultur vertraut zu machen, und dabei achtete sie darauf, die beiden Sarl-Männer nicht zu überfordern. Es war eine Binsenwahrheit, dass einige der exklusiveren persönlichen Waffensysteme einem unerfahrenen Anwender mehr schaden konnten als irgendwelchen anderen Leuten, gegen die sie sich richteten. Die defensiven Systeme unter ihnen würden ihren Benutzer zwar nicht töten – genau das sollten sie ja verhindern -, aber durch die Schnelligkeit und manchmal auch durch die Heftigkeit ihrer Reaktion konnten sie dem Anwender einen gehörigen Schrecken einjagen.
  


  
    Die beiden Männer gewöhnten sich schnell an die Anzüge, die sie tragen würden. In ihrem Normalzustand waren diese Anzüge pechschwarz und glatt; wenn sie getragen wurden, bekamen sie Ausbuchtungen, in denen Ausrüstungsteile und Subsysteme untergebracht waren, über die Ferbin und Holse 
     nicht unbedingt Bescheid wissen mussten. Die Gesichtsbereiche ließen sich in eine untere Maske und ein oberes Visier unterteilen, und beide Komponenten waren im Grundzustand transparent, damit man das Gesicht sehen konnte.
  


  
    »Und wenn es einen juckt?«, wandte sich Holse an Hippinse. »Ich musste mich kratzen, als ich einen Schwimmanzug der Morthanveld an Bord eines ihrer Schiffe trug, und das war eine recht ärgerlicher Sache.« Sie standen auf dem Hangardeck. Dort ging es recht eng zu, selbst nach Hangardeckmaßstäben, aber kein anderer Raum an Bord bot ihnen mehr Platz.
  


  
    »Es wird keinen Juckreiz geben«, teilte das Avatoid Ferbin und Holse mit. »Der Anzug neutralisiert solche Empfindungen beim internen Kontakt. Sie können Berührungen und Temperaturen fühlen und so weiter, aber nicht bis zu schmerzhafter Intensität. Die Unterbindung des Juckreizes ist dabei nur ein Nebeneffekt der ersten Stufe präventiver Schadenskontrolle.«
  


  
    »Sehr clever«, kommentierte Ferbin.
  


  
    »Es sind clevere Anzüge«, sagte Hippinse mit einem Lächeln.
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich so eingewickelt werden möchte, Sir«, wandte Holse ein.
  


  
    Hippinse zuckte mit den Schultern. »In einem solchen Anzug wird man zu einer neuen, hybriden Entität. Es kommt zu einem gewissen Verlust an absoluter Kontrolle und natürlich zu verringertem externen Kontakt, aber damit einher geht eine beträchtliche Zunahme des Einsatzpotenzials und der Überlebensfähigkeit.«
  


  
    Die in der Nähe stehende Anaplian wirkte nachdenklich.
  


  
    Ferbin und Holse waren sehr aufmerksame und lernwillige Schüler gewesen, doch Ferbin schien irgendetwas gegen den Strich gegangen zu sein, auf das er nicht näher einging. Die Sache blieb seiner Schwester ein Rätsel, bis das Schiff vorschlug, ihn mit einer zusätzlichen Waffe auszustatten oder ihm vielleicht eine größere zu geben als seinem Diener. Anaplian bot Ferbin das kleinere der beiden hyperschnellen kinetischen Gewehre an, die das Schiff zufälligerweise in seinem Arsenal hatte (sie selbst nahm das größere). Danach war alles in Ordnung.
  


  
    Die Qualität der Anzüge hatte Djan Seriy beeindruckt.
  


  
    »Sehr modern«, sagte sie und runzelte die Stirn.
  


  
    Hippinse strahlte. »Danke.«
  


  
    Anaplian betrachtete die Anzüge mit ihren wieder verstärkte Sinnen. »Wenn ein Schiff solche Dinge nicht physisch an Bord hat und sie selbst produzieren muss, braucht es Zugang zu sehr komplexen Strukturmustern, die nur einem sehr kleinen und exklusiven Teil der Kultur zur Verfügung stehen. Ich meine den Teil, den man Besondere Umstände nennt.«
  


  
    »Tatsächlich?«, fragte Hippinse fröhlich. »Wie interessant.«
  


  
     

  


  
    Sie schwebten über dem Boden des Transferschiffes. Um sie herum wich das Wasser fort, als sie in die Tiefe sanken; Tanks im Boden nahmen es auf. Nach kurzer Zeit befanden sie sich in einem trockenen, wenn auch noch immer feucht riechenden halbkugelförmigen Raum, der etwa fünfzehn Meter durchmaß. Ferbin und Holse schoben Maske und Visier ihrer Anzüge auseinander.
  


  
    »Nun, Sir«, sagte Holse munter, »wir sind zu Hause.« Er sah sich im Transferschiff um. »In gewisser Weise.«
  


  
    Djan Seriy und Hippinse hatten auf Masken verzichtet. Auch sie trugen dunkle, eng anliegende Anzüge – jeder einzelne von ihnen, so hatte Anaplian allen Ernstes behauptet, war mehrmals so intelligent wie die gesamte Computermatrix der Oct von Sursamen. Abgesehen von den Ausrüstungshöckern verfügten die Anzüge noch über stromlinienförmige Brust und Rückenbeutel. Bei Djan Seriy und Hippinse kamen auf dem Rücken noch andere Gebilde hinzu: lange, dunkle Waffen, die sich auf den ersten Blick kaum als solche identifizieren ließen. Ferbin und Holse waren mit Dingen ausgestattet, die etwa halb so groß waren wie ein Gewehr, KSW genannt wurden und mit Licht schossen. Hinzu kam jeweils eine enttäuschend kleine Handwaffe. Ferbin hatte sich etwas Eindrucksvolleres erhofft, war aber besänftigt gewesen, als er das hyperschnelle Gewehr erhielt, das ihm angemessen klobig erschien.
  


  
    Die Anzüge enthielten ihre eigenen integrierten Waffenund Verteidigungssysteme, die offenbar viel zu komplex waren, als dass man sie menschlichen Launen überlassen durfte. Ferbin fand das ein wenig beunruhigend, doch man hatte ihm mitgeteilt, dass es zu seinem eigenen Besten war. Auch das zählte nicht zu den beruhigendsten Hinweisen, die er jemals bekommen hatte.
  


  
    »Die Anzüge übernehmen unsere Verteidigung in dem unwahrscheinlichen Fall, dass wir in eine ernste Auseinandersetzung geraten und sie glauben, dass unser Leben bedroht ist«, hatte Djan Seriy den beiden Sarl-Männern erklärt. »Ein Feuergefecht findet so schnell statt, dass Menschen viel zu langsam reagieren, und deshalb kümmern sich die Anzüge um das Zielen, Schießen und Ausweichen.« Sie hatte das Unbehagen in ihren Gesichtern gesehen und hinzugefügt: »Es ist 
     wie beim Krieg: Monate der Langeweile, und dann plötzlich einzelne Momente voller Entsetzen. In diesem Fall sind die Momente nicht länger als Millisekunden, und oft ist das Gefecht vorbei, noch bevor man merkt, dass es begonnen hat.«
  


  
    Holse hatte Ferbin angesehen und geseufzt. »Willkommen in der Zukunft, Sir.«
  


  
    Djan Seriys Intimus, das Drohnending namens Turminder Xuss, war mit dem Displacer an einem Oberschenkel ihres Anzugs befestigt worden – ein weiterer Höcker. Unmittelbar nach der Versetzung an Bord des Transferschiffs hatte er sich davon gelöst und schwebte jetzt noch immer über ihnen, nachdem das Wasser verschwunden war – offenbar inspizierte er das Innere des Schiffes. Holse beobachtete die kleine Maschine aufmerksam; sein Blick folgte ihr durchs Innere des Schiffes.
  


  
    Die Drohne sank vor ihm auf Augenhöhe. »Kann ich Ihnen helfen, Mr. Holse?«, fragte sie.
  


  
    »Was ich schon seit einer ganzen Weile fragen möchte …«, erwiderte er. »Wie schweben Dinge wie … Sie in der Luft?«
  


  
    »Oh, mit Leichtigkeit«, antwortete die Drohne und stieg wieder auf. Holse zuckte mit den Schultern und kaute ein kleines Crile-Blatt, das die Liveware-Problem auf seine Bitte hin für ihn produziert hatte.
  


  
    Djan Seriy saß mit überkreuzten Beinen und geschlossenen Augen in der Mitte des Raums. In den schwarzen Anzug gehüllt, der nur ihr Gesicht freiließ, wirkte sie sonderbarerweise wie ein Kind, obwohl ihre Figur durchaus der einer Frau entsprach, wie Ferbin feststellte.
  


  
    »Schläft meine Schwester?«, wandte sich Ferbin leise an Hippinse.
  


  
    Das Avatoid – jetzt ein recht kompakt und kräftig wirkender Mann – lächelte. »Sie überprüft nur die Systeme des Transferschiffes. Ich habe das bereits getan, aber eine doppelte Kontrolle kann nicht schaden.«
  


  
    »Wir sind also auf dem richtigen Weg?«, fragte Ferbin. Er nahm zur Kenntnis, dass das Avatoid den oberen Teil des Anzugs nach hinten gerollt hatte, sodass eine Art Kragen daraus entstand und der ganze Kopf frei war. Das gefiel ihm, und er nahm sich ein Beispiel daran.
  


  
    »Ja, bisher.«
  


  
    »Und Sie sind noch immer das Schiff? Oder funktionieren Sie unabhängig davon?«
  


  
    »Bis zum Transfer können Sie durch mich noch immer zum Schiff sprechen«, sagte Hippinse.
  


  
    Djan Seriy öffnete die Augen und sah das Avatoid an. »Sie sind hier, nicht wahr?«, fragte sie.
  


  
    Hippinse nickte nachdenklich. »Die vermissten Oct-Schiffe, ja«, erwiderte er. »Drei habe ich gerade entdeckt: in Position über dem Ende des nächsten offenen Turms. Ich vermute stark, dass die anderen ebenfalls hier sind oder in Kürze eintreffen werden.«
  


  
    »Aber wir bleiben in Bewegung«, sagte Djan Seriy und runzelte die Stirn.
  


  
    Hippinse nickte. »Die Schiffe sind hier, das ist alles. Sonst hat sich noch nichts geändert. Ich sende jetzt. Bald werden Morthanveld und Nariscene von der Präsenz der Oct wissen.« Er sah die anderen an. »Wir setzen unsere Reise fort.«
  


  
     

  


  
    Der Transfer fand auf halbem Wege die erste Sektion des Turms hinunter statt, siebenhundert Kilometer von der 
     Oberfläche entfernt. Das Schiff wurde langsamer und hielt an. Seine Passagiere hatten ihre dunklen Anzüge wieder ganz geschlossen, und die Drohne war erneut an Anaplians Oberschenkel befestigt. Pumpen saugten die Luft aus dem Innern des Schiffes, die Luke öffnete sich lautlos, und ein Rest Atmosphäre entwich ins Vakuum. Sie traten nach draußen und gingen durch einen breiten Korridor, begleitet von ihren eigenen Schatten, die vor ihnen tanzten. Als sich die Luke des Transferschiffes wieder schloss, wurde es dunkel – zur visuellen Orientierung blieb ihnen nur noch die schwache Strahlung, die von den kalten Wänden und Oberflächen um sie herum ausging. Von jetzt an unterlag Hippinse nicht mehr der direkten Kontrolle des Schiffes; das Avatoid war nun in seinem Kopf so allein wie jeder normale Mensch. Ferbin beobachtete ihn und wartete darauf, dass er stolperte oder dass sich sein Gesichtsausdruck veränderte, aber nichts dergleichen geschah.
  


  
    Zwei dicke Doppeltüren öffneten sich nacheinander. Sie gelangten zu einer großen halbrunden Öffnung, die Zugang zu einem ovalen, mehr als vierzig Meter breiten Balkon gewährte. Hier gab es wieder Licht, kalt und scharf, und es fiel auf mehrere kleine, schnittige Gefährte, die auf Gestellen ruhten.
  


  
    Geländer oder Brüstung fehlten. Der Blick reichte weitere siebenhundert Kilometer in die Tiefe, in dunkles Nichts. Oben hingen winzige, gleichmäßig leuchtende Sterne in der Finsternis.
  


  
    Die oberste Ebene war eine Art Kinderkrippe für Saatsegel, die zu den ältesten Lebensformen in der Galaxis zählten. Je nachdem, welche Experten man zu Rate zog, gab es sie schon 
     seit sechs oder gar zehn Äonen. Ebenso uneins standen die Fachleute der Frage gegenüber, ob sich die Saatsegel natürlich entwickelt hatten oder von einer früheren Zivilisation geschaffen worden waren. Ob sie tatsächlich über ein Bewusstsein verfügten, blieb strittig, aber eins stand fest: Sie waren die größten, die wahren Wanderer der Galaxis. Über Eonen, Zentiäonen und Deziäonen hinweg hatten sie die ganze Sterneninsel durchquert und waren nur vom Lichtdruck in ihren Segeln angetrieben von Sonne zu Sonne geflogen.
  


  
    Von denen, die es eigentlich besser wissen sollten, waren sie ausgebeutet, gejagt und getötet worden, aber es gab auch andere, die sie verehrt und bewundert hatten. Die gegenwärtige Epoche war gut für sie. Man sah die Saatsegel als Teil einer größeren natürlichen Ökologie der Galaxis und hielt sie ganz allgemein für eine gute Sache, was bedeutete: Man konnte zivilisatorische Pluspunkte sammeln, wenn man nett zu ihnen war. In diesem Fall traten die Nariscene als Protegés auf und hatten ihnen das Dachgeschoss vieler Schalenwelten zur Verfügung gestellt. Dort konnten die Geschöpfe während ihrer bodengebundenen Phase im Vakuum heranwachsen, im sanften Licht der Fix- und Rollsterne, bis ihre magnetischen Spulenwurzeln sie nach oben katapultierten.
  


  
    Anschließend brauchten sie noch ein wenig Hilfe. Spezielle Fluggeräte sammelten sie ein, bevor sie gegen die Decke stoßen konnten, brachten sie zu einem der wenigen offenen Türme und ermöglichten es ihnen dort, ihre wahre Heimat zu erreichen: das All.
  


  
    Ferbin und Holse standen einige Meter vor dem abrupten Ende des Balkons und sahen sich um, während Djan Seriy und Hippinse an zwei der Fahrzeuge hantierten. Holse bot 
     Ferbin die Hand an, der sie ergriff. Sie wahrten Kommunikationsstille, aber wenn sich ihre Anzüge berührten, konnten sie miteinander sprechen, ohne Entdeckung befürchten zu müssen.
  


  
    »Eigentlich gibt es hier nicht viel zu sehen, Sir, nicht wahr?«, fragte Holse.
  


  
    »Nur die Sterne«, pflichtete ihm Ferbin bei. Sie blickten in die Leere.
  


  
    Kurze Zeit später wurden sie zu den beiden kleinen Schiffen gewinkt, an denen Djan Seriy und Hippinse gearbeitet hatten. Die dunklen, gewölbten Verdecke waren nach oben geklappt und sahen aus wie Teile von großen Muscheln. Man bedeutete den beiden Sarl-Männern, im Innern der Kapseln Platz zu nehmen. Sie waren dafür vorgesehen, jeweils sechs Nariscene zu transportieren und nicht zwei Menschen, aber die Anzüge ahmten Sitze nach und machten es ihnen so bequem wie möglich. Djan Seriy steuerte eins der beiden kleinen Schiffe, Hippinse das andere. Lautlos stiegen sie vom Balkon auf, glitten durch die Dunkelheit und beschleunigten zu Anfang so stark, dass Ferbin fast der Atem stockte.
  


  
    Djan Seriy streckte die eine Hand nach hinten und berührte ihren Bruder am Fuß.
  


  
    »Ist alles in Ordnung mit dir, Ferbin?«, fragte sie.
  


  
    »Es könnte gar nicht besser sein, danke«, erwiderte er.
  


  
    »So weit, so gut, Bruder. Wir folgen noch immer der Version A unseres Plans.«
  


  
    »Freut mich, das zu hören.«
  


  
    Die beiden kleinen Schiffe sausten über die dunkle Landschaft tief unten hinweg, die sich wie träge zwischen den Türmen wölbte. Nach einer halben Stunde und einem Zwölftel 
     der Welt wurden sie langsamer und sanken der Basis eines Turms entgegen. Ferbin machte sich zum Aussteigen bereit, doch die beiden Kapseln schwebten etwa einen Meter über dem Boden der Nackten Region, vor einer großen dunklen Ellipse in der geriffelten Außenfläche des Turms. Eine Zeit lang geschah nichts. Nach einer Weile beugte sich Ferbin vor, berührte Djan Seriy an der Schulter und wollte sie fragen, worauf sie warteten, aber sie hob nur die Hand, ohne sich umzudrehen. Fast im gleichen Augenblick kippte das dunkle Oval vor ihnen zur Seite, und dahinter erstreckte sich ein noch dunklerer Tunnel.
  


  
    Die beiden kleinen Schiffe flogen langsam hinein.
  


  
     

  


  
    »Dieser Teil ist nicht ganz ungefährlich«, teilte Djan Seriy ihrem Bruder mit, als die beiden Kapseln durch eine Nebenröhre im Innern des Turms sanken. »Die Liveware-Problem wird die Oberflächensysteme so bearbeiten, dass sich uns keine Hindernisse in den Weg stellen, aber nicht alles kann von dort kontrolliert werden. Weiter unten oder an Bord von individuellen Transferschiffen befindliche Matrizen könnten von sich aus entscheiden, jemanden hierher zu schicken.« Sie zögerte. »Bisher ist alles ruhig«, fügte sie hinzu.
  


  
    Die beiden Kapseln wechselten den Turm und erreichten die nächste Ebene, Heimat der Vakuumsonnler und ähnlicher Wesen, die wie die Saatsegel Sonnenlicht direkt aufnahmen. Im Gegensatz zu den Saatsegeln gaben sie sich damit zufrieden, praktisch ihr ganzes Leben an einem Ort zu verbringen, anstatt zwischen den Sternen zu segeln. Abgesehen von einem gelegentlichen Glitzern der Ebenenoberfläche gab es nicht viel zu sehen. Eine weiterer dunkler Tunnel brachte 
     sie zum nächsten Turm, und von dort aus gelangten sie in die völlig schwarze und leere Vakuumebene unter den Sonnlern.
  


  
    »Ist noch immer alles in Ordnung, Bruder?«, fragte Djan Seriy. Erneut berührte sie ihn am Fuß, was in der Dunkelheit und Stille seltsam beruhigend wirkte.
  


  
    »Ich langweile mich ein bisschen«, erwiderte Ferbin.
  


  
    »Sprich mit dem Anzug. Lass ihn Musik spielen oder dir etwas zeigen.«
  


  
    Er flüsterte mit dem Anzug und hörte sich sanfte Musik an.
  


  
    Sie erreichten einen weiteren Balkon in der Mitte eines Turms, ebenso beschaffen wie der erste, und dort landeten die Kapseln neben bereits besetzten Gestellen. Einen Korridor, mehrere Türen und viele geisterhafte Bilder später standen sie vor der gewölbten Wand einer Transferschiffröhre. Djan Seriy und Hippinse drückten ihre Hände nacheinander an verschiedene Stellen der Wand, wie auf der Suche nach etwas. Schließlich hob Djan Seriy die eine Hand, und Hippinse trat zurück. Kurz darauf wich auch Anaplian von der Wand fort, und eine nach oben rollende Tür wurde sichtbar. Cremig wirkendes violettes Licht strömte wie eine Flüssigkeit über den Boden, stieg an, erreichte erst die Waden, dann Oberschenkel und Rumpf, kletterte bis zu den maskierten Gesichtern, und daraufhin sahen sie: Vor ihnen befand sich das Innere eines Transferschiffes, gefüllt mit violetter Wolkensubstanz, die fast so etwas wie feste Konsistenz gewonnen zu haben schien. Sie gingen an Bord.
  


  
    Es fühlte sich an, als würden sie durch einen sirupartigen Vorhang ein Zimmer mit besonders dichter Luft betreten. Die Anzugmasken vermittelten ein Bild von der Umgebung – 
     bei normaler Sicht wäre es in der Wolke und dem violetten Glühen unmöglich gewesen, über das Ende der eigenen Nase hinauszusehen. Djan Seriy winkte die anderen näher und gab ihnen zu verstehen, dass sie sich gegenseitig die Hände auf die Schultern legen sollten.
  


  
    »Seien Sie froh, dass Sie dies nicht riechen, meine Herren«, wandte sie sich an die beiden Sarl-Männer. »Dies ist ein Transferschiff der Aultridia.«
  


  
    Holse erstarrte.
  


  
    Ferbin wäre fast in Ohnmacht gefallen.
  


  
     

  


  
    Es war nicht einmal eine kurze Reise, trotz der hohen Geschwindigkeit. Das Transferschiff raste durch den Turm, vorbei an der Ebene mit den Kumuloformen, wo Erweiterte Version Fünf, Zourd Ferbin und Holse über den endlosen Ozean getragen hatte; vorbei an der Ebene, in der Milane und andere Flugwesen über einem mit Inseln durchsetzten flachen Meer flogen; vorbei an der nächsten Ebene, in der Naiant-Ranken in einer Atmospäre lebten, die bis zur Decke reichte und aus den oberen Luftschichten eines Gasriesen stammte; vorbei an der Ebene darunter, wo die Vesikulären – monthianische Megawale – singend durch einen an Mineralien reichen Methanozean schwammen, der knapp unter der Decke endete.
  


  
    Sie sausten auch an der Achten vorbei.
  


  
    Djan Seriy stand, und die anderen saßen auf dem Boden. Ihre Anzüge berührten sich.
  


  
    »Unser wahres Zuhause, Sir, und wir fliegen daran vorbei«, sagte Holse zu Ferbin, nachdem er die Information von Djan Seriy bekommen hatte.
  


  
    Ferbin hörte ihn über der recht lauten, aber immer noch 
     sanften Musik, die der Anzug für ihn abspielte. Er hatte zuvor die Augen geschlossen, konnte das grässliche violette Glühen aber auch dadurch nicht von sich fernhalten. Dann hatte er den Anzug gebeten, den Anblick zu filtern, was ihm ein wenig Erleichterung verschaffte. Ferbin schauderte jedes Mal voller Abscheu, wenn er sich das schauderhafte aultridianische Zeug vorstellte, das an ihnen allen klebte und ihnen einen widerwärtigen Gestank verlieh. Er reagierte nicht auf Holses Kommentar.
  


  
    Sie setzten den Flug fort und passierten den Boden ihrer Heimatebene.
  


  
    Das Transferschiff der Aultridia wurde erst langsamer, als es sich auf einer Höhe mit den obersten Schichten der Deldeyn-Atmosphäre befand.
  


  
    Seine Geschwindigkeit nahm weiter ab, als es auch am Boden jener Ebene vorbeifiel, und direkt darunter hielt es an, neben der Matrix des Filigrans. Es glitt zur Seite, wobei sich der Boden neigte und das ganze Schiff erbebte. Djan Seriy stützte sich mit einer Hand an der Wand neben der Tür ab und steuerte das Transferschiff. Sie beugte die Knie, und ihr ganzer Körper bewegte sich mit eingeübter Lässigkeit, als das Schiff vibrierte und erzitterte. Dann ließen die Erschütterungen nach. Die Bewegungen zur Seite dauerten an, waren jetzt aber nicht mehr von starken Vibrationen begleitet.
  


  
    »Wir sind im Filigran«, wandte sich Hippinse an Ferbin und Holse.
  


  
    »Die Aultridia haben bemerkt, dass mit einem ihrer Transferschiffe etwas nicht in Ordnung ist«, sagte Djan Seriy. Sie klang geistesabwesend.
  


  
    »Sie meinen dieses, Ma’am?«, fragte Holse.
  


  
    »Mhm.«
  


  
    »Sie folgen uns«, bestätigte Hippinse.
  


  
    »Was?«, quiekte Ferbin. Er stellte sich vor, wie Aultridia ihn gefangen nahmen und aus seinem Anzug holten.
  


  
    »Vorsorglich«, fügte Hippinse gelassen hinzu. »Sie werden auch versuchen, unseren Weg zu blockieren, wenn uns nur noch wenige Routen zur Verfügung stehen, aber dann ist es schon zu spät für sie. Keine Sorge.«
  


  
    »Wenn Sie meinen, Sir …«, erwiderte Holse, klang aber keineswegs unbesorgt.
  


  
    »Solche Dinge geschehen die ganze Zeit über«, versicherte Hippinse. »Die Gehirne der Transferschiffe sind gerade intelligent genug, sich etwas vorzumachen. Manchmal fliegen sie auf eigene Faust los, oder Leute gehen an Bord und leihen sie sich für nicht autorisierte Ausflüge aus. Es gibt separate Sicherheitssysteme, die Kollisionen verhindern, und deshalb läuft es nicht auf eine Katastrophe hinaus, wenn ein Transferschiff ohne Anweisungen unterwegs ist. Es ist mehr ein Ärgernis.«
  


  
    »Ach, tatsächlich?«, fragte Ferbin scharf. »Und Sie sind ein Experte für unsere Heimatwelt, nicht wahr?«
  


  
    »Natürlich bin ich das«, entgegnete Hippinse fröhlich. »Die Liveware-Problem und ich haben den besten Überblick über ursprüngliche Spezifikationen, Sekundärstrukturpläne, Morphologiekarten, alle Geo-, Hydro, Aero-, Bio- und Datensysteme sowie die letzten allgemeinen und spezifischen Updates. Derzeit weiß ich mehr über Sursamen als die Nariscene, und die wissen fast alles.«
  


  
    »Was wissen Sie, das den Nariscene nicht bekannt ist?«, fragte Holse.
  


  
    »Einige Details, die die Oct und Aultridia ihnen nicht mitgeteilt haben.« Hippinse lachte. »Sie werden schließlich dahinterkommen, aber noch haben sie keine Ahnung. Im Gegensatz zu mir.«
  


  
    »Und wovon haben Sie Ahnung?«, fragte Ferbin.
  


  
    »Nun, ich weiß zum Beispiel, wohin wir unterwegs sind«, sagte Hippinse. »Die Oct bringen dem Wasserfall ungewöhnlich großes Interesse entgegen. Und die Aultridia werden ebenfalls neugierig. Ein hohes Maß an Konvergenz. Faszinierend.« Das Avatoid klang sowohl verwirrt als auch fasziniert. »Ein interessantes Muster, finden Sie nicht? Draußen versammeln sich Oct-Schiffe, und drinnen konzentrieren sich die Oct auf Hyeng-zhar. Hmm. Sehr interessant.«
  


  
    Ferbin gewann den Eindruck, dass das Geschöpf – ob es nun der nichtmenschliche Avatar eines gottähnlichen Optimae-Superraumschiffs war oder nicht – vor allem mit sich selbst sprach.
  


  
    »Übrigens, Mr. Hippinse …«, sagte Holse. »Ist es wirklich in Ordnung, sich in diesen Anzügen in die Hose zu machen?«
  


  
    »Unbedingt!«, erwiderte Hippinse so, als hätte Holse einen Trinkspruch vorgeschlagen. »Alles wird benutzt. Nur zu.«
  


  
    Ferbin rollte mit den Augen, war aber froh, dass Holse es vermutlich nicht sehen konnte …
  


  
    »Oh, was für eine Erleichterung …«
  


  
     

  


  
    »Wir sind da«, sagte Djan Seriy.
  


  
    Ferbin war eingeschlafen. Der Anzug hatte offenbar die Lautstärke der sanften Musik verringert und erhöhte sie wieder, als er erwachte. Er wies ihn an, sie abzustellen. Das grässliche violette Glühen umgab sie noch immer.
  


  
    »Gut navigiert«, sagte Hippinse.
  


  
    »Danke«, erwiderte Djan Seriy.
  


  
    »Ein Sturz?«
  


  
    »So scheint es«, bestätigte Anaplian. »Bruder, Mr. Holse … Die vorgesehene Landung ist nicht möglich. Zu viele Transferschiffe der Aultridia versuchen, uns den Weg zu versperren, und zu viele Türen sind geschlossen.« Sie sah Hippinse an, der recht ernst wirkte und seine gute Laune offenbar verloren hatte. »Außerdem scheint sich in den Datenströmen dieser Welt etwas herumzutreiben, das die beunruhigende Fähigkeit hat, sich über allgemeine Prozeduren hinwegzusetzen und Anweisungen zu manipulieren«, fügte sie hinzu und rang sich ein Lächeln ab, das wahrscheinlich ermutigend wirken sollte. »Deshalb sind wir zu einem anderen Turm geflogen, in ihm aufgestiegen und in sein Filigran gewechselt. Inzwischen haben wir angehalten – wir befinden uns in einer Sackgasse, in einem überquadratischen Bereich ohne weitere Verbindungen.«
  


  
    »Eine Sackgasse?«, wiederholte Ferbin und fragte sich, ob diese violette Scheußlichkeit sie für immer festhalten würde.
  


  
    »Ja. Ein Sturz ist unsere einzige Möglichkeit.«
  


  
    »Ein Sturz?«
  


  
    »Hier entlang«, sagte Djan Seriy und drehte sich um. Die Tür des Transferschiffs rollte nach oben, und dahinter lag Dunkelheit. Sie alle standen auf, traten durch die sich dick anfühlende Barriere im Zugang und waren plötzlich frei von dem klebrigen Zeug im Innern des Schiffes. Ferbin sah an Armen, Brust und Beinen hinab und rechnete damit, dass dort Reste des abscheulichen Etwas klebten, aber glücklicherweise zeigte sich keine Spur davon. Er bezweifelte jedoch,
     dass sie den berüchtigten Geruch ebenso einfach loswurden.
  


  
    Sie standen auf einer schmalen Plattform, die nur von dem violetten Glühen hinter ihnen erhellt wurde. Lange Stränge aus Rumpfsubstanz und anderem Material krochen über die Außenhülle des kleinen Transferschiffs und baumelten nach unten. Die Drohne, in ein pulsierendes rosarotes Licht gehüllt, positionierte sich zwischen Schiff und Wand und schwebte dort für einen Moment. Ein alarmierendes Knirschen erklang, und im Bereich der Türöffnung wölbte sich die Außenhülle des Transferschiffs eine Handbreit weit nach innen, so als würde eine Kugel von einem Meter Durchmesser dagegengepresst. Von der Wand auf der anderen Seite kamen ebenfalls knirschende und knackende Geräusche.
  


  
    »Die Tür schließt sich nicht so schnell«, sagte Turminder Xuss zufrieden.
  


  
    Djan Seriy nickte. »Verlieren wir keine Zeit.«
  


  
    Sie passierten eine kleine Luke und erreichten das abgetrennte Ende des Kanals, in dem das Transferschiff unterwegs war: eine zwanzig Meter durchmessende Höhlung, in deren Mitte – am Ende einiger kompliziert wirkender Stufen, die eher einem Geländer ähnelten – sich eine weitere kleine Tür befand. Dahinter lag ein runder Raum mit einem Durchmesser von ungefähr drei Metern; der gewölbte Boden machte es ihnen nicht leicht, gerade zu stehen. Djan Seriy schloss die Tür und deutete auf eine ähnlich beschaffene direkt gegenüber.
  


  
    »Die führt nach draußen, und dort erwartet uns der Sturz. Einer nach dem anderen. Ich zuerst und Hippinse zuletzt.«
  


  
    »Dieser ›Sturz‹, Ma’am …«, sagte Holse.
  


  
    »Wir sind vierzehnhundert Kilometer über der Deldeyn-Provinz Sull«, erklärte Anaplian. »Wir stürzen uns in die Tiefe, ohne künstliche Gravitation, durch fast tausend Kilometer Vakuum, treffen dann auf die Atmosphäre. Anschließend geht’s im Gleitflug bis nach Hyeng-zhar, erneut ohne KG, die uns verraten könnte.« Sie sah Ferbin und Holse an. »Ihr braucht nichts zu tun; die Anzüge kümmern sich um alles. Genießt einfach nur die Aussicht. Wir wahren weiterhin Kommunikationsstille, aber ihr könnt jederzeit die Anzüge fragen, wenn ihr irgendetwas wissen möchtet. Alles klar? Also los.«
  


  
    Zwischen »Alles klar?« und »Also los« hatte es nicht genug Zeit für Fragen gegeben, fand Ferbin, als seine Schwester die runde Tür öffnete.
  


  
    Draußen war es dunkel, bis man den Blick nach unten richtete: Dann sah man eine Landschaft, die in breiten Streifen leuchtete, getrennt von einem zentralen Band aus einem dunklen Grau, das fast schwarz wirkte. Sterne waren keine zu sehen; sie blieben hinter Platten und Deckenstrukturen verborgen. Djan Seriy ging am Rand in die Hocke und hielt sich mit einer Hand an der Tür fest, drehte sich dann zu Ferbin um und berührte ihn mit der anderen Hand. »Du kommst direkt nach mir, Bruder, klar? Zögere nicht.«
  


  
    »Nein, natürlich nicht«, sagte er, und sein Herz hämmerte.
  


  
    Djan Seriy sah ihn noch einen Moment länger an. »Du könntest dich einfach entspannen und alles dem Anzug überlassen. Den Sprung, meine ich. Schließ die Augen und …«
  


  
    »Ich hab keine Angst«, sagte Ferbin und versuchte, tapfer und zuversichtlich zu klingen.
  


  
    Djan Seriy drückte seine Schulter. »Wir sehen uns unten.«
  


  
    Sie kippte nach vorn.
  


  
    Ferbin ging dort in die Hocke, wo sich eben noch seine Schwester befunden hatte, fühlte dabei Holses Hände, die ihn zu stabilisieren versuchten. Er schluckte, als er in die unglaubliche Tiefe starrte, schloss dann doch die Augen, sprang in die Leere und rollte sich zu einer Kugel zusammen.
  


  
    Als er die Augen wieder öffnete, drehte sich alles um ihn herum. Hell/dunkel, hell/dunkel, hell… Die flackernde Sequenz wurde langsamer, als der Anzug summte und vorsichtig seine Glieder streckte. Ferbin fand den eigenen Atem schrecklich laut. Nach einigen Momenten fiel er wie ein X und fühlte sich fast entspannt, als er zur schattigen Masse des Filigrans und der Platten an der Decke emporsah. Er versuchte zu erkennen, wo der Sturz begonnen hatte, hielt jedoch vergeblich Ausschau. Nach einer Weile glaubte er, weiter oben einen ebenfalls fallenden Fleck zu sehen, war sich aber nicht ganz sicher.
  


  
    »Kann ich mich umdrehen und nach unten sehen?«, fragte er den Anzug.
  


  
    »Ja. Es ist ratsam, für den Eintritt in die Atmosphäre in diese Lage zurückzukehren«, erwiderte der Anzug mit seiner forschen asexuellen Stimme. »Es ist auch möglich, den Blick nach unten für Sie zu projizieren, während Sie die gegenwärtige Fluglage beibehalten.«
  


  
    »Ist das besser?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Na schön. Mach das.«
  


  
    Plötzlich war es so, als fiele er der Landschaft unter ihm entgegen, anstatt von der oben wegzufallen. Für einen Moment fühlte sich Ferbin desorientiert und schwindelig, doch 
     er passte sich schnell an. Djan Seriy fiel irgendwo weiter unten, aber er konnte sie nicht sehen. »Siehst du meine Schwester?«, fragte er.
  


  
    »Sie dürfte in diesem Bereich sein«, sagte der Anzug. Ein roter Kreis bildete sich in einem Teil des Bildes, das Ferbin empfing. »Sie ist getarnt.«
  


  
    »Wie weit sind wir bisher gefallen?«
  


  
    »Sechs Kilometer.«
  


  
    »Oh. Wie lange hat das gedauert?«
  


  
    »Fünfzig Sekunden. In den nächsten fünfzig Sekunden legen wir weitere zwanzig Kilometer zurück. Wir werden noch immer schneller, und die Beschleunigung dauert an, bis wir die Atmosphäre erreichen.«
  


  
    »Wann geschieht das?«
  


  
    »In etwa zehn Minuten.«
  


  
    Ferbin schwieg und begnügte sich damit, die auf den Kopf gestellte Aussicht zu genießen. Er trachtete danach, den Hyeng-zhar-Wasserfall ausfindig zu machen, suchte dann nach dem Lauf des Sulpitin. Schließlich beschränkte er sich darauf, nach dem Oberen und Unteren Sulpinmeer Ausschau zu halten. Waren sie noch zugefroren? Er hatte gehört, dass dort alles zu Eis erstarrt sein sollte, aber es fiel ihm schwer, das zu glauben.
  


  
    Nach und nach zeigte die sich ausdehnende Landschaft Einzelheiten. Dort – war das eins der Meere? Es schien zu klein zu sein. Und da das andere? Ebenfalls zu klein, und zu nah beim ersten. Schwer zu sagen. Der düstere Bereich füllte Ferbins Blickfeld immer mehr aus; die im Sonnenschein liegenden Landschaftsteile rückten an den Rand der visuellen Wahrnehmung.
  


  
    Als er schließlich begriff, dass er tatsächlich die beiden Meere gesehen hatte, gewann er eine Vorstellung davon, wie hoch er zu Beginn des Sturzes gewesen war, wie klein zwei recht große Meere und ein mächtiger Strom sein konnten, wenn man sie aus großer Höhe sah, und wie enorm die Welt, in der er sein ganzes Leben verbracht hatte, tatsächlich war.
  


  
    Das Land weit unten wölbte sich ihm entgegen. Wie sollte der Sturz abgebremst werden können?
  


  
    Der Anzug wuchs um ihn herum, entwickelte an allen Stellen Blasen, nur an der nicht, durch die Ferbin sah. Die Blasen wurden größer. Einige platzten langsam, wuchsen weiter und formten etwas, das wie eine Art Flechtwerk aus fast transparenten, an Insekten erinnernden Flügeln aussah. Oder wie die unendlich fragil wirkende Skelettstruktur, die übrig blieb, wenn ein Blatt seine Licht aufnehmende Substanz verloren hatte und nur noch die Kapillaren existierten.
  


  
    Die oberen Schichten der Atmosphäre machten sich mit langsam zunehmendem Druck am Rücken bemerkbar, was Ferbin wieder ein Gefühl von Gewicht vermittelte. Da er noch immer mit dem Bauch nach oben fiel, aber weiter nach unten sah, gewann er den unangenehmen Eindruck, dass sein Sturz eine Beschleunigung erfuhr. Ein leises Flüstern kam durch den Anzug. Der Druck am Rücken wurde stärker und das Flüstern schwoll zu einem Donnern an.
  


  
    Ferbin wartete darauf, das rote, gelbe und weiße Glühen zu sehen, das angeblich bei Objekten entstand, die mit hoher Geschwindigkeit in die Atmosphäre fielen, aber er sah nichts dergleichen.
  


  
    Der Anzug drehte sich und rotierte so, dass Ferbin wirklich nach unten sah. Flechtwerk und Blasen wichen zurück und 
     wurden zu sichelförmigen Flügeln und dünnen Finnen an Armen, Seiten und Oberschenkeln. Der Anzug hatte Ferbins Körperhaltung verändert, sodass die Arme jetzt nach vorn zeigten, wie beim Sprung in einen Fluss. Die Beine waren hinter ihm gespreizt und fühlten sich an, als wären sie durch einen Gurt oder eine Membran miteinander verbunden.
  


  
    Die Landschaft war jetzt viel näher. Ferbin sah winzige dunkle Flüsse und Andeutungen von anderen Oberflächenmerkmalen, die sich in der Düsternis unter ihm schwarz und dunkelgrau abzeichneten. Der Boden raste ihm nicht mehr dagegen, sondern glitt unter ihm dahin. Das Gefühl des Gewichts verlagerte sich, und aus dem Donnern der Luft wurde wieder ein Flüstern. Er flog.
  


  
     

  


  
    Anaplian ließ sich im Flug zu Hippinse zurückfallen und berührte seinen Anzug. »Haben Sie herausgefunden, wer an den hiesigen Systemen herumpfuscht?«, fragte sie. Hippinse überwachte die Störungen in den Datenkomplexen der aktuellen Ebene und analysierte die Informationen, die sie zuvor an Bord des aultridianischen Transferschiffes gesammelt hatten.
  


  
    »Nein«, erwiderte das Avatoid und klang sowohl verlegen als auch besorgt. »Wer oder was auch immer sie manipuliert: Es ist überaus exotisch. Wahrhaft fremdartig; unbekannt. Derzeit lässt sich nicht mehr in Erfahrung bringen. Ich benötige die gesamte Gehirnkapazität des Schiffes, um dieser Sache auf den Grund zu gehen.«
  


  
    Anaplian schwieg einige Sekunden. »Was geht hier vor?«, fragte sie leise. Auch darauf wusste Hippinse keine Antwort. Anaplian ließ los und übernahm wieder die Spitze.
  


  
    Ferbin und der Anzug gingen tiefer und kamen dem Boden nahe genug, um einzelne Felsen, Büsche und kleine, wie verkrüppelte Bäume zu sehen. Fast alles in der Düsternis schien eine grauweiße Patina zu tragen, und auch Rinnen und Schluchten zeigten ein mattes Glitzern, als wären sie mit schwach leuchtendem Dunst gefüllt.
  


  
    »Ist das Schnee?«, fragte Ferbin.
  


  
    »Ja«, antwortete der Anzug.
  


  
    Etwas berührte ihn am Fußknöchel. »Ist alles in Ordnung mit dir, Ferbin?«, hörte er Djan Seriys Stimme.
  


  
    »Ja«, erwiderte er und wollte sich zu seiner Schwester umdrehen. Er hatte diesen Versuch gerade aufgegeben, als sie sagte: »Es hat keinen Sinn, wenn du dich umdrehst, Bruder. Du kannst mich nicht sehen.«
  


  
    »Oh. Bist du hinter mir?«
  


  
    »Das bin ich jetzt. Während der letzten beiden Minuten bin ich vor dir geflogen. Wir bilden eine rautenförmige Formation, und du befindest dich auf der rechten Seite. Turminder Xuss fliegt einen Kilometer vor uns.«
  


  
    »Oh.«
  


  
    »Hör mir gut zu, Bruder. Als wir in der Röhre waren, kurz vor dem Sturz, haben wir wiederholt Signale von einem Nachrichtendienst der Oct empfangen, und darin war die Rede vom Wasserfall und Oramen. Es heißt, dass Oramen lebt und wohlauf ist, aber vor neun Tagen kam es zu einem Anschlag auf sein Leben: eine Explosion bei den Ausgrabungen; und jemand hat versucht, ihn zu erstechen. Vielleicht war es nicht einmal der erste Mordanschlag. Er weiß, dass ihm Gefahr droht, und vielleicht hat er bereits den Leuten um tyl Loesp oder tyl Loesp selbst die Schuld gegeben.«
  


  
    »Aber es geht ihm gut?«
  


  
    »Er wurde nur leicht verletzt. Tyl Loesp wiederum wirft Oramen Ungeduld und den Versuch vor, dem rechtmäßigen Regenten die Krone zu entwinden, bevor er das notwendige Alter erreicht hat, um sie zu tragen. Er kehrt von seinen Reisen in dieser Ebene zurück und hat ihm treu ergebene Streitkräfte angewiesen, sich stromaufwärts des Katarakts zu sammeln. Werreber, der den Befehl über das Gros der Armee hat, ist sowohl von Oramen als auch von tyl Loesp kontaktiert worden und hat sich bisher noch für keine Seite entschieden. Er befindet sich auf der Achten und ist selbst dann zehn oder mehr Reisetage entfernt, wenn er fliegt. Seine Bodentruppen könnten erst Wochen später eingreifen.«
  


  
    Es lief Ferbin kalt über den Rücken. »Also kommen wir noch nicht ganz zu spät«, sagte er und versuchte, hoffnungsvoll zu klingen.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Es gibt noch mehr: Ein lange in der Namenlosen Stadt verborgenes Artefakt zeigt Anzeichen von Leben und ist in den Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit gerückt. Das war vor fünf Tagen; seitdem hat man nichts mehr gehört. Es liegt nicht am Fehlen von Nachrichten – es gab keine neuen Informationen vom Wasserfall oder der Siedlung. Die Datennetze in jenem Bereich befinden sich in einem Zustand des permanenten Chaos. Das ist seltsam und beunruhigend. Hinzu kommt, dass wir bei der Namenlosen Stadt sonderbare Anomalien registrieren.«
  


  
    »Ist das schlimm?«
  


  
    Djan Seriy zögerte, und allein das beunruhigte Ferbin. »Vielleicht.« Dann fügte sie hinzu: »In etwa zwanzig Minuten landen wir flussabwärts am Rand der Stadt. Gib bis dahin
     deinem Anzug Bescheid, wenn du mit mir reden möchtest. In Ordnung?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Mach dir keine Sorgen. Bis bald.« Der physische Kontakt endete mit einem kurzen Klopfen am Fuß.
  


  
    Ferbin vermutete, dass sie in der Rautenformation wieder vor ihm in Position ging, aber nichts deutete darauf hin, dass sie an ihm vorbeiflog.
  


  
    Sie sausten über einen kleinen Hügel hinweg, ohne langsamer zu werden, und Ferbin begriff, dass dies kein Gleitflug war – sie flogen mit einer antreibenden Kraft. Er bat um einen Blick zurück, und der Anzug projizierte ein entsprechendes Bild. Eine Membran füllte das V zwischen seinen Beinen, und zwei kleine, dicke Zylinder gingen von den Fußknöcheln aus. Die Dinge hinter ihnen wirkten verschwommen.
  


  
    Ferbin sah wieder nach vorn, als sie über etwas hinwegjagten, das nach einer Straße, einer alten Eisenbahnlinie und einem trockenen Kanal aussah. Dann kippte der Boden nach unten, und Ferbin blickte auf eine flache, eisige Landschaft hinab, die sich noch zweihundert Meter tiefer unter ihm erstreckte, ein düsteres Ödland mit breiten, zugefrorenen Flüssen, schmalen, weit geschwungenen Kanälen, runden Ufern und Hügeln aus Sand und Schnee. Und hier und dort in dieser weiten, vom Winter heimgesuchten Ebene zeigten sich wie Scherben die Reste von Gebäuden und andere Dinge, wie die Überbleibsel versunkener Schiffe – geborsten und gebrochen ragten sie aus dem zerfurchten, eisverkrusteten Boden.
  


  
    In einem weiten Bogen näherten sie sich dem Zentrum dieser neuen, erbarmungslosen Landschaft, auf beiden Seiten begrenzt von fernen, steilen Klippen.
  


  
    Als sie sich der Namenlosen Stadt näherten und immer größere Ansammlungen von Schutt und Treibgut passierten, in der kalten Umklammerung von Schnee und Eis, sahen sie links viele dünne Rauchfahnen über die dortigen Klippen aufsteigen. Vor den steilen Hängen zeichneten sich bei geringer Vergrößerung die Zickzackbahnen von Treppen und die offenen Gerüste von Aufzügen ab. Nichts bewegte sich, abgesehen vom Rauch, der in der windstillen Luft langsam durch die Düsternis aufstieg.
  


  
    Vor ihnen ragte die Stadt empor, die höchsten Türme noch immer einige Kilometer entfernt. Sie überquerten die Peripherie der uralten Metropole, einen Bereich mit kleinen, nur wenige Stockwerke hohen Gebäuden, und wurden langsamer. Der Anzug entließ Ferbin aus seinem sanften Griff, gab Arme und Beine frei.
  


  
    Wenige Momente später fühlte er, wie er sich nach vorn neigte und noch langsamer wurde. Der Anzug ließ ihn dem Boden entgegensinken. Ein kleiner Platz weiter vorn schien das Ziel zu sein. Er begriff, dass die wenige Stockwerke hohen Gebäude in Wirklichkeit viel höher waren: Ihre unteren Etagen steckten in Eis und gefrorenem Schlamm.
  


  
    Seine Schwester, Holse und Hippinse wurden als vage Schemen sichtbar, jeweils etwa zehn Meter entfernt, als sie auf der kleinen eisigen Lichtung zur Landung ansetzten und Ferbins Sohlen endlich wieder festen Boden berührten. Doch es war ein sonderbarer Ort, ohne Sonne, und er lag auf der falschen Ebene.
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    Der Sarkophag
  


  
    Das Objekt, das man jetzt »Sarkophag« nannte, befand sich fast genau im Zentrum der Namenlosen Stadt: tiefer unter dem Platz, im Innern eines Gebäudes, das mindestens ebenso breit, hoch und beeindruckend war wie viele andere in der uralten Metropole. Neu ausgelegte Gleise ermöglichten jetzt direkten Zugang zum Herzen der Stadt. Die Ingenieure hatten das Eis genutzt und dort Schienenverbindungen geschaffen, wo sie vorher unmöglich gewesen wären: über zugefrorene Teile des Flusses hinweg, wo die Fluten Stützen und Pfeiler einfach weggespült hätten, über Sand- und Schlammbänke, in denen Brückengerüste schon nach kurzer Zeit versunken wären.
  


  
    Von der an Chaos grenzenden regen Betriebsamkeit des Kopfbahnhofs – tief unter dem Platz von Bogenlampen erhellt, mit einem Verkehrsaufkommen, das dem einer Hauptstadt
     entsprach – führte eine gut ausgebaute Straße an pfeifenden, donnernden, zischenden und brüllenden Maschinen sowie an großen Stapeln aus Rohren und Kabelrollen vorbei. Für den Zivildienst rekrutierte Kriegstiere drängten sich neben dampf- und ölbetriebenen Zugmaschinen. Hinzu kamen zahllose Arbeiter, Techniker, Wächter, Spezialisten und Fachleute für hundert verschiedene Gebiete.
  


  
    Auf einem großen, erhöhten Rund, umgeben von Rampen und Wegen der Namenlosen Stadt, teilte sich der Hauptboulevard und führte in mehrere unterschiedliche Richtungen. Fließbänder sowie Schienen- und Seilbahnen begleiteten die einzelnen Straßen, gesäumt von matt glühenden Öllampen, zischenden Gasbrennern und flackernden Glühbirnen. Die Rampe, auf der der größte Verkehr geherrscht hatte, führte über einen gefrorenen See und dann, über dicke Planken, zu dem großen, knollenartigen Gebäude mit dem Sarkophag.
  


  
    Die Flut aus Menschen, Maschinen, Tieren und Material war durch einen riesigen, länglichen, hundert Meter weiten Zugang geströmt, vorbei an einem Dutzend hoch aufragenden Schalenweltmodellen, hatte dann weiter im Innern ein mundförmiges Atrium erreicht.
  


  
    Aus der Flut war ein Rinnsal geworden, als Oramen und seine Begleiter nach der Versammlung im großen Zelt den Mittelpunkt der Stadt aufsuchten. Die Hauptarbeiten fanden jetzt woanders statt: bei den zehn kleineren Artefakten, ähnlich beschaffen wie jenes, das sich Oramen hatte ansehen wollen, als es zu dem Anschlag auf sein Leben gekommen war. Die meisten Arbeiter kamen dort zum Einsatz, weil der Raum rings um den schwarzen Würfel durch die Explosion teilweise eingestürzt war.
  


  
    Im Bereich des Sarkophags sah es ähnlich aus wie bei jenem schwarzen Würfel, den Oramen besucht hatte. Durch die Ausgrabungen waren jahrtausendealte Sedimente von Schlamm, Schlick, Sand und Schutt abgetragen und eine Art Arena freigelegt worden, mit einem Durchmesser von über hundert Metern.
  


  
    In ihrer Mitte, erhellt von Bogenlampen und umgeben von Gerüsten, Plattformen und ihren Schatten, lag der Sarkophag: ein hellgrauer Würfel mit einer Seitenlänge von zwanzig Metern, die Ecken und Kanten leicht abgerundet. Seit der vollständigen Ausgrabung vor etwa zwanzig Tagen hatte an diesem Ort so etwas wie ein kontrolliertes Chaos geherrscht, ein Durcheinander aus Menschen, Maschinen und Bewegung, begleitet von Rufen, Geklapper, Funken, Tiergebrüll, Dampf und Abgasen. Doch als Oramen jetzt in die Höhle blickte, herrschten dort Stille und eine fast ehrfürchtige Atmosphäre, in der Oramen auch eine gewisse Anspannung zu fühlen glaubte.
  


  
    »Von hier aus betrachtet sieht das Artefakt nicht sehr lebendig aus«, sagte der Prinz. Er und Poatas standen von Wächtern umgeben am Hauptzugang der Arena, in einem breiten Portal zehn Meter über der flachen Mulde in der Mitte – dort ruhte der Sarkophag auf einem fünf Meter hohen Sockel.
  


  
    »Sie sollten näher herangehen«, sagte Poatas.
  


  
    Oramen sah ihn an und lächelte. »Genau das machen wir jetzt, Mr. Poatas.«
  


  
    Sie gingen zu dem Objekt. Oramen fand es in mehrfacher Hinsicht weniger imposant als den pechschwarzen Würfel, an dem er zuvor Interesse gezeigt hatte. Die Höhle war größer, wirkte weniger bedrückend, was vielleicht an der Stille 
     lag. Zwar war dieser Würfel ein ganzes Stück größer als der, den er vor einigen Tagen gesehen hatte, aber das Grau ließ ihn weniger unheilvoll aussehen als das Licht aufsaugende Schwarz, das eine solche Faszination auf ihn ausgeübt hatte. Aber an Größe mangelte es diesem Würfel sicher nicht, und von unten gesehen wirkte er noch massiver.
  


  
    Oramen fragte sich, wie sehr er noch an den Nachwirkungen seiner Verletzungen litt. Er hätte einen weiteren Tag im Bett verbringen können. Die Ärzte hatten ihm dazu geraten, aber er war mehr darum besorgt gewesen, das Vertrauen der Leute und insbesondere der ehemaligen Soldaten in der Siedlung zu verlieren. Er hatte aufstehen und sich zeigen müssen, und als der Kurier die Nachricht von der Aktivität des Artefakts brachte … Da war ihm gar nichts anderes übrig geblieben, als Poatas und seine nächsten Adjutanten zur Ausgrabungsstätte zu begleiten. Er fühlte sich außer Atem und wund an zahllosen Stellen; sein Kopf schmerzte, und es klingelte noch immer in seinen Ohren. Manchmal musste er sich anstrengen, um die Leute zu verstehen, wenn sie Worte an ihn richteten, als wäre er bereits zu einem alten, halb tauben Mann geworden. Aber er gab sich alle Mühe, einen gesunden, kräftigen und unbesorgten Eindruck zu machen.
  


  
    Als er sich dem Sarkophag näherte, spürte er eine davon ausgehende Aura absoluter Festigkeit, eine ruhige, sture, völlig unerschütterliche Gelassenheit. Hinzu kam das Gefühl von Zeitlosigkeit. Dieses Etwas schien das Verstreichen von Zeitaltern und Epochen gesehen zu haben, die sich der menschlichen Vorstellungskraft entzogen, und doch hatte es mehr Zukunft als Vergangenheit.
  


  
    Oramen versicherte den besorgten Ex-Soldaten, die ihn 
     seit seiner Rede vor etwa einer Stunde umringten, dass es nichts dagegen einzuwenden gab, wenn ihn nur ein oder zwei auf das Gerüst begleiteten. Ein grauhaariger, einäugiger und grimmiger Veteran namens Dubrile, der an mehreren von König Hausk angeführten Feldzügen teilgenommen hatte und von den ehemaligen Soldaten offenbar zu ihrem Anführer bestimmt worden war, wählte zwei Männer aus, die Oramen begleiten und schützen sollten.
  


  
    »Das ist gar nicht nötig«, wandte sich Poatas an Oramen, während die Wächter die Angelegenheit untereinander besprachen. »Hier droht Ihnen keine Gefahr.«
  


  
    »Das habe ich vor drei Tagen ebenfalls gedacht, als ich mir das andere Objekt ansehen wollte, Poatas«, erwiderte Oramen mit einem Lächeln. Dann ließ er das Lächeln verblassen und fügte mit gesenkter Stimme hinzu: »Und bitte denken Sie daran, mich ›Sir‹ zu nennen, in der Gegenwart anderer Personen und auch, wenn wir allein sind.« Das Lächeln kehrte zurück. »Immer gilt es, gewisse Feinheiten zu beachten.«
  


  
    Poatas sah aus, als hätte er plötzlich einen gefrorenen Scheißhaufen in seiner Hose entdeckt. Er straffte die Schultern, und sein Gehstock zitterte, als müsste er plötzlich mehr Gewicht aushalten als sonst. Poatas nickte. »Äh, ja, wie Sie wünschen, Sir«, brachte er mit recht erstickt klingender Stimme hervor.
  


  
    Als die Sache mit den Wächtern geklärt war, nickte Oramen in Richtung des großen grauen Objekts. »Können wir jetzt los?«
  


  
    Sie gingen die Rampe hinauf bis zu einer Stelle in der Mitte der Würfelseitenfläche. Zehn oder mehr Männer in weißen Overalls befanden sich dort, durch große graue Planen im Gerüst
     vom Rest der Höhle abgeschirmt. Auf der Plattform am Würfel bemerkte Oramen verschiedene sehr kompliziert und geheimnisvoll wirkende Apparate und Instrumente von einer Raffinesse, die ganz offensichtlich über die technischen Möglichkeiten der Sarl und Deldeyn hinausging. Unterschiedlich gefärbte dünne Drähte und Kabel verbanden sie miteinander, und selbst sie hatten etwas Fremdartiges.
  


  
    »Woher stammt das?«, fragte Oramen und deutete auf die Gerätschaften.
  


  
    »Von den Oct«, erwiderte Poatas genüsslich. »Sir«, fügte er hinzu, und dabei zuckte es kurz in seinem Gesicht. Er trat zwischen Oramen und die anderen Personen auf der Plattform. Aus dem Augenwinkel sah der Prinz, wie Dubrile hinter ihm das Gewicht vom einen Bein aufs andere verlagerte und sich auf den unwahrscheinlichen Fall vorbereitete, dass Poatas versuchte, Oramen vom Gerüst zu stürzen.
  


  
    »Die Oct zeigen großes Interesse an unseren Ausgrabungen«, fuhr Poatas fort und sprach dabei so leise, dass seine Stimme kaum mehr war als ein Flüstern. »Sie waren gern bereit zu helfen, als sie erfuhren, dass wir solche Objekte entdeckt haben.«
  


  
    Oramen runzelte die Stirn. »Ich nehme an, sie bekamen dafür die Genehmigung ihrer Nariscene-Mentoren.«
  


  
    »Ich wage zu behaupten, dass man viele Dinge annehmen kann, Sir«, sagte Poatas leise. »Die Oct, so habe ich von einigen Händlern gehört, die mit ihnen Geschäfte machen, wären bereit, uns noch mehr zu helfen, wenn wir sie nur ließen. Sir.«
  


  
    »Wären Sie das?«, erwiderte Oramen.
  


  
    »Die Deldeyn lehnten solche Hilfe ab, als sie die Ausgrabungen
     durchführten. Wie bei der Achten reicht der Einfluss der Oct hier nur so weit, wie es die Bewohner der Ebene wünschen. Die Deldeyn-Mönche der Mission lehnten jede solche Hilfe ab, aus Stolz und mit Hinweis auf die Residenzartikel, die jemand besonders streng auslegte, um sich selbst und allen anderen Grenzen zu setzen beim natürlichen Wunsch nach sowohl technischer als auch moralischer Weiterentwicklung, ein Wunsch, der natürlich …«
  


  
    »Genug, Poatas, genug«, sagte Oramen ruhig und klopfte ihm kurz auf die Schulter. Der gebückte, grauhaarige Mann, dessen Stimme während des einen langen, unvollendeten Satzes immer schriller und irrer geworden, wirkte gequält und geplagt.
  


  
    »Nun, Poatas …«, sagte Oramen lauter, damit ihn alle hörten. »Zeigen Sie mir, was der Versammlung im Zelt ein so abruptes Ende bescherte.«
  


  
    »Gewiss, Sir«, hauchte Poatas und hinkte los, wobei sein Gehstock rhythmisch auf die Bodenbretter stieß. Er sprach kurz mit zwei Technikern.
  


  
    »Wenn Sie gestatten, Sir«, sagte einer der in Weiß gekleideten Männer zu Oramen. Der Bursche war in mittleren Jahren, blass und nervös, schien aber auch aufgeregt und voller Tatendrang zu sein. Er bedeutete Oramen, an eine bestimmte Stelle auf der Plattform zu treten, vor einem Element des Sarkophags, das etwas heller war als die übrigen sichtbaren Teile.
  


  
    »Sir«, sagte Poatas, »ich möchte Ihnen Obertechniker Leratiy vorstellen.« Ein anderer Mann verbeugte sich vor Oramen. Er war kräftiger gebaut als der erste, aber ebenso blass. Sein Overall sah besser aus und zeigte einen großzügigeren Schnitt.
  


  
    »Prinzregent … Es ist mir eine Ehre, Sir«, sagte er. »Allerdings sollte ich Sie warnen. Es fühlt sich an, als … würde etwas den Inhalt des Kopfes lesen, Sir. Und dann kommen Bilder, die …« Der Mann lächelte. »Nun, ich sollte es Ihnen überlassen, selbst einen Eindruck zu gewinnen. Ich kann Ihnen nicht genau beschreiben, was Sie erwartet, weil alle, die das Phänomen bisher erlebten, unterschiedlich davon berichtet haben, obwohl es durchaus gemeinsame Elemente gibt. Es wäre in jedem Fall falsch, bestimmte Erwartungen in Ihnen zu erwecken und dadurch Ihre Objektivität zu beeinträchtigen. Bitte denken Sie daran, sich zu merken, was Sie erleben, damit Sie es anschließend unseren für die Aufzeichnungen zuständigen Technikern erzählen können – dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar. Bitte treten Sie vor; der Fokus scheint sich hier zu befinden.«
  


  
    Die Bretter zu Oramens Füßen waren mit einem Quadrat markiert, und er trat hinein. Einer der Techniker näherte sich mit etwas, das wie ein flacher Kasten aussah, aber Obertechniker Leratiy winkte ihn gebieterisch fort. »Der Prinzregent ist groß genug«, sagte er und vergewisserte sich, dass Oramen mit beiden Füßen im Innern des Quadrats stand. »Bitte, Sir, bleiben Sie einfach nur eine Zeit lang so stehen, Sir.« Der Obertechniker holte eine große Taschenuhr hervor und warf einen Blick darauf. »Normalerweise beginnt es nach einer halben Minute. Mit Ihrer Erlaubnis messe ich die Zeit, Sir.«
  


  
    Oramen nickte und richtete einen skeptischen Blick auf die hellgraue Fläche weiter vorn.
  


  
    Zunächst geschah gar nichts, und Oramen begann sich zu fragen, ob dies ein besonders ausgefallener Scherz war, den man sich mit ihm erlaubte, oder vielleicht ein überorganisierter
     Versuch, ihn ins Jenseits zu schicken. Er stand an einer gut markierten Stelle – vielleicht zielte das Gewehr eines Attentäters auf ihn, selbst durch die grauen Planen, die diesen Teil der Plattform vom Rest der Höhle trennten.
  


  
    Das Erlebnis begann als leichter Schwindel. Für einen Moment fühlte sich Oramen seltsam aus dem Gleichgewicht gebracht, und dann schien ihn der Schwindel zu stabilisieren, als wollte er seine eigene Nebenwirkung ausgleichen. Es folgte ein sonderbares Gefühl von plötzlicher Gewichtslosigkeit und Unbekümmertheit, und für einen Augenblick wusste er nicht, wo er war und seit wann er sich an diesem unbekannten Ort befand. Dann kehrte sein volles Bewusstsein zurück, aber er spürte eine Art Sausen im Kopf, ein lärmendes Durcheinander aus allem, was er jemals gehört, gesehen und gewusst hatte.
  


  
    Er kam sich vor wie jemand, der in einem von Sonnenschein erhellten Zimmer saß und sich eine farbenprächtige Parade ansah, die im Detail alle Aspekte seines Lebens zeigte, von der Geburt an. Es dauerte nur einige wenige Sekunden, doch es genügte ihm, einzelne halb vergessene Dinge seines vergangenen Lebens zu sehen.
  


  
    Dann war es vorbei, ganz schnell!
  


  
    Sehnsucht folgte. Sehnsucht nach seiner Mutter, einer Krone und einem ganzen Königreich. Er sehnte sich nach der Liebe aller, nach der Rückkehr einer vor langer Zeit aufgebrochenen Schwester. Er betrauerte den Tod eines Bruders und den Verlust von Liebe, Respekt und Anerkennung des verstorbenen Vaters …
  


  
    Oramen trat aus dem Quadrat und brach damit den Bann.
  


  
    Er atmete mehrmals tief durch, drehte sich dann um und sah Obertechniker Leratiy an. Nach einigen Momenten sagte er: »Sie können Ihren für die Aufzeichnung zuständigen Technikern sagen, dass ich ein Gefühl des Verlustes und der Sehnsucht hatte, beides in Verbindung mit persönlichen Erfahrungen.« Er sah die anderen Personen auf der Plattform an; alle Blicke waren auf ihn gerichtet. Hier und dort erschien ein nervöses Lächeln. Oramen nickte dem Obertechniker zu. »Ein interessantes Erlebnis. Ich nehme an, die von mir wahrgenommenen Gefühle stimmen mit denen der anderen überein?«
  


  
    »Verlust, Sehnsucht«, bestätigte Leratiy. »Das sind tatsächlich die gemeinsamen Emotionen, Sir.«
  


  
    »Und deshalb glauben Sie, dass der Würfel in irgendeiner Weise lebendig ist?«, fragte Oramen und sah mit gerunzelter Stirn zum grauen Objekt.
  


  
    »Er macht etwas, Sir«, warf Poatas ein. »Und dass er nach so langer Zeit, die er tief im Boden vergraben war, Aktivität zeigt, ist für sich genommen erstaunlich genug. Kein anderes bei den Ausgrabungen freigelegtes Objekt hat jemals etwas getan.«
  


  
    »Vielleicht wird es so aktiv, wie ein Wasserrad oder eine Windmühle aktiv werden könnte, nachdem man sie ausgegraben hat«, spekulierte Oramen.
  


  
    »Wir glauben, es steckt mehr dahinter, Sir«, sagte Leratiy.
  


  
    »Nun, was haben Sie als Nächstes vor?«
  


  
    Leratiy und Poatas wechselten einen Blick. »Wir glauben, dass das Objekt zu kommunizieren versucht, aber derzeit nur dazu in der Lage ist, einfache Gefühle zu übermitteln«, sagte Obertechniker Leratiy. »Dabei benutzt es die stärksten
     Gefühle der menschlichen Seele, Sehnsucht und Verlust. Wir glauben, dass dem Objekt eine vollständigere Kommunikation möglich wäre, wenn wir ihm das Sprechen beibringen.«
  


  
    »Wie bitte?«, erwiderte Oramen. »Sollen wir vielleicht in der Babysprache mit ihm reden?«
  


  
    »Wenn es hören und sprechen könnte, Sir, hätte es inzwischen bestimmt versucht, mit uns zu reden«, sagte Leratiy. »Hundert und mehr Arbeiter, Techniker und Spezialisten sind in seiner Nähe gewesen, bevor wir seine seltsame Fähigkeit entdeckten, die Sie gerade selbst gespürt haben.«
  


  
    »Was dann?«, fragte Oramen.
  


  
    Leratiy räusperte sich. »Sir, wir haben es hier mit einem Problem zu tun, das für uns einzigartig ist, nicht aber für andere. Über Eonen hinweg sind viele andere Völker damit konfrontiert worden, als sie ähnliche Relikte und Artefakte fanden. Es gibt bewährte, sehr erfolgreiche Techniken, die von den Optimae und weniger hoch entwickelten Spezies eingesetzt werden, um mit einem solchen Objekt zu kommunizieren.«
  


  
    »Tatsächlich?« Oramen sah von Leratiy zu Poatas. »Haben wir Zugang zu besagten Techniken?«
  


  
    »Wir könnten Zugang dazu bekommen, Sir«, sagte Poatas. »Zu einem Enabler, um genau zu sein.«
  


  
    »Einem Enabler?«, wiederholte Oramen.
  


  
    »Die Oct würden die entsprechenden Geräte zur Verfügung stellen und bedienen, Sir«, sagte Leratiy. »Natürlich unter unserer sehr aufmerksamen Aufsicht«, fügte er rasch hinzu. »Alles würde genau beobachtet, zur Kenntnis genommen und aufgezeichnet, damit wir bei den nächsten Gelegenheiten 
     selbst mit den entsprechenden Apparaten umgehen können. Auf diese Weise könnten wir in doppelter Hinsicht von einer solchen Vereinbarung profitieren, und vielleicht auch noch darüber hinaus.«
  


  
    »Wir beide«, sagte Poatas und sah dabei den Obertechniker an, »halten es für äußerst wichtig …«
  


  
    »Diese Art von Hilfe liefe auf einen Technologietransfer hinaus, der doch eigentlich verboten ist, oder?«, fragte Oramen und musterte die beiden Männer nacheinander. Sie mieden seinen Blick und schienen sich in ihrer Haut nicht ganz wohl zu fühlen.
  


  
    Leratiy räusperte sich erneut. »Die Oct sind der Ansicht, dass es sich nicht um etwas Verbotenes handelt, da sie ihre Apparate selbst bedienen und auf etwas richten, das ihnen bereits gehört.«
  


  
    »Genau«, bestätigte Poatas und hob trotzig das Kinn.
  


  
    »Sie erheben Anspruch auf dieses Objekt?«, fragte Oramen und sah zum Würfel. Das war eine neue Entwicklung.
  


  
    »Nicht offiziell und formell, Sir«, entgegnete Leratiy. »Sie akzeptieren unseren älteren Anspruch. Allerdings glauben sie, dass es Teil ihres alten Erbes sein könnte, und deshalb haben sie ein ganz besonderes Interesse daran.«
  


  
    Oramen blickte sich um. »Ich sehe hier keine Oct. Woher wissen Sie das alles über sie?«
  


  
    »Sie haben sich durch einen Sondergesandten namens Savide mit uns in Verbindung gesetzt, Sir«, sagte Poatas. »Er ist mehrmals in dieser Höhle erschienen und als eine Art Berater tätig geworden.«
  


  
    »Darüber hat man mich nicht informiert«, stellte Oramen fest.
  


  
    »Sie waren verletzt und ans Bett gefesselt, Sir«, sagte Poatas und starrte auf die Bretter zu seinen Füßen.
  


  
    »Vor so kurzer Zeit ist das also geschehen«, murmelte Oramen. Poatas und Leratiy lächelten ihn beide an.
  


  
    »Meine Herren …« Oramen erwiderte das Lächeln. »Wenn Sie der Meinung sind, dass wir uns von den Oct helfen lassen sollten, so sollen sie uns helfen. Geben wir ihnen die Möglichkeit, uns ihre wundervollen Apparate zu bringen – und nutzen Sie jede Gelegenheit herauszufinden, wie sie funktionieren. In Ordnung?«
  


  
    Die beiden Männer wirkten überrascht und erfreut.
  


  
    »Ja, Sir!«, erwiderte Obertechniker Leratiy.
  


  
    »Sir!«, sagte Poatas und neigte den Kopf.
  


  
     

  


  
    Oramen verbrachte den Rest des Tages mit Organisation. Besser gesagt: Er sah zu, wie andere organisierten. Unter anderem machten sie sich daran, ein aufgelöstes Heer wieder zusammenzustellen: Aus Soldaten, die zu Arbeitern bei den Ausgrabungen geworden waren, sollten wieder Soldaten werden. An Männern mangelte es nicht, wohl aber an Waffen – die meisten Pistolen und Gewehre, mit denen die Streitkräfte ausgerüstet gewesen waren, lagen in den Arsenalen von Pourl. Sie musste mit dem zurechtkommen, was ihnen zur Verfügung stand. Im Lauf der Zeit sollte sich die Situation ein wenig verbessern, denn die Werkstätten der Siedlung begannen bereits damit, ihre Schmelzöfen und Drehbänke auf die Produktion von Waffen umzustellen, die allerdings nicht von sehr hoher Qualität sein würden.
  


  
    Die Personen, die Oramen mit der Aufsicht betraute, gehörten relativ niedrigen Rängen an. Eine seiner ersten Entscheidungen
     hatte darin bestanden, alle von tyl Loesp eingesetzten hochrangigen Offiziere, unter ihnen General Foise, nach Rasselle zu schicken, angeblich als Delegation, die Oramens Handeln erklären sollte – in Wirklichkeit wollte er damit die Leute loswerden, denen er nicht mehr traute. Einige seiner neuen Berater wiesen darauf hin, dass er fähige Offiziere mit detailliertem Wissen über Stärken und Schwächen von Oramens Streitkräften zum Feind schickte, aber er hielt dies nicht für einen ausreichenden Grund, sie bei sich behalten; und er hielt es nicht für sinnvoll, sie zu internieren.
  


  
    Foise und die anderen hatten sich vor einigen Stunden widerstrebend, aber gehorsam mit einem Zug auf den Weg gemacht. Eine halbe Stunde später war ein zweiter Zug dem ersten gefolgt. Er transportierte Oramen treu ergebene Soldaten, die jede Menge Sprengstoff bei sich führten und die Anweisung hatten, jede Brücke zwischen dem Wasserfall und Rasselle auf eine Sprengung vorzubereiten und zu bewachen.
  


  
    Oramen verließ die Planungsbesprechung bei der ersten sich bietenden Gelegenheit und zog sich für ein dringend benötigtes Nickerchen in seinen Waggon zurück. Die Ärzte rieten ihm erneut dazu, sich noch einige Tage zu schonen, aber er wollte und konnte nicht. Er schlief eine Stunde und besuchte dann Droffo, der sich im Lazarettzug erholte.
  


  
    »Halten Sie es für möglich, dass wir angegriffen werden?«, fragte Oramen. Er saß in dem privaten Abteil auf einem Klappstuhl neben Droffos Bett.
  


  
    »Ich weiß es nicht, Prinz«, erwiderte Droffo. »Gibt es Neuigkeiten von tyl Loesp?« 
    


  
    »Nein. Er ist nicht einmal in Rasselle. Vielleicht hat er noch gar nichts gehört.«
  


  
    »Ich würde es mir zweimal überlegen, ob ich mich mit ihm treffe, so viel steht fest.«
  


  
    »Glauben Sie, er könnte hinter dieser Sache stecken?«
  


  
    »Wer sonst?«
  


  
    »Ich dachte … vielleicht Leute in seiner Nähe.«
  


  
    »Zum Beispiel?«, fragte Droffo.
  


  
    »Bleye? Tohonlo? Solche Personen.«
  


  
    Droffo schüttelte den Kopf. »Sie haben nicht genug Grips.«
  


  
    Es fielen Oramen keine weiteren Namen ein, mit Ausnahme vielleicht von General Foise. Werreber kam bestimmt nicht infrage. Bei Chasque war er nicht so sicher, aber der Gepriesene stand nicht zwischen tyl Loesp und anderen Untergebenen, sondern gewissermaßen abseits. Oramen war daran gewöhnt, tyl Loesp von anderen Leuten umringt zu sehen, größtenteils Offiziere der Streitkräfte und hochrangige Beamte, aber jetzt, da Droffo ihn darauf aufmerksam gemacht hatte: Es gab kaum identifizierbare Leute, die so etwas wie ein festes Gefolge bildeten. Tyl Loesp hatte Funktionäre, Lakaien und Befehlsempfänger, aber keine echten Freunde oder Vertrauten, die Oramen kannte. Er hatte angenommen, dass welche existierten, ohne dass er von ihnen wusste, doch vielleicht stand tyl Loesp letztlich ganz allein da.
  


  
    Oramen zuckte mit den Schultern. »Aber tyl Loesp?«, sagte er, und tiefe Falten gruben sich ihm in die Stirn. »Ich kann einfach nicht glauben …«
  


  
    »Vollird und Baerth waren seine Leute, Oramen.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Gibt es Neuigkeiten in Hinsicht auf Vollird?«
  


  
    »Nein. Er ist noch immer verschwunden. Ein weiteres Phantom im Umfeld der Ausgrabungen.«
  


  
    »Und tyl Loesp hat dir auch Tove Lomma empfohlen, nicht wahr?«
  


  
    »Tove war ein alter Freund«, sagte Oramen.
  


  
    »Aber er verdankte tyl Loesp sein Vorankommen. Seien Sie vorsichtig.«
  


  
    »Das bin ich, wenn auch verspätet«, erwiderte Oramen.
  


  
    »Dieser Sarkophag … Ist er wirklich so, wie man ihn beschreibt?«
  


  
    »Er scheint zu kommunizieren«, sagte Oramen. »Die Oct wollen versuchen, ihn zum Sprechen zu bringen. Sie haben einen sogenannten Enabler, einen Apparat, den die Optimae benutzen, um mit solchen ausgegrabenen Kuriositäten zu reden.«
  


  
    »Vielleicht ist der Würfel ein Orakel«, sagte Droffo und lächelte schief, wodurch die genähten Wunden in seinem Gesicht in Bewegung gerieten. Er schnitt eine Grimasse. »Fragen Sie ihn, was als Nächstes geschehen wird.«
  


  
     

  


  
    Zwei Schichten später, beziehungsweise am folgenden Tag, schickte tyl Loesp aus Rasselle die telegrafische Nachricht, dass es zu einem sehr bedauerlichen Missverständnis gekommen sein musste. Vollird und Baerth, so hieß es in der Mitteilung, waren vermutlich von einer Verschwörung hinters Licht geführt worden, und unbekannte Personen versuchten, einen Keil zwischen Regent und Prinzregent zu treiben, um ihre ehrlosen Ziele zu erreichen. Tyl Loesp schlug ein Treffen mit Oramen in Rasselle vor, bei dem alles besprochen werden
     sollte und das ihnen Gelegenheit geben würde, sich ihres gegenseitigen Respekts zu versichern und alle Dinge so zu regeln, dass es zu keinen weiteren überstürzten Handlungen und grundlosen Vorwürfen kommen würde.
  


  
    Oramen besprach die Nachricht mit Droffo, Dubrile und den anderen rangniederen Offizieren, die zu seinen Beratern geworden waren – sie verdankten ihren Aufstieg nicht etwa tyl Loesp, sondern der Anerkennung durch ihre Soldaten. Er antwortete, dass er tyl Loesp hier beim Wasserfall treffen würde und dass ihn nicht mehr als ein Dutzend leicht bewaffnete Männer begleiten durften.
  


  
    Sie warteten noch immer auf eine Antwort.
  


  
    Dann, mitten in der Zeit, die von den meisten Leuten für die Nacht gehalten wurde, hieß es plötzlich, dass der Sarkophag sprach. Die Oct waren in großer Zahl in der Höhle erschienen und mit Unterwasserbooten gekommen, die einen Weg durch den Sulpitin gefunden zu haben schienen, vielleicht dort, wo das Wasser unter der gefrorenen Oberfläche noch flüssig war. Es herrschte Verwirrung in Hinsicht auf die Frage, ob sie die Höhle übernommen hatten oder nicht – die Arbeiten gingen offenbar weiter -, aber eins stand: Nie zuvor hatte man so viele von ihnen an einem Ort gesehen, und sie wollten tyl Loesp sprechen, beziehungsweise den Leiter der Ausgrabungen.
  


  
    »Ich dachte, sie wollten nur kommen, um ihre Kommunikationsmaschine zu benutzen«, sagte Oramen, als er Kleidung überstreifte und bei jedem Strecken von Arm und Bein das Gesicht verzog. Neguste hielt die Jacke und half ihm hinein.
  


  
    Droffo, der inzwischen nur noch ambulant behandelt wurde,
     obwohl seine Rekonvaleszenz noch nicht abgeschlossen war, hatte den Kurier mit der Nachricht abgefangen und hielt Oramens Zeremonienschwert in der gesunden Hand. Der andere Arm ruhte in einer Schlinge. »Vielleicht hat das Ding etwas Unangenehmes gesagt, als es sprach«, spekulierte er.
  


  
    »Es hätte einen besseren Zeitpunkt wählen können, das steht fest«, sagte Oramen und nahm den Schwertgürtel entgegen.
  


  
     

  


  
    »Beim WeltGott«, sagte Oramen, als er das Innere der Höhle im Zentrum der Namenlosen Stadt betrat. Droffo und er blieben abrupt stehen. Der ihnen folgende Neguste – dazu entschlossen, seinem Herrn auf Schritt und Tritt zu folgen und jedes Schicksal zu teilen, das den Prinzen erwartete; auf keinen Fall wollte er erneut für ängstlich oder untreu gehalten werden – blieb nicht rechtzeitig stehen und prallte gegen sie.
  


  
    »Bitte um Verzeihung, ihr Herren«, sagte er und spähte zwischen ihnen in die Höhle. »Na so was, ist das zu fassen?«, hauchte er.
  


  
    Hunderte von Oct befanden sich in der Höhle. Ihre blauen Körper glänzten im Licht der Lampen, und Tausende von roten Gliedmaßen schimmerten wie poliert. Sie hatten den Sarkophag umringt, bildeten konzentrische Kreise mit dem Würfel in der Mitte und schienen ihm große Verehrung entgegenzubringen. Die Oct rührten sich nicht, und man hätte sie für tot halten können, wenn sie nicht so ordentlich und präzise in Position gegangen wären. Sie alle trugen die gleiche Art von Ganzkörper-Schutzanzug, die auch Botschafter Kiu benutzt hatte. Oramen nahm den sonderbaren Geruch 
     wahr, den er vor all den Monaten gerochen hatte, an dem Tag, als er vom Tod seines Vaters erfahren hatte. Er erinnerte sich an die Begegnung mit Botschaft Kiu im Palast von Pourl. Damals war der Geruch schwach gewesen; hier in der Höhle hatte er eine ganz andere Intensität.
  


  
    Oramens Leibwache unter dem Befehl von Dubrile ging um ihn herum in Stellung und versuchte, keine Lücke zu lassen. Diese Männer umgeben mich, dachte Oramen, während die Oct das dort umgeben. Aber warum? Der Anblick so vieler Oct lenkte auch die Leibwächter ab, und sie warfen ihnen nervöse Blicke zu, als sie Oramen umringten.
  


  
    Weiß gekleidete Techniker bewegten sich in der Höhle und auf den Gerüsten, wie unbeeindruckt von der Präsenz der Oct. Auf der Plattform mit dem Quadrat, in dem Oramen während des seltsamen Kontakts mit dem Würfel gestanden hatte, waren die grauen Planen beiseitegezogen worden, damit man sehen konnte, was vor sich ging. Zwei Oct befanden sich dort, in Begleitung mehrerer weißer Gestalten. Oramen glaubte, unter ihnen Leratiy und Poatas zu erkennen.
  


  
    Ein Wächter erstattete Dubrile Meldung, der daraufhin vor Oramen salutierte und sagte: »Sir, die Oct sind gerade eingetroffen. Ihre Schiffe befinden sich irgendwo hinter dem Eis des Wasserfalls; sie haben sich hindurchgeschmolzen. Einige nahmen diesen Weg hierher, und andere kamen aus den Wänden. Die Wächter wussten nicht, was sie tun sollten. Es gab keine Anweisungen, die sie auf einen solchen Zwischenfall vorbereiteten. Die Oct scheinen unbewaffnet zu sein, was bedeutet, dass wir noch immer die Kontrolle haben, aber sie rühren sich nicht von der Stelle.«
  


  
    »Danke, Dubrile«, sagte Oramen und bemerkte Poatas, 
     der auf der Plattform stand und mit beiden Armen winkte. »Sehen wir uns an, was hier los ist, in Ordnung?«
  


  
     

  


  
    »Oramen-Mensch, Prinz«, sagte einer der Oct, als Oramen die Plattform erreichte. Seine Stimme klang wie das Rascheln trockener Blätter. »Wieder Treffen in Zeit und Räumen. Wie unsere Vorfahren, die gesegneten Involucra, die nicht mehr waren, für uns immer waren, und jetzt wieder sind ohne leugnen, so wir uns erneut treffen. Glauben Sie nicht?«
  


  
    »Botschafter Kiu?«, fragte Oramen. Der Botschafter und andere Oct hingen ohne Halt vor der helleren Stelle im Grau des Würfels. Poatas und Obertechniker Leratiy standen in der Nähe und machten kaum einen Hehl aus ihrer Aufregung. Oramen gewann den Eindruck, dass sie es kaum abwarten konnten, ihm etwas zu sagen.
  


  
    »Ich habe das Privileg«, sagte Botschafter Kiu-in-Pourl. »Und ihm stelle ich Sie vor: Savidius Savide, Peripatetischer Sondergesandte für Sursamen.«
  


  
    Der andere Oct bewegte sich ein wenig. »Oramen-Mensch, Prinz von Hausk, Pourl«, sagte er.
  


  
    Oramen nickte. Dubrile und drei der Leibwächter bezogen an den Ecken der Plattform Aufstellung, wodurch es auf ihr recht voll wurde. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Gesandter Savidius Savide. Willkommen, Freunde«, sagte er. »Darf ich fragen, was Sie hierher bringt?« Er drehte sich um und sah auf die konzentrischen Kreise der vielen Oct hinab. »Noch dazu in so großer Zahl?«
  


  
    »Größe, Prinz«, erwiderte Kiu und schwebte näher. Dubrile wollte zwischen ihn und den Prinzen treten, aber Oramen hob die Hand. »Beispiellose Größe!«
  


  
    »Eine so wichtige Gelegenheit!«, fügte der andere Oct hinzu. »Dieser hier, unsere Gefährten, wir zwei. Wir sind nichts, keine angemessenen Zeugen, keine würdigen Akolythen, völlig ungenügend. Trotzdem.«
  


  
    »Ob mit Verdienst oder nicht, wir sind hier«, sagte Kiu. »Ein unverständliches Privileg dies ist für alle Anwesenden. Wir danken Ihnen grenzenlos dafür. Sie bringen uns für immer in Schuld. Keine Leben gelebt bis zum Ende der Zeit von Milliarden und Billionen von Oct können vergelten die Chance, hier Zeuge zu sein.«
  


  
    »Zeuge?«, fragte Oramen sanft und lächelte nachsichtig. Sein Blick glitt von den Oct zu Poatas und Leratiy. »Zeuge wofür? Dass der Sarkophag zu sprechen beginnt?«
  


  
    »Er hat tatsächlich gesprochen, Sir!«, platzte es aus Poatas heraus. Er trat vor und hob seinen Gehstock, richtete ihn auf die hellgraue Stelle in der Seitenfläche des Würfels. Dann deutete er auf ein Gerät, das auf einem hohen Wagen ruhte. »Dieser Apparat projizierte Bilder, Geräusche und eine Folge bestimmter Wellenfronten durch den Äther ins Herz dessen, was wir Sarkophag nennen, und daraufhin hat das Objekt gesprochen! Sarl, Deldeyn, Oct und einige Optimae-Sprachen. Zuerst wiederholte es Dinge, und wir waren enttäuscht, weil wir dachten, dass es nur aufzeichnet und die Aufzeichnungen dann abspielt, dass es überhaupt kein eigenes Selbst hat. Aber dann … dann sprach es mit eigener Stimme, Prinz!« Poatas wandte sich dem Würfel zu und verbeugte sich. »Würden Sie bitte noch einmal zu uns sprechen, Sir? Eine sehr hochrangige Person ist jetzt präsent, ein Prinz des königlichen Hauses, das über zwei Ebenen gebietet, der Mann, der hier die Leitung hat.«
  


  
    »Zu sehen?«, kam eine Stimme aus dem grauen Würfel. Sie klang wie ein langes Seufzen, wie etwas, das ausgestoßen, mit jeder Silbe fortgeweht wurde.
  


  
    »Kommen Sie, Sir, kommen Sie!« Poatas winkte Oramen näher. »Das Objekt möchte Sie sehen. Hier, Sir, treten Sie wie zuvor in den Fokus.«
  


  
    Oramen hielt sich zurück. »Nur sehen? Und warum soll ich mich dann erneut ins Quadrat stellen?« Der Würfel mochte eine Stimme gefunden haben, dachte er, aber vielleicht wollte oder musste er den Leuten noch immer in den Kopf schauen.
  


  
    »Sie sind der Prinz?«, fragte die Stimme ruhig.
  


  
    Oramen trat vor, mied aber die markierte Stelle auf dem Boden; der hellere Bereich in der Seitenfläche wirkte wie ein Fenster, durch das jemand im Innern des Würfels ihn sehen konnte. »Der bin ich«, bestätigte er. »Mein Name ist Oramen. Ich bin der Sohn des toten Königs Hausk.«
  


  
    »Sie misstrauen mir, Prinz?«
  


  
    »Das ist ein zu starkes Wort«, erwiderte Oramen. »Sie erstaunen mich. Sie müssen sehr bemerkenswert und fremdartig sein, wenn Sie so lange begraben waren und noch leben. Wie lautet Ihr Name?«
  


  
    »So schnell kommen wir zu bedauerlichen Dingen. Mein Name ist, wie so vieles andere, für mich verloren. Ich versuche, ihn zurückzuerlangen, wie so vieles andere.«
  


  
    »Wie wollen Sie das bewerkstelligen?«, fragte Oramen.
  


  
    »Es gibt andere Teile. Teile von mir, zugehörig. Verstreut. Zusammengebracht kann ich vielleicht wieder ganz sein. Es ist alles, um das es mir geht, alles, das ich vermisse, nach dem ich mich sehne.«
  


  
    Obertechniker Leratiy trat vor. »Sir, wir glauben, dass einige
     der anderen Würfel, die kleineren, Repositorien für die Erinnerungen dieses Wesens sind, vielleicht auch Zentren anderer Fähigkeiten.«
  


  
    »Sie sind in der Nähe untergebracht, aber nicht zusammen mit diesem Wesen, Sir«, fügte Poatas hinzu. »Um sicherzustellen, dass einige von ihnen überleben.«
  


  
    »All die Würfel?«, fragte Oramen.
  


  
    »Nicht alle, glaube ich, obwohl ich es nicht wissen kann«, sagte die seufzende Stimme. »Drei oder vier vielleicht.«
  


  
    »Andere haben möglicherweise nur einen symbolischen Zweck«, meinte Poatas.
  


  
    »Was sind Sie?«, fragte Oramen den Sarkophag.
  


  
    »Was ich bin, Prinz?«
  


  
    »Zu welchem Volk gehören Sie? Zu welcher Spezies?«
  


  
    »Nun, lieber Prinz, ich bin Involucra. Ich bin das, was manchmal auch ›Veil‹ genannt wird.«
  


  
    »Unsere Vorfahren leben!«, rief Savidius Savide aus. »Die Veil, jene, die uns schufen, wie auch alle Schalenwelten, sind in diesem Wesen zurückgekehrt, um uns zu segnen, um allein uns zu segnen, die Oct, die wahren, unleugbaren Erben!«
  


  
     

  


  
    Mertis tyl Loesp wanderte unruhig durch die Reichsgemächer, verfolgt von einer Schar aus Beamten und Militäroffizieren, die ihm alle ihren Rat anboten. Inzwischen trug er wieder Sarl-Kleidung – Kettenhemd, Wappenrock und Schwertgürtel – und hatte die zivile, empfindlichere Deldeyn-Gaederobe abgelegt. Sie fühlte sich falsch an, fast lächerlich. Dies sollte das Neue Zeitalter sein; Kampf und Konflikte sollten eigentlich der Vergangenheit angehören. Zwangen ihn die Umstände wegen dieses Missverständnisses, wegen 
     des Versagens zweier Idioten, erneut zu den Waffen zu greifen? Warum konnte außer ihm niemand seine Arbeit richtig machen?
  


  
    »Er ist noch immer ein junger Mann, kaum mehr als ein Kind. Er kann nicht unser Problem sein, Sir. Wir müssen die Personen suchen, die sein Ohr haben und sein Verhalten lenken. Dort liegt der Schlüssel.«
  


  
    »Bestehen Sie darauf, dass er sich mit Ihnen trifft, Sir. Er wird kommen. Die Jungen leisten oft besonders großen Widerstand, zumindest mit Worten. Wenn sie dann ihren Standpunkt verdeutlicht und, in ihren Augen, die eigene Unabhängigkeit verteidigt haben, werden sie zur Einsicht gelangen. Erneuern Sie Ihre Einladung in Form eines Befehls. Machen Sie den jungen Mann gefügig. Wenn er hier in Rasselle mit Ihrer offensichtlichen Autorität und Ihrem Willen konfrontiert wird, kommt alles zu einem zufriedenstellenden Abschluss.«
  


  
    »Er ist auch in seinem Stolz verletzt, Sir. Er hat die Ungeduld der Jugend und weiß, dass er einmal König sein wird, und Menschen in seinem Alter fällt es manchmal schwer, Geduld zu haben. Deshalb sollten wir einen Kompromiss anstreben. Treffen Sie ihn auf halbem Weg zwischen dieser Stadt und dem Wasserfall, am Rand des vom Winter heimgesuchten Bereichs. Soll die dortige Dämmerung den Beginn eines neuen Tages der guten Beziehungen zwischen Ihnen symbolisieren.«
  


  
    »Gehen Sie zu ihm, Sir. Zeigen Sie die Nachsicht der Macht. Gehen Sie zu ihm, nicht einmal von einem Dutzend Männer begleitet, sondern allein. Lassen Sie Ihre Streitkräfte in der Nähe lagern, aber gehen Sie allein zu ihm, mit der Bescheidenheit und Demut des Rechts, das auf Ihrer Seite ist.«
  


  
    »Er ist ein Kind; strafen Sie ihn, Sir. Prinzen brauchen Disziplin ebenso wie alle anderen Kinder, ja sogar mehr, da sie zu schnell verwöhnt werden und eine ständige Korrektur benötigen, um eine angemessene Balance zwischen Nachlässigkeit und Regeln zu erreichen. Brechen Sie so schnell wie möglich zum Hyeng-zhar-Katarakt auf, mit dem größten Heer in Schlachtordnung. Er wird es nicht wagen, Ihnen die Stirn zu bieten, und wenn doch … In seiner Nähe gibt es bestimmt klügere Köpfe, die ihm zu Vernunft raten. Die Präsenz einer großen Streitmacht löst solche Probleme, Sir. Damit konfrontiert, lösen sich dumme Pläne und Kapricen schnell auf. Das ist der beste Weg, diese Sache aus der Welt zu schaffen.«
  


  
    »Er hat Männer, aber keine Waffen, Sir. Sie haben beides. Zeigen Sie Ihre Macht, und schon ist alles geregelt. Es wird nicht zu einem Kampf kommen. Setzen Sie Ihren Willen durch; stehen Sie nicht als jemand da, der solche Vorwürfe einfach hinnimmt. Sie sind zu Unrecht angeklagt und zu Recht erbost. Zeigen Sie, dass Sie nicht bereit sind, eine solche Beleidigung einfach beiseite zu schieben.«
  


  
    Tyl Loesp stand auf einem Balkon und blickte über die Bäume des königlichen Gartens, der den Großen Palast in Rasselle umgab. Er schloss die Hände ums Geländer und drehte sie langsam, während hinter ihm Stimmen erklangen und ihm sagten, was er tun sollte. Die Unschlüssigkeit blieb. Schließlich drehte er sich um. »Foise«, sagte er und wandte sich an den General, der erst vor einigen Stunden vom Wasserfall gekommen war. Ein kurzes Treffen hatte stattgefunden, gerade genug für Foise, einen kurzen Bericht abzuliefern. »Was meinen Sie?«
  


  
    »Sir …«, sagte der General und sah sich inmitten der anderen
     um. Es waren größtenteils Sarl-Offiziere und -Adlige, außerdem einige Deldeyn-Beamte, die besonderes Vertrauen genossen und den Sarl immer freundlich gesinnt gewesen waren, selbst im Krieg. »Bisher habe ich hier nicht ein unkluges Wort gehört.« Es wurde ernst genickt, und viele Gesichter zeigten falsche Bescheidenheit. Nur jene, die bisher noch nicht zu Wort gekommen waren, gaben sich unbeeindruckt. »Aber es ist heute ebenso wahr wie früher, dass man nicht jeden Rat beherzigen kann. Deshalb schlage ich vor, dass wir die neusten Informationen berücksichtigen, die ich mitgebracht habe, und die geänderte Situation in Hinsicht auf das Objekt unserer Erwägungen untersuchen.« Diese Worte wurden mit neuerlichem Nicken zur Kenntnis genommen.
  


  
    Tyl Loesp wartete noch immer darauf, etwas Wichtiges oder Neues zu hören, aber der Klang von Foises Stimme schien ihn ein wenig beruhigt zu haben. Er fühlte sich wieder imstande zu atmen.
  


  
    »Was sollten wir Ihrer Meinung nach unternehmen, Foise?«, fragte er.
  


  
    »Wir sollten tun, was der Prinz nicht erwartet, Sir«, antwortete Foise.
  


  
    Tyl Loesp glaubte zu spüren, wie er die Sache wieder in den Griff bekam. Er wandte sich mit einem Lächeln an alle Anwesenden und zuckte mit den Schultern. »General«, sagte er, »Oramen erwartet nicht von mir, dass ich kapituliere und zugebe, ein ehrloser Verräter zu sein. Aber das werde ich auch nicht tun.«
  


  
    Gelächter erklang.
  


  
    Foise lächelte ebenfalls, und es sah aus wie eine Art Echo des Gesichtsausdrucks seines Vorgesetzten. »Natürlich nicht, 
     Sir. Ich meine, warten Sie nicht, ziehen Sie kein Heer zusammen. Schlagen Sie sofort zu. Jetzt. Was wir eben über die Reaktion des Prinzen und seiner Vertrauten auf die Präsenz von Streitkräften gehört haben, verliert dadurch nicht an Wahrheit.«
  


  
    »Ich soll jetzt zuschlagen?«, wiederholte tyl Loesp und ließ den Blick über die Gesichter der anderen schweifen. Dann sah er demonstrativ übers Geländer des Balkons. »Mit dieser Strategie dürfte der Prinz derzeit nicht greifbar sein.«
  


  
    Wieder kam es zu Gelächter.
  


  
    »In der Tat, Sir«, betätigte Foise ungerührt. »Ich meine, Sie sollten eine Luftstreitmacht zusammenstellen. Nehmen Sie so viele Männer und Waffen, wie die Lyge und Caude in dieser Stadt tragen können, und fliegen Sie damit zum Wasserfall. Damit rechnet dort niemand. Der Prinz und seine Leute haben keine geeigneten Waffen, um einem Luftangriff zu begegnen. Sie …«
  


  
    »Jene Region ist dunkel!«, warf einer der Offiziere ein. »Dort fliegen die Tiere nicht!«
  


  
    »Sie fliegen doch«, widersprach Foise. »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie Oramen vor einigen Tagen sein Leben einem solchen Geschöpf anvertraut hat. Fragen Sie die Abrichter. Vielleicht müssen die Tiere daran gewöhnt werden, aber ein Flug in der Düsternis ist möglich.«
  


  
    »Der Wind ist zu stark!«
  


  
    »Er hat in letzter Zeit nachgelassen«, sagte Foise. »Und außerdem dauert er nie länger als einen Langtag und legt sich dann.« Der General sah tyl Loesp an und breitete kurz die Arme aus. »Es ist möglich.«
  


  
    »Wir werden sehen«, sagte tyl Loesp. »Lemitte, Uliast«, 
     fuhr er fort und nannte die Namen seiner beiden vernünftigsten Generäle. »Kümmern Sie sich darum.«
  


  
    »Sir.«
  


  
    »Sir.«
  


  
     

  


  
    »Es wählt also den Namen Namenlos«, sagte Savidius Savide. »Unser lieber Vorfahr, dieses geheiligte Überbleibsel, das überlebende Echo eines mächtigen, gloriosen Chors aus der Dämmerung alles Guten, übernimmt die Last dieser ewig geweihten Stadt, so wie wir nehmen die Last langen Fehlens. Immerwährender Verlust! Wie grausam! In einer Dezieonen langen Nacht haben wir gelebt, in Schatten, mehr als eine halbe Ewigkeit. Und jetzt dämmert Licht, endlich! Oh! Wie lange haben wir gewartet! Freude für alle! Ein weiterer Teil der großen Gemeinschaft ist ganz gemacht. Wer Mitleid verspürte, kann jetzt – nein, muss – mit gutem Grund und großer Hoffnung jubeln, jubeln und noch einmal jubeln, denn wir sind mit unserer Vergangenheit vereint!«
  


  
    »Es ist unser Elter!«, fügte Kiu hinzu. »Alles erschaffend, selbst geschaffen von dieser stadtgroßen Geburt, Schlacke und Unrat fortgefegt, die Vergangenheit freigelegt, alle Spötteleien verlassen, jeder Unglaube ausgelöscht.«
  


  
    Oramen hatte den Botschafter nie so aufgeregt gehört, und diesmal waren seine Worte sogar halbwegs verständlich. »Mitleid, wieder!«, rief Kiu. »Für jene, die an den Oct zweifelten, die uns für unseren Namen verspotteten, Erben. Wie sehr werden sie ihren Mangel an Glauben in uns bereuen, wenn sie diese Nachricht hören, voller Freude gebracht, mit absoluter Wahrheit, unerschütterlich, unleugbar, zu jedem Stern und jedem Planeten, zu allen Habitaten und Schiffen der großen Galaxis!
     In Stille verharrt der Wasserfall, erstarrt in gewaltiger Erwartung, in angemessener Ruhe vor den kulminierenden Akkorden der Erfüllung, des Begreifens und Feierns!«
  


  
    »Sind Sie so sicher, dass Sie erkannt haben, was der Würfel ist?«, fragte Oramen. Sie standen noch immer auf der Plattform, unweit des etwas helleren Bereichs in der Seitenfläche des Sarkophags, der vielleicht ein Fenster war, oder auch nicht. Oramen hätte das Gespräch gern an einem anderen Ort fortgesetzt, aber die beiden Oct-Botschafter wollten die Präsenz dessen, was sich im Würfel befand, nicht verlassen. Er begnügte sich damit, sie zum gegenüberliegenden Rand der Plattform zu bringen – vielleicht aus der Reichweite des Fensters, vielleicht auch nicht – und alle anderen zum Gehen aufzufordern. Poatas und Leratiy zogen sich bis zur nächsten Etage des Gerüsts zurück, und auch das nur widerstrebend. Oramen versuchte, die Oct mit ruhiger Stimme dazu zu bewegen, die Plattform ebenfalls zu verlassen, aber davon wollten sie nichts wissen. Beide waren begeistert und erregt, wie aus dem Häuschen.
  


  
    Sie waren nacheinander in das Quadrat getreten, um die Erfahrung selbst zu machen, und auch Poatas und Leratiy hatten von dieser Möglichkeit Gebrauch gemacht. Anschließend berichteten sie übereinstimmend, dass man jetzt nicht mehr Verlust und Sehnsucht empfand, sondern Freude und Hoffnung. Ein Gefühl euphorischer Befreiung erfasste jeden, der auf die markierte Stelle trat, zusammen mit dem intensiven Wunsch, bald wieder ganz zu sein.
  


  
    »Es natürlich ist, was es sagt! Warum etwas anderes?«, fragte Savidius Savide. Er klang wie schockiert von der Vorstellung, dass Oramen noch immer zweifelte. »Es ist, was es 
     sagt. Dies ist angekündigt und erwartet. Wer zweifelt an solcher Tiefgründigkeit?«
  


  
    »Sie haben dies erwartet?«, fragte Oramen und sah vom einen Oct zum anderen. »Seit wann?«
  


  
    »Seit unserem ganzen Leben, bevor wir es lebten, wahrhaftig!«, erwiderte Kiu und fuchtelte mit seinen oberen Gliedmaßen.
  


  
    »All dies wird für immer in der Zeit nach vorn hallen, deshalb hat die Erwartung für das Immer gedauert, nicht nur für uns als Individuen, auch für uns als Spezies und Art«, fügte Savidius Savide hinzu.
  


  
    »Aber seit wann glauben Sie, dass die Antwort hier an diesem Ort liegt, beim Wasserfall?«, fragte Oramen.
  


  
    »Unbekannt Zeit«, antwortete Kiu.
  


  
    »Gruppe, wir sind nicht«, sagte Savidius Savide. »Wer weiß, welche Lektionen gelernt, Zukunft vorhergesagt und Informationen gesammelt durch Zeiten bestimmt älter als wir, gereift Pläne, Vorhaben und Handeln? Nicht ich.«
  


  
    »Ebenso wenig ich«, pflichtete ihm Kiu bei.
  


  
    Oramen stellte sich der Erkenntnis: Selbst wenn die Oct versucht hätten, ihm eine direkte Antwort zu geben, er wäre vermutlich nicht in der Lage gewesen, sie zu verstehen. Er musste sich einfach damit abfinden. »Die Informationen, die Sie mithilfe des Enabler-Apparats in den Würfel übertragen haben«, sagte er und versuchte es mit einer neuen Herangehensweise. »Waren sie … neutral in Hinsicht darauf, was Sie hier zu entdecken erwarteten?«
  


  
    »Unnötiges Zögern«, entgegnete Savide. »Feiger, tadelnswerter Mangel an Willen und Entschlossenheit. Befreiung von all dem.«
  


  
    »Meine Herren …«, sagte Oramen und sprach noch immer mit gesenkter Stimme. »Haben Sie diesem Wesen gesagt, was Sie hier zu finden hofften? Haben Sie ihm mitgeteilt, dass Sie einen Involucra erwarteten?«
  


  
    »Wie kann seine wahre Natur vor ihm selbst verborgen sein?«, fragte Savide verächtlich.
  


  
    »Sie sprechen von Unmöglichkeit«, fügte Kiu hinzu.
  


  
    »Es ist, was es ist«, bekräftigte Savide noch einmal. »Niemand kann das ändern. Wir alle gut beraten wären, diese Lektion zu lernen doppelt schnell.«
  


  
    Oramen seufzte. »Einen Moment, bitte.«
  


  
    »Kein Eigentum, kann nicht geben«, sagte Kiu. »Alle gemeinsam haben den einen Moment.«
  


  
    »Schon gut.« Oramen trat von den beiden Oct fort und bedeutete ihnen mit einer Geste, dass sie bleiben sollten, wo sie waren. Er trat ganz nahe vor den hellgrauen Bereich, näher als die markierte Stelle.
  


  
    »Was sind Sie?«, fragte er leise.
  


  
    »Namenlos«, kam die ebenfalls leise Antwort. »Ich habe diesen Namen angenommen. Er gefällt mir, vorerst, bis ich meinen eigenen zurückerhalte.«
  


  
    »Aber was für ein Etwas sind Sie? Ganz ehrlich?«
  


  
    »Veil«, flüsterte die Stimme. »ich bin Veil, ich bin Involucra. Wir haben das geschaffen, in dem Sie Ihr ganzes Leben verbrachten, Prinz.«
  


  
    »Sie haben Sursamen konstruiert?«
  


  
    »Ja, und auch all die anderen Schalenwelten.«
  


  
    »Weshalb?«
  


  
    »Um die Galaxis in ein Kraftfeld zu hüllen. Um zu schützen. Das ist allgemein bekannt, Prinz.«
  


  
    »Um uns wovor zu schützen?«
  


  
    »Was vermuten Sie?«
  


  
    »Ich habe keine Vermutungen. Bitte beantworten Sie meine Frage. Wovor wollten Sie die Galaxis schützen?«
  


  
    »Sie verstehen falsch.«
  


  
    »Dann erklären Sie es mir, damit ich richtig verstehe.«
  


  
    »Ich brauche meine eigenen Teile, meine verstreuten Fragmente. Wenn ich wieder ganz bin, kann ich Ihre Fragen vielleicht beantworten. Die Jahre sind lang für mich gewesen, Prinz, und grausam. So viel ist fort, so viel genommen. Es beschämt mich zu sagen, wie viel mir fehlt. Ich erröte dabei zu berichten, wie wenig ich weiß, das nicht aus der Maschine kommt, die mich lehrte, mit Ihnen zu sprechen.«
  


  
    »Sie erröten? Ist Ihnen das möglich? Was sind Sie, dort drin?«
  


  
    »Ich bin weniger als ganz. Natürlich erröte ich nicht. Ich übersetze. Ich spreche zu Ihnen, in Ihrem Idiom. Ich spreche auch zu den Oct, auf eine ganze andere Weise. Alles ist Übersetzung. Wie könnte es anders sein?«
  


  
    Oramen seufzte, verließ den Sarkophag und sah, wie die beiden Oct vor den hellen Bereich des Würfels zurückkehrten.
  


  
    Auf dem Boden der Höhle, ein ganzes Stück hinter dem äußersten Kreis der andächtigen Oct, sprach Oramen mit Poatas und Leratiy. Unterdessen waren zwei Männer eingetroffen, die als Oct-Experten galten – sie gähnten noch -, außerdem einige von Oramens neuen Beratern.
  


  
    »Sir«, sagte Poatas und beugte sich, beide Hände am Gehstock, auf seinem Stuhl vor, »dies ist ein historischer Moment! Wir sind bei der wichtigsten Entdeckung in der jüngeren Geschichte der Galaxis zugegen!«
  


  
    »Sie glauben, es steckt ein Veil da drin?«, fragte Oramen.
  


  
    Poatas winkte ungeduldig mit einer Hand. »Kein tatsächlicher Involucra; das wäre unwahrscheinlich.«
  


  
    »Aber nicht unmöglich«, fügte Leratiy hinzu.
  


  
    »Aber nicht unmöglich«, pflichtete ihm Poatas bei.
  


  
    »Der Würfel könnte eine Stasisvorrichtung oder etwas in der Art enthalten«, sagte einer der jüngeren Techniker. »Etwas, das die Zeit anhält.« Er zuckte mit den Schultern. »Wir haben von solchen Dingen gehört. Die Optimae sollen über solche Geräte verfügen.«
  


  
    »Es spielt kaum eine Rolle, ob der Würfel einen echten Involucra enthält, obwohl ich noch einmal betonen möchte, wie unwahrscheinlich das ist«, sagte Poatas. »Ich glaube, es handelt sich um eine zum Leben erwachte Maschine von Optimae-Niveau! Wie lange sie überdauert hat! Zentiäonen, vielleicht sogar Deziäonen! Wir dürfen auf keinen Fall zögern! Wenn wir Zeit verlieren, nehmen uns die Nariscene oder Morthanveld das Artefakt weg. Und selbst wenn sie es uns lassen: Bald kehrt das Wasser zurück und schwemmt wer weiß was fort! Begreifen Sie nicht, wie wichtig dies ist?« Poatas wirkte fast fiebrig und zitterte am ganzen Leib. »Wir kratzen an etwas, das im ganzen zivilisierten All widerhallen wird! Wir müssen handeln! Wir müssen von jedem Mittel Gebrauch machen, wenn wir diese einzigartige Gelegenheit nicht verlieren wollen! Wenn wir unsere Chance nutzen, erringen wir Unsterblichkeit! Alle Optimae werden den Namen von Sursamen, des Wasserfalls und dieser Namenlosen Stadt erfahren, und die aller Personen in ihr, uns eingeschlossen!«
  


  
    »Wir reden immer wieder von den Optimae«, sagte Oramen
     und hoffte, Poatas zu beruhigen, indem er sich nüchtern und praktisch gab. »Sollten wir sie nicht beteiligen? Die Morthanveld wären die erste Adresse, wenn es darum geht, jemanden um Hilfe zu bitten.«
  


  
    »Sie würden sich das Artefakt einfach nehmen!«, stieß Poatas wie gequält hervor. »Und wir stünden dann mit leeren Händen da!«
  


  
    »Die Oct haben es bereits halb mit Beschlag belegt«, sagte Droffo.
  


  
    »Sie sind hier, aber sie kontrollieren es nicht«, erwiderte Poatas und klang in die Defensive gedrängt.
  


  
    »Ich glaube, sie könnten Kontrolle ausüben, wenn sie wollten«, beharrte Droffo.
  


  
    »Nein, das stimmt nicht!«, widersprach Poatas mit Nachdruck. »Wir arbeiten mit ihnen zusammen. Sie haben uns Hilfe angeboten.«
  


  
    »Ihnen bleibt kaum eine Wahl«, wandte sich Leratiy an Oramen. »Sie fürchten sich davor, wie die Nariscene über ihr Verhalten urteilen. Wessen Urteil hätten die Morthanveld zu fürchten?«
  


  
    »Das ihrer Ebenbürtigen bei den Optimae, nehme ich an«, erwiderte Oramen.
  


  
    »Die aber gar nichts tun können, abgesehen davon, zivilisierte Missbilligung zum Ausdruck zu bringen«, sagte Leratiy verächtlich. »Und was ist das schon?«
  


  
    »Sie wüssten vielleicht, womit wir es zu tun haben«, gab Oramen zu bedenken.
  


  
    »Wir wissen es!«, heulte Poatas.
  


  
    »Vielleicht haben wir nur noch wenig Zeit«, sagte Leratiy. »Den Oct dürfte kaum daran gelegen sein, jemand anders zu 
     erzählen, was hier geschieht. Aber bestimmt wird die Sache bald bekannt, und dann kommen die Nariscene und Morthanveld, um hier nach dem Rechten zu sehen. Bis dahin …« Der Obertechniker sah Poatas an, der fast aus seiner Haut zu fahren schien. »Ich stimme meinem Kollegen zu, Sir. Wir müssen so schnell wie möglich handeln.«
  


  
    »Wir müssen!«, rief Poatas.
  


  
    »Beruhigen Sie sich, Poatas«, sagte Leratiy. »Wir können bei den drei anderen Würfeln keine zusätzlichen Arbeiter einsetzen, ohne dass sie jenen in den Weg geraten, die dort bereits tätig sind.«
  


  
    »Drei Würfel?«, fragte Oramen.
  


  
    »Dieser Namenlos betont, dass sich seine Erinnerungen und vielleicht einige zusätzliche Fähigkeiten in drei der zehn uns bekannten schwarzen Würfel befinden, Sir«, sagte Leratiy. »Er hat sie identifiziert. Wir treffen Vorbereitungen dafür, sie hierher zu bringen.«
  


  
    »Und sie müssen möglichst schnell hierher gebracht werden!«, drängte Poatas. »Solange wir noch Zeit haben!«
  


  
    Oramen sah die anderen an. »Ist das klug?«, fragte er. Einige Gesichter zeigten Sorge, aber niemand schien bereit zu sein, ein solches Handeln ganz offen als unklug zu bezeichnen. Oramen wandte sich wieder an Leratiy. »Man hat mich nicht unterrichtet.«
  


  
    »Ebenfalls eine Zeitfrage, Sir«, entgegnete der Obertechniker und lächelte. Es klang bedauernd und vernünftig. »Natürlich wird Ihnen alles mitgeteilt, aber in diesem Fall handelte es sich meines Erachtens um eine wissenschaftliche Angelegenheit, die sofortige Entscheidungen verlangte. Hinzu kommt eine gewisse externe Situation, zwischen Ihnen 
     und Regent tyl Loesp … Vor dem eigentlichen Transport der drei Würfel wollten wir Sie nicht mit zusätzlichen Sorgen belasten. Natürlich hätten wir Sie zu gegebener Zeit ausführlich über alles informiert, Sir.«
  


  
    »Wann ist es so weit?«, fragte Oramen. »Wann sollen die drei Würfel transportiert werden?«
  


  
    Leratiy holte seine Taschenuhr hervor. »Der erste in etwa sechs Stunden, Sir. Der zweite in achtzehn bis zwanzig Stunden, und der letzte einige Stunden danach.«
  


  
    »Die Oct drängen uns dazu, Sir«, sagte Poatas. Die Worte galten Oramen, aber sein verdrießlicher Blick glitt immer wieder zum Obertechniker. »Sie bieten uns Hilfe beim Transport an. Es ginge noch schneller, wenn wir ihr Angebot annähmen.«
  


  
    »In bin dagegen«, sagte Leratiy. »Ich meine, wir sollten die Würfel allein transportieren.«
  


  
    »Die Oct werden darauf bestehen, uns zu helfen, wenn es Pannen gibt«, sagte Poatas.
  


  
    Leratiy runzelte die Stirn. »Es wird keine Pannen geben.«
  


  
    Ein Kurier kam und reichte Droffo einen Zettel, der ihn an Oramen weitergab. »Unsere fernsten Luftspäher haben ein Heer gesichtet, das Rasselle verlassen hat und hierher zieht«, sagte der Prinz, als er die Nachricht gelesen hatte. »Es nimmt den Weg über die Straßen und wird nicht vor einer Woche hier sein. Wir haben also Zeit.«
  


  
    »Nun, ob Heer oder nicht, wir müssen Resultate erzielen, bevor die Namenlose Stadt wieder überschwemmt wird«, sagte Poatas.
  


  
    »Dubrile …« Oramen wandte sich an den Hauptmann der Wache. »Ist dieser Ort hier besser zu verteidigen als meine 
     Waggons in der Siedlung?« Er machte eine Geste, die der großen Höhle galt.
  


  
    »Eindeutig, Sir«, erwiderte Dubrile und sah zu den vielen Oct. »Allerdings …«
  


  
    »Dann schlage ich mein Zelt bei unseren Verbündeten, den Oct auf«, sagte Oramen und sprach zu allen. »Ich lasse mich hier nieder.« Er sah Neguste an und lächelte. »Mr. Puibive, bitte kümmern Sie sich darum, dass alles hierher gebracht wird.«
  


  
    Neguste wirkte sehr erfreut, vielleicht darüber, »Mister« genannt worden zu sein. »Gewiss, Sir!«
  


  
     

  


  
    Am Ende einer weiteren langen Schicht war es still in der Höhle geworden. Die meisten Lampen waren ausgeschaltet, und dadurch wirkte der große Raum noch größer. Die Oct wechselten sich damit ab, zu ihren Schiffen zurückzukehren und dort zu erledigen, was erledigt werden musste, aber mehr als neun von zehn verharrten dort, wo Oramen sie gesehen hatte. Sie bildeten weiterhin konzentrische Kreise aus blauen Körpern und roten Gliedern und blieben reglos, umringten das Gerüst und den Sarkophag.
  


  
    »Glauben Sie, das Wesen wird sich zeigen? Wird es wie Sie aussehen, wird es ein lebendes Exemplar Ihrer Vorfahren sein?«, wandte sich Oramen an Savidius Savide. Sie standen allein auf der Plattform; die übrigen Leute gingen anderen Pflichten nach oder schliefen.
  


  
    Oramen war in seinem hastig aufgebauten Zelt erwacht – es bestand teilweise aus dem gleichen Material wie die Planen, die den Sarkophag umgeben hatten – und hierher gekommen, um mit dem Wesen namens Namenlos zu sprechen. 
     Dabei war er Savide begegnet, der vor dem hellgrauen Bereich schwebte.
  


  
    »Es ist wie wir. Das Erscheinungsbild ist irrelevant.«
  


  
    »Haben Sie es gefragt, ob Sie wirklich seine Nachfahren sind?«
  


  
    »Das ist nicht erforderlich.«
  


  
    Oramen trat vor. »Ich frage es.«
  


  
    »Dies kann nicht relevant sein«, sagte Savide, als Oramen vor dem Sarkophag Aufstellung bezog.
  


  
    »Namenlos«, wandte sich Oramen an den Würfel und stand wieder vor der markierten Stelle.
  


  
    »Oramen«, flüsterte die Stimme.
  


  
    »Sind die Oct Ihre Nachfahren?«
  


  
    »Alle sind unsere Nachfahren.«
  


  
    Das war eine neue Behauptung, dachte Oramen. »Die Oct mehr als andere?«, fragte er.
  


  
    »Alle. Fragen Sie nicht, wer mehr und wer weniger. Derzeit, ohne meine Erinnerungen und Fähigkeiten, weiß ich es nicht einmal. Jene, die sich Erben nennen, glauben, was sie glauben. Ich akzeptiere sie und ihren Glauben. Er gereicht ihnen zur Ehre. Die Genauigkeit dieses Anspruchs ist eine andere Sache. Ich gehöre zu den Involucra. Wenn die Oct sind, was sie sagen, so sind sie Teil meiner Art, wie entfernt auch immer. Ich kann es nicht beurteilen, da ich es nicht weiß. Geben Sie mir mein früheres Potenzial wieder, dann kann ich diese Frage vielleicht beantworten. Und selbst dann, wer weiß? Ich bin so lange hier unten, dass ganze Reiche, Speziestypen, panplanetarische Ökosysteme und Nebenreihensterne gekommen und gegangen sind, während ich schlief. Woher soll ich wissen, wer in unserem Schatten wuchs? Sie fragen 
     mich im Zustand der Unwissenheit. Fragen Sie mich erneut, wenn ich wieder zu Kenntnis gelangt bin.«
  


  
    »Wenn Sie Ihr volles Potenzial zurückerhalten haben … Was haben Sie dann vor?«
  


  
    »Dann werde ich sein, wer ich bin, und sehen, was zu sehen ist, und tun, was getan werden muss. Ich gehöre zu den Involucra und bin der Letzte, soweit ich weiß. All das, was wir jemals leisten wollten, ist entweder geleistet oder hat seine Bedeutung verloren. Ich werde feststellen müssen, was es zu tun gilt. Ich kann nur das sein, was ich immer gewesen bin. Gern würde ich herausfinden, was aus unserem großen Werk geworden ist, den Schalenwelten. Ich möchte mir die Galaxis ansehen, darüber hinausblicken und mich vergewissern, dass das, was den Bau der Schalenwelten erforderlich machte, nicht mehr existiert. Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich damit abzufinden, dass sich alles verändert hat und ich nicht mehr bin als eine Kuriosität, ein Atavismus, ein Exponat. Und vielleicht ein Beispiel, eine Warnung.«
  


  
    »Warum eine Warnung?«
  


  
    »Wo befindet sich der Rest meines Volkes?«
  


  
    »Wenn wir keinem großen Irrtum unterliegen, existiert Ihr Volk nicht mehr.«
  


  
    »Also eine Warnung.«
  


  
    »Alle Völker verschwinden, früher oder später«, sagte Oramen und sprach so sanft wie zu einem Kind. »Niemand spielt lange eine Hauptrolle auf der Bühne der Galaxis, nicht, wenn man das Leben eines Sterns oder einer Welt als Maßstab nimmt. Das Leben behauptet sich, indem es ständig seine Form ändert. Im Muster einer bestimmten Spezies zu verweilen, ist unnatürlich und immer schädlich. Für Völker und 
     Zivilisationen gibt es einen normalen Entwicklungsweg, und er endet dort, wo er begonnen hat: im Boden. Das wissen selbst wir, die Sarl, obwohl wir im Vergleich mit vielen anderen Völkern nicht mehr sind als Barbaren.«
  


  
    »Dann muss ich mehr erfahren über die Umstände, die meinem Volk ein Ende setzten, und die auch meine Existenz beschränken. War das Ende natürlich und normal? War es, wenn nicht normal, so doch verdient? Ich weiß nicht einmal, warum ich hier bin. Was hat meine Existenz bis heute bewahrt? Stelle ich etwas Besonderes dar, das glorifiziert wurde? Oder vielleicht etwas extrem Gewöhnliches, sodass man mich wegen meiner Durchschnittlichkeit der Zukunft übergab? Ich erinnere mich nicht an spezielle Laster oder Verdienste, kann mir also nicht vorstellen, dass man mich wegen Verderbtheit oder großer Leistungen konservierte. Und doch bin ich hier. Ich möchte den Grund dafür erfahren, und ich hoffe, dass sich die größten Lücken in meinem Wissen bald schließen.«
  


  
    »Und wenn Sie dann feststellen, dass Sie nicht das sind, was Sie zu sein glauben?«
  


  
    »Warum sollte ich es nicht sein?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Wenn so viel in Zweifel steht …«
  


  
    »Lassen Sie mich Ihnen zeigen, was ich weiß«, flüsterte die Stimme. »Darf ich?«
  


  
    »Sie wollen es mir zeigen?«
  


  
    »Bitte treten Sie an die Stelle, die eine bessere Kommunikation ermöglicht.«
  


  
    Oramen zögerte. »Na schön«, sagte er dann und trat zurück, in das Quadrat auf dem Boden. Er blickte über die Schulter und sah den in der Nähe schwebenden Savidius Savide,
     wandte sich dann wieder dem hellgrauen Bereich in der Seite des Würfels zu.
  


  
    Diesmal setzte die Wirkung schneller ein als zuvor. Schon nach kurzer Zeit, so schien es, spürte Oramen den sonderbaren Schwindel. Dem Gefühl des Ungleichgewichts folgte das von Gewichtslosigkeit und Unbekümmertheit. Schließlich kam Verwirrung: Er wusste nicht mehr, wo er war.
  


  
    Dann fielen ihm das Wer, Wo und Wann wieder ein.
  


  
    Erneut befand er sich in dem von Sonnenschein erhellten Zimmer, von dem aus er beobachtet hatte, wie seine Erinnerungen einer Parade gleich vorbeizogen. Er saß auf einem kleinen, einfachen Holzstuhl, und Sonnenschein fiel durchs Fenster, so hell, dass er nichts von der Landschaft draußen erkennen konnte.
  


  
    Eine sonderbare Mattigkeit erfüllte ihn. Irgendwie spürte er, dass er von dem Stuhl aufstehen sollte, aber konnte sich nicht dazu durchringen. Viel angenehmer war es, einfach hier zu sitzen und nichts zu tun.
  


  
    Jemand anders befand sich im Zimmer, hinter ihm. Er machte sich deshalb keine Sorgen, denn die unbekannte Person hatte eine freundliche Präsenz. Sie ging die Bücher in den Regalen hinter ihm durch. Oramen sah sich aufmerksam in dem Zimmer um – oder erinnerte sich daran – und stellte fest, dass sich überall an den Wänden volle Bücherregale entlangzogen. Der Raum schien eine kleine Bibliothek zu sein, und er saß in ihrer Mitte. Er wollte sich umdrehen und sehen, wer die andere Person war, aber auch dazu konnte er sich nicht aufraffen. Wer auch immer es sein mochte: Der Unbekannte zog Bücher aus den Regalen, blätterte in ihnen und ließ sie dann einfach fallen. Das beunruhigte Oramen. Es war 
     unordentlich und auch respektlos. Wie sollte er oder jemand anders bestimmte Bücher wiederfinden, wenn der Unbekannte sie einfach zu Boden warf?
  


  
    Oramen versuchte sich umzudrehen, aber er schaffte es nicht. Er nahm seine ganze Kraft zusammen und wollte den Kopf bewegen, doch es ging einfach nicht. Was er bisher für Mattigkeit gehalten hatte – ein Gefühl, das ihm noch vor wenigen Momenten akzeptabel und sogar angenehm erschienen war, weil es aus ihm selbst kam -, erwies sich jetzt als etwas, das ihm von außen aufgezwungen wurde. Etwas gestattete ihm nicht, sich zu bewegen. Der Unbekannte, der hinter ihm in den Büchern suchte, lähmte ihn.
  


  
    Dies war ein Bild, begriff Oramen. Der Raum symbolisierte sein Bewusstsein, die Bibliothek das Gedächtnis und die Bücher spezielle Dinge, an die er sich erinnerte.
  


  
    Die Person hinter ihm blätterte durch seine Erinnerungen!
  


  
    Und der Grund dafür? Eine Vermutung regte sich in ihm …
  


  
    Ihm war zuvor ein Gedanke gekommen. Ein vager Gedanke, über den nachzudenken kaum lohnte, weil er so irrational und unnötig abscheulich und beunruhigend zu sein schien. Stand jener Gedanke, jenes Wort, irgendwie mit dem in Verbindung, was jetzt geschah?
  


  
    Er war in die Falle gelockt worden. Wer auch immer das Zimmer durchsuchte, die Bibliothek und Regale, die Bücher und ihre Kapitel, Sätze und Worte, die ihn selbst und seine Erinnerungen definierten – er musste Verdacht geschöpft haben. Oramen wusste nicht, worum es dabei ging, und er wollte es auch gar nicht wissen, aber er fühlte den schrecklichen, unter anderen Umständen vielleicht komischen, in 
     dieser Situation jedoch entsetzlichen Zwang, nicht daran zu denken, was …
  


  
    Dann fiel es ihm ein, und das Wesen hinter ihm, das seine Gedanken und Erinnerungen durchsuchte, fand es zur gleichen Zeit. Als er sich an diesen einen flüchtigen Gedanken erinnerte, als das eine, begrabene Wort plötzlich in ihm aufstieg … Es lief auf die Bestätigung einer schrecklichen Möglichkeit hinaus. Das Wesen …
  


  
    Du bist doch nicht …, dachte Oramen. Du bist doch nicht …
  


  
    In seinem Kopf explodierte etwas: Es blitzte ein Licht, noch heller als das jenseits des Fensters, greller als der Schein eines vorbeiziehenden Rollsterns, ein Gleißen, wie er es nie zuvor gesehen hatte.
  


  
    Er flog zurück, als hätte er sich nach hinten geworfen. Ein sonderbares Geschöpf segelte vorbei – Oramen bekam es nur ganz kurz zu sehen: ein Oct mit blauem Körper und roten Gliedern, in die glitzernde zweite Haut eines Schutzanzugs gehüllt. Dann prallte etwas gegen sein Kreuz, und er überschlug sich, fiel ins Leere, drehte sich noch immer …
  


  
    Er stieß gegen etwas, mit großer Wucht; es zerbrach, und er fühlte Schmerz, und das Licht verschwand und nahm ihn mit.
  


  
     

  


  
    Es gab kein Erwachen, nicht im plötzlichen Hier-bin-ich-Sinn. Stattdessen schien das Leben – wenn man es Leben nennen konnte – in ihn zurückzusickern, langsam, Tropfen für Tropfen, Stück für Stück, wie Silse-Regen von einem Baum, begleitet von Qualen und einem schrecklichen, zermalmendem Gewicht, das ihn daran hinderte, sich zu bewegen.
  


  
    Oramen befand sich wieder in dem Zimmer mit den vielen Büchern und saß reglos auf dem Holzstuhl. Er dachte zunächst, von dem fesselnden Einfluss befreit zu sein und aufstehen zu können, aber nach einem kurzen Gefühl von Bewegung fand er sich erneut in der kleinen Bibliothek wieder, diesmal nicht auf dem Stuhl, sondern auf dem Boden, lang ausgestreckt, hilflos wie ein Baby. Er hatte keine Kontrolle, konnte sich nicht rühren, nicht einmal den Kopf heben. Er wusste, dass sich andere in der Nähe befanden, er spürte Bewegung und noch mehr Schmerz, aber nichts zeigte sich in seiner wahren Form, nichts ergab einen Sinn. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, er wollte um Hilfe bitten, um ein Ende dieser zermürbenden Pein, aber nur ein Wimmern entrang sich seiner Kehle.
  


  
    Er war wieder wach. Er musste eingeschlafen sein. Noch immer quälte ihn starker Schmerz, aber er schien etwas dumpfer geworden zu sein. Er konnte sich nicht bewegen! Oramen versuchte, sich aufzusetzen, die Beine anzuziehen, einen Finger zu krümmen, nur die Augen zu öffnen … nichts.
  


  
    Geräusche erreichten ihn, wie unter Wasser. Er lag jetzt auf etwas Weichem, das jedoch nicht mehr Bequemlichkeit bot. Was hatte er gedacht? Etwas Wichtiges war ihm durch den Kopf gegangen.
  


  
    Er schwamm durch die wässrigen Klänge um ihn herum, sich dabei hilflos der von ihm selbst verursachten Geräusche bewusst, einer Mischung aus Schnaufen, Jammern und Gurgeln.
  


  
    Woran hatte er gedacht?
  


  
    Das Wasser teilte sich wie ein nebelhafter Vorhang, den jemand beiseite zog. Oramen glaubte, seinen Freund Droffo 
     zu sehen. Er musste ihm etwas sagen. Er wollte Droffo an der Kleidung festhalten, sich daran hochziehen und ihm die schreckliche Warnung ins Gesicht schreien!
  


  
    Dann war da Neguste, Tränen im Gesicht. Andere Gesichter erschienen, besorgt, ernst, neutral, voller Sorge.
  


  
    Erneut war er wach und griff nach Droffos Hals, aber es war eigentlich gar nicht Droffo. Lasst es nicht frei! Zerstört es! Vermint die Höhle! Macht es unschädlich! Lasst es nicht …
  


  
    Er schlief auf dem Stuhl, ein alter Mann vielleicht, verloren am Ende seiner Tage, die wie das Licht um ihn herum verblassten. Sanfte Verwirrung – er verließ sich auf andere, die sich um ihn kümmerten. Jemand war hinter ihm und suchte nach etwas, ein Unbekannter, ein Dieb. Entsprach dies den Dingen, die er sich gewünscht hatte? Dann war er nicht der Sohn seines Vaters. Er versuchte, sich umzudrehen und zu sehen, wer seine Erinnerungen stahl, aber er konnte sich nicht bewegen. Oder war dieses Gefühl auch eine Erinnerung? Er glaubte sich den Tränen nahe. Die Stimme flüsterte ihm weiter ins Ohr, in den Kopf, und er verstand nicht, was sie sagte. Das Alter kam mit Schmerz, was ihm unfair erschien. Alle anderen Sinne waren stumpf, der Schmerz aber scharf und spitz. Nein, das stimmte nicht, auch der Schmerz war stumpf, so wie er selbst.
  


  
    »Was versucht er zu sagen?«
  


  
    »Das wissen wir nicht. Wir verstehen es nicht.«
  


  
    Wieder wach. Er blinzelte und blickte zu der Decke hoch, die er auch vorher gesehen hatte. Er versuchte, sich daran zu erinnern, wer er war. Er gelangte zu dem Schluss, dass er Droffo war und sich im Lazarettzug befand. Nein, er sah 
     Droffo, musste selbst also jemand anders sein. Wer waren all die übrigen Leute? Er wollte, dass sie gingen. Sie mussten verstehen! Und gehen. Erst verstehen und dann gehen. Dinge mussten getan werden. Wichtige Dinge. Er wusste Bescheid und musste den anderen sagen, was er wusste. Sie mussten tun, was er nicht tun konnte. Jetzt sofort!
  


  
    »Zerschtörn«, hörte er sich selbst sagen. »Alles einstürzen lassen. Es …« Seine Stimme verklang, und das Licht verschwand wieder. Wieder kam Dunkelheit und umhüllte ihn. Wie schnell sich die Rollsterne bewegten, wie wenig sie erleuchteten. Er musste es Droffo sagen, er musste verstehen, und durch ihn alle anderen …
  


  
    Er blinzelte. Das gleiche Zimmer. Ein medizinisches Abteil. Aber etwas war anders. Er hörte etwas, das nach Schüssen klang. Und war dies der Geruch von etwas, das brannte?
  


  
    Er sah auf. Droffo. Nein, nicht Droffo. Dieser Mann sah aus wie Mertis tyl Loesp. Was machte er hier?
  


  
    »Hilfe …«, hörte er sich sagen.
  


  
    »Nein«, erwiderte tyl Loesp mit einem dünnen Lächeln. »Es gibt keine Hilfe für dich, Prinz.« Eine gepanzerte Faust kam herab, schmetterte in Oramens Gesicht und verbannte das Licht.
  


  
     

  


  
    Tyl Loesp ging die Rampe zur Höhle mit dem Sarkophag hinunter, gefolgt von schwer bewaffneten Männern. Konzentrische Kreise aus Oct umgaben den Würfel – den hier und dort liegenden Toten und Sterbenden schienen sie überhaupt keine Beachtung zu schenken. Um die Sterbenden kümmerten sich jene Männer, die damit beauftragt waren, die Verwundeten zu erledigen. Tyl Loesp hatte erfahren, dass einige 
     der Verteidiger noch immer fähig waren, Widerstand zu leisten, und deshalb befahl er, mit den Verletzten kurzen Prozess zu machen. Einerseits ließ sich nicht ausschließen, dass in der Höhle noch Gefahr drohte, aber andererseits wollte tyl Loesp das Objekt sehen. Auf dem Rücken seines müden Lyge war er direkt hierhergeflogen, nachdem seine Truppen das Zentrum der Siedlung übernommen und dort den schwachen Prinzregenten im Lazarettzug gefunden hatten.
  


  
    »Poatas, Savide«, sagte er, als sie ihm durch die Reihen der vielen Oct entgegentreten. Er sah zum Zugang der Höhle zurück, wo ein zehn Meter großer schwarzer Würfel aus dem Tunnel dahinter zur Rampe gebracht wurde. Tyl Loesp lächelte, als Poatas zusammenzuckte. »Sie sind fleißig gewesen«, sagte er zu dem älteren Mann. »Unser Prinz hat die Arbeiten nicht verzögert, oder?«
  


  
    »Nein, Sir«, erwiderte Poatas und senkte den Blick. »Wir haben uns bemüht, Fortschritte zu erzielen, trotz allem. Es freut mich, Sie wiederzusehen, Sir, und zu wissen, dass Sie siegreich …«
  


  
    »Ja, ja, Poatas. Alle sehr loyal. Savide, billigen Sie, was hier geschehen ist?«
  


  
    »Alles ist Billigung. Wir würden mehr helfen. Lassen Sie uns unterstützen Ihre Bemühungen.«
  


  
    »Nur zu, ich habe nichts dagegen.«
  


  
     

  


  
    Wieder wach. Noch mehr Schmerz. Er hörte seinen eigenen Atem. Ein seltsames Gurgeln erklang darin. Jemand betupfte sein Gesicht, und das tat weh. Er versuchte zu schreien, blieb jedoch stumm.
  


  
    »Sir?«
  


  
    Kein Geräusch kam über seine Lippen. Er sah seinen Diener erneut wie durch einen nebelhaften Vorhang. Wo war Droffo? Er musste ihm etwas sagen.
  


  
    »Oh, Sir!«, sagte Neguste und schluchzte.
  


  
     

  


  
    »Noch am Leben, Prinz?«
  


  
    Er schaffte es, das eine funktionierende Auge zu öffnen, und selbst dieser Vorgang blieb nicht ohne Schmerz. Er sah Mertis tyl Loesp. Neguste stand hinter ihm, hielt den Kopf gesenkt und schluchzte.
  


  
    Oramen versuchte, tyl Loesp anzusehen und zu sprechen. Er hörte ein seltsames Blubbern.
  


  
    »Oh, ich bitte dich, spar dir die Mühe«, sagte tyl Loesp. Er sprach wie zu einem kleinen Kind, schürzte die Lippen und hob einen Finger zum Mund. »Lass dich nicht aufhalten, lieber Prinz. Auf uns brauchst du keine Rücksicht zu nehmen. Mach dich ruhig auf den Weg, nur zu. Meine Güte, dein Vater starb schneller. Beeil dich ein bisschen.«
  


  
    Er wandte sich an Neguste. »Kann er reden?«
  


  
    »Nein, Sir. Er will etwas sagen. Er versucht es, glaube ich. Er fragt immer wieder nach Graf Droffo. Glaube ich.«
  


  
    »Droffo?«
  


  
    »Tot, Sir. Ihre Männer haben ihn getötet. Als er versuchte …«
  


  
    »Oh, ja. Nun, Prinz, frag, soviel du willst. Droffo kann nicht zu dir kommen, aber du wirst ihn bald wiedersehen.«
  


  
    »Oh, bitte, tun Sie ihm nichts zuleide, Sir, bitte nicht!«
  


  
    »Halt die Klappe, oder ich tue dir etwas zuleide. Hauptmann, zwei Wachen. Du. Du wirst … Was ist denn jetzt?«
  


  
    »Sir! Sir!« Eine neue Stimme, jung und drängend.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Das Ding, Sir. Das Objekt, der Sarkophag! Er … er … es ist kaum zu glauben … er …«
  


  
    Er ist nicht das, was ihr glaubt, dachte Oramen. Dann schwebte wieder alles von ihm fort, und er spürte, wie er unters Wasser zurücksank.
  


  
     

  


  
    »Sir!«
  


  
    »Was ist?«, fragte tyl Loesp, ohne stehen zu bleiben. Sie befanden sich in einem vor kurzer Zeit erweiterten Tunnel, nur eine Gehminute vom Eingang der großen, runden Höhle entfernt, die den Sarkophag enthielt.
  


  
    »Sir, dieser Mann behauptet, ein Ritter in Ihren Diensten zu sein.«
  


  
    »Tyl Loesp!«, erklang eine gepeinigte Stimme und übertönte die der Berater, Wachen und Soldaten in der Nähe. »Ich bin’s, Vollird, Sir!«
  


  
    »Vollird?« Tyl Loesp blieb stehen und drehte sich um. »Lasst ihn zu mir kommen.«
  


  
    Die Wachen traten beiseite, und zwei von ihnen brachten einen Mann, hielten ihn an den Armen. Es war tatsächlich Vollird, aber er wirkte zerlumpt, und das Haar war wirr und zerzaust. Er starrte aus weit aufgerissenen Augen.
  


  
    »Ich bin es wirklich, Sir! Ihr treuer, verlässlicher Diener, Sir!«, rief Vollird. »Wir haben alles getan, was wir konnten, Sir! Fast hätten wir ihn erwischt! Das schwöre ich! Es waren einfach zu viele!«
  


  
    Tyl Loesp musterte den Ritter und schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Zeit für Sie …«
  


  
    »Retten Sie mich nur vor den Geistern, tyl Loesp, bitte!«, 
     stieß Vollird hervor. Die Knie gaben unter ihm nach, und die Wächter mussten sein volles Gewicht tragen. Vollirds Augen schienen noch größer zu werden, und Schaum bildete sich auf seinen Lippen.
  


  
    »Geister?«, wiederholte tyl Loesp.
  


  
    »Geister, ja!«, heulte Vollird. »Ich habe sie gesehen. Geister von ihnen allen, und sie verfolgen mich!«
  


  
    Tyl Loesp schüttelte den Kopf und sah den Hauptmann der Wache an. »Der Bursche hat den Verstand verloren. Bringen Sie ihn …«
  


  
    »Gillews ist der Schlimmste!« Vollirds Stimme überschlug sich. »Ich konnte ihn fühlen! Ich fühle ihn sogar jetzt noch! Sein Arm, das Handgelenk unter …«
  


  
    Weiter kam er nicht. Tyl Loesp hatte sein Schwert gezogen und stieß es ihm in die Kehle. Vollird gab gurgelnde Geräusche von sich und ruderte mit den Armen, riss die Augen noch weiter auf, den Blick auf die in seinem Hals steckende Klinge gerichtet. Luft zischte aus der Wunde, und Blut spritzte und schäumte. Der Mund bewegte sich so, als versuchte er, etwas zu schlucken, das zu groß für ihn war.
  


  
    Tyl Loesp drückte das Schwert noch weiter nach vorn und wollte die Wirbelsäule durchtrennen, aber die Spitze glitt am Knochen ab und kam am Nacken zum Vorschein. Auch dort floss Blut, als die Klinge eine Ader aufschlitzte. Der Wächter auf der betreffenden Seite sprang vor dem Blut zurück, und Vollird verdrehte die Augen, holte ein letztes Mal Luft und ließ den Atem als blubberndes Seufzen entweichen.
  


  
    Die beiden Wächter sahen tyl Loesp an, der das Schwert zurückzog.
  


  
    »Lasst ihn los«, wies er sie an.
  


  
    Vollird kippte nach vorn und blieb in einer Lache aus seinem eigenen Blut liegen. Tyl Loesp wischte das Schwert an der Kleidung des Ritters ab. »Kümmert euch nicht weiter um ihn«, sagte er zu den Wächtern.
  


  
    Dann wandte er sich ab und betrat die Höhle.
  


  
     

  


  
    Der Sarkophag hatte auf der Entfernung des Gerüsts um ihn herum bestanden. Er ruhte auf seinem Sockel, mit den drei schwarzen Würfeln in der Nähe auf dem Boden, einer direkt vor ihm und die anderen beiden an den hinteren Ecken. Die Oct bildeten noch immer andächtige konzentrische Kreise.
  


  
    Tyl Loesp und seine Begleiter trafen gerade rechtzeitig ein, um die Veränderung zu beobachten. Zischende, knackende Geräusche kamen aus den Seiten der schwarzen Würfel. In ihren Flächen schien ein Strukturwandel stattzufinden, und sie wurden grau, als sich ein feines Netz aus Rissen bildete.
  


  
    Poatas hinkte zu tyl Loesp. »Beispiellos!«, sagte er und winkte mit seinem Gehstock. Zwei Soldaten aus tyl Loesps Leibwache traten vor und befürchteten offenbar, dass der irre Alte auf ihren Herrn einschlagen konnte. Poatas schien sie nicht einmal zu bemerken. »Hier zu sein! Jetzt hier zu sein! Und dies zu sehen! Dies!«, rief er und deutete mit dem Gehstock ins Zentrum der Höhle.
  


  
    Die Risse in den Seitenflächen der schwarzen Würfel wurden länger und breiter. Dunkler Dampf zischte aus ihnen und stieg langsam auf. Dann zitterten die Seiten und öffneten sich in einer Wolke wie aus Ruß, als sich die Gehäuse der Würfel plötzlich in Staub zu verwandeln schienen. Zum Vorschein kamen dunkle, glänzende Ovoide, jedes von ihnen etwa drei Meter lang und mit einem Umfang von anderthalb Metern. 
     Sie schwebten aus den sich langsam senkenden Wolken ihrer Geburt.
  


  
    Poatas wandte sich kurz an tyl Loesp. »Sehen Sie? Sehen Sie?«
  


  
    »Man kann es kaum übersehen«, erwiderte tyl Loesp bissig. Sein Herz klopfte noch immer heftig von dem Zwischenfall im Zugang der Höhle, aber seine Stimme klang fest und kontrolliert.
  


  
    Die Ovoide stiegen auf und näherten sich dem grauen Würfel, von dem die gleichen zischenden und knackenden Geräusche kamen wie zuvor von den schwarzen Würfeln. Sie waren lauter, erfüllten die ganze Höhle und hallten von den Wänden wider. Bewegung kam in die konzentrischen Kreise der Oct, und sie alle schienen zu dem grauen Würfel aufzusehen, als er erzitterte und sich veränderte. Seine Außenfläche wurde dunkler, und es bildeten sich ebenfalls Risse darin.
  


  
    »Dies ist Ihre Trophäe?«, rief tyl Loesp, um sich in dem Lärm verständlich zu machen.
  


  
    »Und ihr Vorfahr!«, erwiderte Poatas und winkte mit dem Gehstock in Richtung der Oct.
  


  
    »Geht hier alles mit rechten Dingen zu, Poatas?«, fragte tyl Loesp. »Sollte das Ding so laut sein?«
  


  
    »Wer weiß?«, schrie Poatas und schüttelte den Kopf. »Warum fragen Sie? Denken Sie an Flucht?«, fragte er, ohne den Blick vom Würfel abzuwenden.
  


  
    Die vom Sarkophag kommenden Geräusch hörten abrupt auf. Für einige Sekunden waren nur Echos zu hören, und dann herrschte Stille.
  


  
    Tyl Loesp öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schwieg 
     aber, als auch die Seiten des großen Würfels zerfielen. Was den dunkelgrauen Staub festgehalten und zu einer harten Masse komprimiert hatte, existierte plötzlich nicht mehr, und es bildeten sich Wolken aus winzigen Partikeln, die bis zu den Oct wogten. Dieser Vorgang war fast geräuschlos; es ertönte nur etwas, das man für ein leises Seufzen halten konnte, und es folgte erneut Stille.
  


  
    Das im Staub erscheinende Ovoid durchmaß etwa fünf Meter und war acht Meter lang. Zitternd schwebte es mitten in der Luft, und die anderen drei Objekte näherten sich ihm langsam. Sie kippten an der Mittelachse: Die vorderen Bereiche neigten sich nach oben, die hinteren nach unten. Dann flogen sie noch näher heran, umschlossen das größere Ovoid mit ihrer Formation und erweckten den Eindruck, teilweise damit zu verschmelzen.
  


  
    Das sich dadurch ergebende Gebilde hing reglos in der Luft, umgeben von Stille.
  


  
    Nach einigen Sekunden brüllte es etwas in einer Sprache, die die anwesenden Menschen nicht verstanden – die Stimme donnerte wie Brandung gegen die Höhlenwände. Tyl Loesp fluchte und presste sich, wie alle anderen, die Hände an die Ohren. Der Lärm hatte eine solche Wucht, dass einige der Männer auf die Knie sanken. Nur Stolz bewahrte tyl Loesp davor, ebenfalls zu Boden zu gehen. Während noch Echos durch die Höhle hallten, geriet plötzlich Bewegung in die Oct. Ein seltsames Flüstern kroch durch die große Kaverne, wie das Knistern kleiner Zweige, bevor sie Feuer fingen.
  


  
    Das Geräusch wurde übertönt, als das in der Höhlenmitte schwebende dunkelgraue Objekt erneut sprach, diesmal auf Sarl.
  


  
    »Danke für die Hilfe«, donnerte es. »Jetzt habe ich viel zu tun. Es gibt kein Verzeihen.«
  


  
    Eine hauchdünne Blase schien sich um das Gebilde zu formen, gerade groß genug, es ganz zu umhüllen. Die Blase verfärbte sich, wurde dunkel, schwarz, schimmerte dann wie Quecksilber. Tyl Loesp und die anderen beobachteten, wie eine zweite Blase entstand, flackerte und die erste umgab, etwa zwei Meter von der silbrigen Membran entfernt. Es blitzte im Bereich zwischen den beiden Blasen, nur ganz kurz, aber sehr hell, und dann wurde die äußere Membran schwarz. Ein Summen erklang und schwoll rasch zu einem gewaltigen Brummen an, das von der schwarzen Kugel ausging und immer lauter wurde, bis es alles vibrieren ließ, nicht nur Boden, Wände und Decke der Höhle, sondern auch die Zähne der Anwesenden, ihre Augen und Knochen. Die Oct wichen zurück, rollten über den Boden und schienen von dem Geräuschorkan platt gedrückt zu werden. Die Menschen hielten sich erneut ihre Ohren zu. Fast alle wandten sich ab, wankten, stießen gegeneinander und versuchten, dem schrecklichen Lärm irgendwie zu entkommen.
  


  
    Die wenigen Personen, die nicht wegsehen konnten – unter ihnen Poatas; er kniete, der Gehstock war ihm aus der Hand gerutscht -, beobachteten die schwarze Kugel wie hypnotisiert. Sie waren die einzigen Augenzeugen, die ganz kurz mehrere winzige Löcher in der Blase sahen, aus denen dünne, blendende Strahlen kamen.
  


  
    Dann, mit einem plötzlichem Flackern, verschwand die äußere Membran.
  


  
    Ein Tsunami aus Licht und Hitze verbrannte Oct und Menschen gleichermaßen, verdampfte sie zusammen mit der inneren
     Schicht der Höhle. Eine gewaltige Explosion schleuderte die runde Felsschale der Kaverne in alle Richtungen fort, was dazu führte, dass der Rest des Gebäudes darüber und ein Teil des Platzes auf die glühenden Trümmer herabstürzten.
  


  
    Die erste Welle der Strahlung – Gammastrahlen, Neutronen und ein enormer elektromagnetischer Impuls – hatte sich bereits ausgebreitet und ihren Schaden angerichtet.
  


  
    Die nun wieder silbrige Kugel stieg langsam, ruhig und völlig unversehrt aus Qualm und Glut. Sie schwebte durch das kilometerbreite Loch im Platzniveau der Stadt und glitt ohne Eile fort, streifte dabei die Schildmembran ab und änderte ihre Form zu der eines großen Ovoids. Es wandte sich in die von Menschen »gegenüber« genannte Richtung, wurde schneller und verließ die Schlucht.
  

  
  


  
    27
  


  
    Der Kern
  


  
    Sie standen am Rand des kilometerbreiten Kraters. Die Helmvisiere ließen alles taghell erscheinen. Ferbin schaltete die Visierfunktion kurz ab, um festzustellen, wie die Realität beschaffen war: trübes, kaltes Grau, außerdem schwarze, blaue und dunkelbraune Schattierungen – die Farben von Tod und Zerfall. Ein Rollstern würde bald aufgehen, aber so tief in der Schlucht würde man sein Licht erst in einigen Tagen sehen, und es würde noch viel länger dauern, bis seine Wärme den gefrorenen Katarakt wieder in einen donnernden Wasserfall verwandelte.
  


  
    Durch das Visier war noch immer ein mattes infrarotes Glühen zu sehen, tief im Innern des Kraters. Dampf stieg langsam aus seinen dunklen Tiefen und schwebte empor, wurde weiter oben vom Wind zerfasert und davongetragen.
  


  
    Anaplian und Hippinse überprüften die Anzeigen der Instrumente
     und Sensoren. »So etwas wie eine kleine Atomwaffe«, sagte Djan Seriy. Sie kommunizierten jetzt, ohne sich zu berühren – eine Kommunikationsstille hielten sie nicht mehr für nötig. Trotzdem machten die Anzüge Gebrauch von der sichersten zur Verfügung stehenden Methode: präzise ausgerichtete Impulse aus kohärentem Licht, für das normale Auge unsichtbar.
  


  
    »Eine kleine Explosion, aber hohe Neutronen- und Gamma-Intensität und ein starker EMP«, sagte das Avatoid des Schiffes.
  


  
    »Die Leute müssen gebraten worden sein«, erwiderte Djan Seriy leise und kniete am Rand des Loches im Platz. Sie berührte den glasierten Stein, und das Material des Anzugs vermittelte ihr einen taktilen Eindruck von der Glätte.
  


  
    »Kein Wunder, dass hier niemand zu sehen ist«, sagte Hippinse. Beim Flug über die Stadt, vom Rand in Richtung Zentrum, hatten sie etliche menschliche Körper gesehen, und überraschend viele tote Lyge und Caude, aber nichts und niemand rührte sich. Das Leben schien so erstarrt und gefroren zu sein wie das Wasser des Sulpitin.
  


  
    Aber warum ist niemand anders hier?, wandte sich Hippinse an Anaplian, von Borte zu Borte. Was ist mit Helfern, Ärzten?
  


  
    Diese Menschen wissen nichts über Strahlenkrankheit, erwiderte Djan Seriy. Wer entkam, glaubte sicher, das Schlimmste überstanden zu haben und sich mit der Zeit zu erholen, aber dann starben die Betreffenden einen qualvollen Tod vor den Augen der Leute, bei denen sie Zuflucht fanden. So etwas ermutigt niemanden dazu, hierher zu kommen und nach dem Rechten zu sehen. Vermutlich sind einige fliegende
     Scouts ausgeschickt worden, die aber nur von Toten und Sterbenden berichteten. Hauptsächlich von Toten.
  


  
    Während die Oct und Aultridia zu sehr damit beschäftigt sind, gegeneinander zu kämpfen, sendete Hippinse.
  


  
    Und eine überlegene Macht manipuliert die Systeme der einzelnen Ebenen, von oben bis unten.
  


  
    Die Drohne Turminder Xuss war bei ihrer Landung fortgeflogen; jetzt kehrte sie zurück. »Technische Geräte sind im Eis hinter einem der Fälle eingeschlossen«, meldete sie. »Wahrscheinlich Oct-Apparate. Es sind ziemlich viele. Soll ich sie mir ansehen?«
  


  
    Anaplian nickte. »Ja, bitte mach das.«
  


  
    Die kleine Maschine sauste fort und verschwand durch ein anderes Loch im Platz.
  


  
    Djan Seriy stand auf und sah ihre Begleiter an. »Versuchen wir es bei der Siedlung.«
  


  
     

  


  
    In der Siedlung war kaum eine Person von hundert noch am Leben. Und die Überlebenden starben, qualvoll. Es sangen keine Vögel, es lärmten keine Maschinen, und nirgends klapperten Werkzeuge. In der unbewegten Luft durchbrach nur das Stöhnen der Sterbenden die Stille.
  


  
    Anaplian und Hippinse gaben allen vier Anzügen die Anweisung, winzige Mechanismen herzustellen, die sie mit einem Druck am Hals jenen Personen injizieren konnten, in denen noch genug Leben steckte. Die Anzüge ließen an den Fingerspitzen winzige Dorne wachsen, mit denen die Injektion vorgenommen werden konnte.
  


  
    »Ist es möglich, diese Leute zu heilen, Schwester?«, fragte Ferbin und beobachtete, wie sich ein Mann schwach bewegte. 
     Er lag in Blut und Erbrochenem, war von getrockneten Exkrementen umgeben und versuchte zu sprechen, brachte aber nur ein Gurgeln hervor. Als sein Kopf über den gefrorenen Schlamm des Bodens ruckte, fiel ihm büschelweise Haar aus. Dünnes, helles Blut drang aus Mund, Nase, Ohren und Augen.
  


  
    »Das entscheiden die Nanoziner«, sagte Djan Seriy, bückte sich und gab dem Mann eine Injektion. »Wen die Injektile nicht retten können, lassen sie ohne Schmerzen sterben.«
  


  
    »Für die meisten ist es zu spät«, sagte Holse und sah sich um. »Die Strahlung hat dies angerichtet, nicht wahr?«
  


  
    »Ja«, bestätigte Hippinse.
  


  
    »Natürlich abgesehen von den Feuerwaffen«, sagte Djan Seriy, stand neben dem erschlafften, seufzenden Mann auf und sah zu den toten Soldaten, die ihre Waffen noch umklammert hielten, und einigen Lyge, die ihre Reiter unter sich zermalmt hatten. »Zuerst hat ein Kampf stattgefunden.«
  


  
    Die wenigen Rauchfäden, die sie gesehen hatten, stammten nicht aus Schornsteinen von Werkstätten und Schmieden, sondern von niedergebrannten Feuern. Beim Kopfbahnhof der Siedlung fehlten alle Zugmaschinen und die meisten Waggons. Hunderte von Leichen lagen dort verstreut.
  


  
    Die Gruppe teilte sich. Djan Seriy und Holse machten sich daran, die Wagen des Erzpontifex und das Hauptquartier zu durchsuchen, fanden dabei aber nur weitere Tote, unter ihnen niemand, den sie identifizieren konnten.
  


  
    Dann rief Hippinse sie zum Lazarettzug.
  


  
     

  


  
    »Es tut mir leid! Der Bursche, den ich erschossen habe. Bitte sagen Sie ihm, dass es mir leidtut. Bitte! Es tut mir so schrecklich leid!«
  


  
    »Du hast auf mich geschossen, Sohn, und ich bin in Ordnung, sieh selbst. Ich bin nur gefallen, weil ich so überrascht war. Beruhig dich.« Holse hob den Kopf des jungen Mannes und versuchte, ihn an der Wand in eine sitzende Position zu bringen. Auch ihm fiel das Haar aus. Holse musste ihn in eine Ecke drücken, damit er nicht zur Seite kippte.
  


  
    »Ich habe auf Sie geschossen, Sir?«
  


  
    »Das hast du, Junge«, sagte Holse. »Zum Glück für mich trage ich eine Rüstung, die besser ist als ein Schritt dicker Stahl. Wie heißt du Sohn?«
  


  
    »Neguste Puibive, Sir, zu Ihren Diensten. Es tut mir leid, dass ich auf Sie geschossen habe.«
  


  
    »Choubris Holse. Schon gut, es ist nichts passiert.«
  


  
    »Sie wollten alle Medikamente, die wir hatten, Sir. Weil sie glaubten, sich damit heilen oder wenigstens die Schmerzen lindern zu können. Ich gab ihnen so viel ich konnte, aber als nichts mehr da war, wollten sie mir nicht glauben. Sie ließen uns nicht in Ruhe. Ich habe versucht, den jungen Herrn zu schützen, Sir.«
  


  
    »Welcher junger Herr wäre das, Neguste?«, fragte Holse und runzelte die Stirn, als sich am längsten Finger seiner rechten Hand ein Dorn bildete.
  


  
    »Oramen, Sir. Der Prinzregent.«
  


  
    Hippinse war gerade ins Abteil gekommen und starrte auf die beiden. »Ich habe es gehört«, sagte er. »Ich gebe den anderen Bescheid.«
  


  
    Holse drückte den Dorn in die fleckige, wie blutunterlaufene Haut des jungen Mannes und räusperte sich. »Ist der Prinz hier, Junge?«
  


  
    »Dort hindurch, Sir«, sagte Neguste Puibive und versuchte,
     in Richtung der Tür zu nicken, die ins nächste Abteil führte. Dann begann er zu weinen, und die Tränen, die ihm über die Wangen liefen, bestanden aus dünnem Blut.
  


  
     

  


  
    Ferbin weinte ebenfalls und schob die Maske des Anzugs zurück, damit die Tränen fließen konnten. Oramen war sorgfältig gesäubert worden, doch das Gesicht schien von Fäusten bearbeitet worden zu sein. Vorsichtig berührte Ferbin die geröteten, groß starrenden Augen seines Bruders und versuchte, die Lider zu schließen, aber es gelang ihm nicht. Djan Seriy stand auf der anderen Seite des schmalen Bettes und stützte Oramens Kopf mit einer daruntergeschobenen Hand.
  


  
    Sie atmete tief durch und schob die Maske ebenfalls hoch. Dann beugte sie sich noch weiter vor, ließ Oramens Kopf ganz vorsichtig aufs Kissen sinken und zog die Hand zurück.
  


  
    Sie sah Ferbin an und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nein«, sagte sie. »Wir kommen zu spät, Bruder.« Sie schluchzte leise, strich Oramen das Haar aus der Stirn und achtete darauf, es dabei nicht auszureißen. »Tage zu spät.«
  


  
    Der Handschuh ihres Anzugs strömte wie schwarze Flüssigkeit von ihrer Hand, gab erst die Fingerkuppen, dann die Finger und den Rest der Hand frei. Sanft berührte sie Oramens eingedrückte Wange, dann die fleckige Stirn. Sie versuchte ebenfalls, ihm die Augen zu schließen. Ein Lid löste sich und rutschte wie das Schalenstück einer gekochten Frucht über das blutunterlaufene Auge.
  


  
    »Verdammt«, murmelte Djan Seriy. »Verdammt. Verdammt.«
  


  
    »Anaplian!«, rief Hippinse aus dem Abteil, in dem Holse und er versuchten, Neguste zu helfen. 
     »Er hat nach Graf Droffo gefragt, aber sie haben ihn getötet. Tyl Loesps Männer, als sie mit Flugtieren kamen. Mit dem einen unverletzten Arm versuchte er noch nachzuladen.«
  


  
    »Und nachher?«, drängte Hippinse und schüttelte den Verletzten. »Was hat er gesagt? Was hast du eben gesagt? Wiederhol das Wort! Wiederhol es!«
  


  
    Djan Seriy und Holse streckten beide die Hand nach Hippinse aus.
  


  
    »Immer mit der Ruhe«, wandte sich Djan Seriy an das Avatoid. »Was ist los?«
  


  
    Holse verstand nicht. Warum war Hippinse so aufgeregt? Es war nicht sein Bruder, der tot im anderen Abteil lag. Der Mann war nicht einmal ein richtiger Mensch. Er gehörte nicht zu diesem Volk. Eigentlich hatte er gar kein eigenes Volk.
  


  
    »Wiederhol es!«, heulte Hippinse und schüttelte Puibive erneut. Djan Seriy griff nach seiner Hand, hielt sie fest und hinderte Hippinse, den sterbenden jungen Mann noch einmal zu schütteln.
  


  
    »Alle anderen machten sich auf und davon, jene, die noch dazu imstande waren. Sie stiegen in die Züge, als wir alle zum zweiten Mal krank wurden«, sagte Neguste Puibive. Er verdrehte seine Augen, und die Lider zitterten. »Oh … Nach der großen Explosion bekamen wir alle ein schreckliches Magenfieber, aber dann erholten wir uns wieder, und dann …«
  


  
    »Beim WeltGott!«, rief Hippinse. »Was hat Oramen gesagt?«
  


  
    »Ich glaube, es war sein letztes verständliches Wort«, erwiderte Neguste benommen. »Aber es gibt sie doch nicht wirklich, oder? Es sind Ungeheuer in ferner Vergangenheit.«
  


  
    Ach du meine Güte, dachte Anaplian.
  


  
    »Wen meinst du, Junge?«, fragte Holse und drückte Hippinses andere Hand zur Seite.
  


  
    »Das Wort, Sir. So lautete das Wort, das er mehrmals wiederholte, als er für kurze Zeit sprechen konnte und sie ihn in die Höhle mit dem Sarkophag brachten. Als er wusste, dass Graf Droffo tot war. Iln, sagte er immer wieder. Ich verstand es zuerst nicht, aber er sagte das Wort oft, wenn auch bei jedem Mal leiser. Iln, sagte er. Iln, Iln, Iln.«
  


  
    Hippinse starrte ins Leere.
  


  
    »Die Iln«, hörte Holse die Stimme seines Anzugs. »Stachelförmige Flugwesen, zählen zu den Alten, stammen ursprünglich aus der Zunzil-Ligatur. Errangen äquiv-technisches Niveau und gehörten in der Epoche von null Komma acht drei Milliarden bis null Komma sieben acht Milliarden Jahre vor unserer Zeit zu den Beteiligten. Seit vielen Dezieonen nicht mehr existent. Gelten inzwischen als ausgestorben, nicht sublimiert. Keine Nachfahren. Vor allem bekannt wegen der Zerstörung von etwa zweitausenddreihundert Schalenwelten.«
  


  
    Djan Seriy Anaplian hatte das Gefühl, plötzlich den Boden unter den Füßen zu verlieren und ins Nichts zu stürzen.
  


  
     

  


  
    Anaplian stand auf. »Lassen Sie ihn«, sagte sie, klappte die Maske wieder vors Gesicht und verließ das Abteil. Hippinse erhob sich und folgte ihr.
  


  
    Es ist das Wort eines Sterbenden, von einem Diener übermittelt, sendete das Avatoid der BU-Agentin. Vielleicht steckt nichts dahinter.
  


  
    Anaplian schüttelte den Kopf. Etwas verbrachte viele geologische Zeitalter in einer uralten vergessenen Stadt, löschte einfach so einige hunderttausend Leben aus, als es aufbrach,
     und verschwand dann, erwiderte sie. Wir sollten bei dem verdammten Ding vom Schlimmsten ausgehen.
  


  
    Was auch immer es sein mag: Vielleicht war es nicht der Ausgangpunkt der …
  


  
    »Kann ich nicht bleiben und …«, begann Holse.
  


  
    »Ich brauche Ihren Anzug«, erwiderte Anaplian vom Korridor. »Er kann die Funktion einer zusätzlichen Drohne übernehmen.« Sie hatte auf direkte Kommunikation umgeschaltet. »Das gilt auch für den meines Bruders«, fügte Anaplian hinzu.
  


  
    »Können wir uns nicht einen Moment Zeit nehmen und angemessen trauern?«, fragte Ferbin.
  


  
    »Nein«, antwortete seine Schwester.
  


  
    Draußen, in der kalten Wüstenluft, schwebte Turminder Xuss zu Anaplian und Hippinse, als sie den Waggon verließen. »Oct«, sagte die Drohne. »Es befinden sich noch einige an Bord des letzten Schiffs, einen Kilometer unter dem Eis stromaufwärts. Liegen im Sterben. Der EM-Impuls hat die Schiffssysteme zerstört. Die Aufzeichnungen sind stark in Mitleidenschaft gezogen. Es gab eine Echtzeit-Übertragung, und die Oct beobachteten, wie ein schwarzes Ovoid aus einem grauen Würfel in einer Höhle unter dem Platz kam. Drei kleinere Ovoide aus Objekten, die von den Sarl und Oct in die Kaverne gebracht worden waren, gesellten sich ihm hinzu. Was sie als Letztes sahen, deutet auf eine konzentrische Eindämmungsmaßnahme hin. Anschließend kam es zu starken Vibrationen und Photonentunneln, kurz bevor die Eindämmung aufhörte und eine Explosion erfolgte.«
  


  
    »Danke«, sagte Anaplian zu der Maschine und wandte sich an Hippinse. »Überzeugt?«
  


  
    Hippinse nickte; seine Augen waren groß, das Gesicht blass. »Überzeugt.«
  


  
    »Ferbin, Holse!« Anaplian rief die beiden Männer, die sich noch im Waggon befanden. »Wir müssen los. Ein Iln oder eine von den Iln zurückgelassene Waffe ist aktiv geworden und dürfte auf dem Weg zum Kern von Sursamen sein. Dort wird sie versuchen, den WeltGott zu töten und anschließend die ganze Schalenwelt zu vernichten. Habt ihr verstanden? Eure Anzüge müssen uns begleiten, mit oder ohne euch. Es wäre keineswegs unehrenhaft, wenn …«
  


  
    »Wir sind unterwegs«, sagte Ferbin. Seine Stimme klang hohl.
  


  
    »Gleich da, Ma’am«, bestätigte Holse. »So, Junge, leg dich hin und ruh dich aus«, hörten sie ihn murmeln.
  


  
     

  


  
    Die vier Anzüge und die kleine Drohne stiegen von den Überbleibseln der Hyeng-zhar-Siedlung auf, verließen die Schlucht und nahmen Kurs auf den nächsten offenen Turm, siebentausend Kilometer entfernt. Turminder Xuss flog in großer Höhe voraus und geriet fast sofort außer Sicht. Ferbin vermutete, dass sie erneut in einer Rautenformation unterwegs waren, aber es ließ sich kaum feststellen, denn die Anzüge befanden sich wieder im Tarnmodus. Diesmal konnten sie wenigstens miteinander kommunizieren, ohne sich berühren zu müssen.
  


  
    »Das Objekt muss doch uralt sein, Ma’am, nicht wahr?«, fragte Holse. »Es hat eine Ewigkeit dort unten gelegen, und es ist allgemein bekannt, dass die Iln vor Millionen von Jahren verschwanden. Was auch immer dieses Ding sein mag: Es kann nicht so gefährlich sein, nicht für moderne Mächte wie die Optimae, die Kultur und so weiter. Oder?«
  


  
    »So funktioniert das leider nicht«, erwiderte Anaplian.
  


  
    Sie schwieg, als sie weiter aufstiegen und in größerem Abstand flogen. Hippinse räusperte sich. »Die Art von Fortschritt, an die Sie gewöhnt sind, lässt sich nicht auf dieses zivilisatorische Niveau übertragen. Gesellschaften entwickeln sich bis zur Sublimation – zu einem gottartigen Ruhestand, wenn Sie so wollen -, und dann beginnen andere von vorn und finden einen eigenen Weg die technische Steilwand empor. Aber es ist eine Steilwand, keine Leiter. Es gibt zahlreiche Wege nach oben, und die Völker, die den Gipfel erreicht haben, sind unterwegs mit unterschiedlichen Schwierigkeiten konfrontiert worden, was zur Entwicklung unterschiedlicher Fähigkeiten führte. Schon vor Äonen gab es Methoden, die es erlaubten, technische Dinge über große Zeiträume hinweg funktionsfähig zu halten. Nur weil etwas alt ist, muss es nicht weniger leistungsfähig sein. Nach der Statistik können wir davon ausgehen, dass funktionierende Technik aus der Epoche dieses Objekts mit einer Wahrscheinlichkeit von sechzig Prozent weniger Potenzial hat als das, was uns heute zur Verfügung steht, aber es bleiben vierzig Prozent für eine andere Möglichkeit.«
  


  
    »Es tut mir leid, dass ich euch an dieser Sache beteiligen muss«, wandte sich Anaplian an die beiden Sarl-Männer. »Wir müssen zur Maschinenebene hinab und vielleicht den Kern von Sursamen aufsuchen, um dort einem Gegner gegenüberzutreten, von dem wir kaum etwas wissen. Vielleicht hat das Objekt eine große offensive Kapazität. Unsere Überlebenschancen sind vermutlich nicht sehr gut.«
  


  
    »Das ist mir gleich«, sagte Ferbin, und er schien es ernst zu meinen. »Ich sterbe gern, wenn mein Tod dabei hilft, das 
     Ding zu töten, das meinen Bruder umgebracht hat und den WeltGott bedroht.«
  


  
    Sie verließen die Atmosphäre, und der Himmel über ihnen wurde schwarz.
  


  
    »Was ist mit dem Schiff, Ma’am?«, fragte Holse.
  


  
    »Hippinse?«, sagte Anaplian.
  


  
    »Ich sende einen Hilferuf«, meldete sich das Avatoid. »Über die Systeme der Oct, Nariscene, Morth – alle, die ein Signal weiterleiten können. Ich erhalte keine Antwort aus dem Chaos im lokalen Datenversum. Die Systemstörungen breiten sich weiter aus und blockieren alles. Ich müsste eine andere Ebene aufsuchen, um ein funktionierendes System zu finden, und selbst dann wäre es eine Glückssache.«
  


  
    »Ich gebe dem Schiff Bescheid«, sagte Anaplian.
  


  
    »Ich schätze, uns bleibt keine Wahl«, erwiderte Hippinse. »Dies dürfte uns gewisse Aufmerksamkeit einbringen.«
  


  
    »Ich treffe Vorbereitungen«, sagte Anaplian. »Programmierung für Maschinenebenen-Rendezvous. Keine Kompromisse.«
  


  
    »Totale-Panik-Modus«, entgegnete Hippinse und sprach wie zu sich selbst.
  


  
    »Wie können Sie sich mit dem Schiff in Verbindung setzen, Ma’am?«, fragte Holse. »Ich dachte, es könnten keine Signale die Schalenwelt verlassen.«
  


  
    »Oh, gewisse Signale können das«, sagte Djan Seriy. »Sehen Sie zur Schlucht beim Wasserfall zurück, dorthin, wo wir gelandet sind.«
  


  
    Das war gar nicht so einfach, denn sie hatten schon eine große Strecke zurückgelegt. Holse hatte die Schlucht beim großen Katarakt noch immer nicht ausfindig gemacht und 
     dachte daran, den Anzug um Hilfe zu bitten, als er einen plötzlichen Blitz bemerkte. Vier weitere folgten, jeweils zwei kurz hintereinander. Der ganze Vorgang dauerte weniger als zwei Sekunden. Halbkugelförmige graue Wolken bildeten sich dort, wo es geblitzt hatte, lösten sich rasch auf und wichen grauschwarzen Türmen, die schnell in die Höhe wuchsen.
  


  
    »Was war das?«, fragte Holse.
  


  
    »Fünf kleine Antimaterie-Explosionen«, erklärte Anaplian. Die Türme aus aufgewirbeltem Schutt blieben hinter dem Horizont zurück, als sie den Flug mit hoher Geschwindigkeit über der Atmosphäre fortsetzten. »Die Liveware-Problem und ihre Sonden überwachen die Oberfläche von Ebene Eins und achten dabei auf ungewöhnliche Vibrationen. Die fünf Explosionen zusammengenommen erschüttern Sursamen nicht so sehr wie der Einschlag eines einzigen Sterns, aber für einige Minuten lassen sie den ganzen Planeten wie eine Glocke läuten, bis hinauf zur Oberfläche, und das genügt uns. Oberflächen-Druckwellen. So kann man ein Signal von einer Schalenwelt aus senden.«
  


  
    »Und das Schiff …«, begann Holse.
  


  
    »Inzwischen hat es sich schon auf den Weg zum Kern gemacht«, sagte Anaplian. »Und es wird sich von nichts aufhalten lassen.«
  


  
    »Ich empfange etwas«, warf Hippinse ein. »Oh. Sieht aus wie …«
  


  
    Grelles, blendendes Licht gleißte links von Ferbin, kam diagonal von vorn. Sein Blick huschte in die entsprechende Richtung, als die Augen ein Bild empfingen, doch der Anzug verdunkelte das Visier und blendete eine ganz offensichtlich
     falsche Darstellung der Umgebung ein, die eigentlich nur nahe Türme zeigte und sonst nichts. Das Erinnerungsbild, das ihm blieb, zeigte eine menschliche Gestalt, die zu brennen schien.
  


  
    »Anaplian?«, fragte Hippinse.
  


  
    »Ja«, erklang ihre ruhige Stimme. »Laser. Ein starker Treffer. Visuelles Zielen. Kein Zielerfassungsimpuls. Bei meinem Anzug kam es zu geringfügiger Abschmelzung und bei mir zu einigen blauen Flecken. Jetzt ist alles verspiegelt. Die Anzüge haben uns bereits voneinander getrennt. Rechnen Sie mit …«
  


  
    Etwas traf Ferbin im Nacken – es fühlte sich an wie ein wuchtiger Schwerthieb, der ein dickes Kettenhemd traf. Die Atemluft wollte aus seiner Lunge entweichen, aber der Anzug war plötzlich sehr steif, und für den Atem schien es außerhalb des Körpers keinen Platz zu geben.
  


  
    »KSW-Angriff, dorsal, oben«, teilte ihm der Anzug mit. »Keine unmittelbare Gefahr bei aktueller Energiestärke und Frequenz.«
  


  
    »Jeweils ein Treffer, zwei bei mir«, sagte Anaplian. »Weitere Strahlen haben das Ziel verfehlt. Ich orte einen Ausgangspunkt an der Decke. Wahrscheinlich Nariscene-Technik … Drei Treffer bei mir. Quelle wahrscheinlich kompro.«
  


  
    »Dito«, sagte Hippinse. »Sollte kein Problem für uns sein. Außer Reichweite in zwanzig Sekunden.«
  


  
    »Ja, aber vielleicht gibt es weiter vorn noch mehr. Ich weise Xuss an, sich darum zu kümmern. Es dürfte für ihn zumindest ein bisschen Übungsschießen sein.«
  


  
    »Es ist mir ein Vergnügen«, ließ sich Turminder Xuss vernehmen. »Kann ich auch AM verwenden?«
  


  
    »Alles«, sagte Anaplian.
  


  
    »Überlassen Sie die Sache mir«, schnurrte Xuss. »Präventiveinsatz?«
  


  
    »Ganz nach Belieben«, sagte Anaplian. »Kinetische Waffen wären ein größeres Problem. Priorität mit Warnung.«
  


  
    »In Ordnung.«
  


  
    »Schieß auf jeden Fall zuerst.«
  


  
    »Sie verwöhnen mich.«
  


  
    »Ah!«, rief Holse einen Augenblick später. »Meine Güte, selbst mein alter Herr hat mich nie so hart geschlagen.«
  


  
    »Sollte hier das letzte Mal gewesen sein«, sagte Xuss. »Dort. Direkt beim Kollimator. Oh! Nicht schlecht!«
  


  
    »Du sollst schießen, nicht bewundern«, wies Anaplian die Drohne an.
  


  
    »Schon gut, schon gut«, erwiderte Xuss mit einer Mischung aus Erheiterung und Ärger. »Bin schon unterwegs.«
  


  
    Einige weitere Minuten flogen sie über die Landschaft tief unten, ohne noch einmal feindliche Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Die Welt schien sich wie eine große, straff bespannte Trommel unter ihnen zu drehen, war mal hell und mal dunkel, als Fix- und Rollsterne kamen und gingen. Große Platten und Deckenstrukturen tauchten weite Bereiche in Schatten.
  


  
    Ferbin weinte leise, als er an seinen toten Bruder dachte, der im Waggon angegriffen worden war. Nach ihrem raschen Aufbrach lag er unbeweint da, betrauert nur von einem sterbenden Diener, der kaum mehr war als ein Kind. Ein Prinz, gleich, welchen Alters, sollte nicht auf diese Weise enden.
  


  
    Tief in Ferbins Innern ballte sich kalter, intensiver Zorn zusammen. Wie konnte jemand oder etwas wagen, so etwas 
     einem jungen Mann anzutun, seinem Bruder, und auch all den anderen? Er hatte sie gesehen. Er hatte gesehen, wie sie gestorben waren, und auf Holses Rat hin den Anzug nach den Auswirkungen starker Strahlung gefragt. Hundert Prozent Todeswahrscheinlichkeit in vier bis acht Tagen, und jeder einzelne dieser Tage voller Agonie. Oramen schien jedoch schon vor der tödlichen Strahlendosis verletzt worden zu sein, obgleich das kaum einen Unterschied machte. Vielleicht hätte er überleben können, doch diese kleine Chance hatte ihm das grässliche, erbarmungslose Ding genommen.
  


  
    Ferbin versuchte, die Tränen zurückzuhalten, aber einige rollten ihm über die Wangen, und der Anzug nahm sie auf. Zweifellos recycelte er sie, brachte sie ihm als Wasser aus dem kleinen Hahn zurück, den Ferbin zum Mund rufen konnte, wenn er durstig wurde. Er war eine kleine Welt hier drin, eine winzige, perfekte Farm, die nichts vergeudete und alles, was fiel oder starb, dazu benutzte, neue Dinge wachsen zu lassen oder Tiere zu füttern.
  


  
    Er selbst musste sich ein Beispiel daran nehmen, begriff er, und Oramens grausamen, gemeinen Tod zur Triebkraft seines Handelns machen. Die neue Mission, mit der sie gerade begonnen hatten, verlangte vielleicht von ihnen, dass sie ihr Leben opferten, und Ferbin nahm sich vor, seinen jüngeren Bruder von jetzt an auf die einzige Art zu ehren, die wirklich etwas bedeutete – Oramens Tod sollte ihm zusätzliche Entschlossenheit geben. Die Worte, die er zuvor an Djan Seriy gerichtet hatte, waren von Herzen gekommen. Er wollte nicht sterben, aber er würde sein Leben geben, wenn es half, das Ding zu zerstören, das seinen Bruder umgebracht hatte und sogar beabsichtigte, den WeltGott zu töten.
  


  
    Den WeltGott! Bekam er vielleicht Gelegenheit, Ihn zu sehen? Ferbin stellte sich vor, den Blick auf Ihn zu richten, vielleicht sogar mit ihm zu sprechen. Er hätte es nie für möglich gehalten, dem WeltGott irgendwann einmal zu begegnen. Daran dachte niemand. Man wusste, dass Er existierte und in gewisser Weise ein anderes Wesen war, ein weiterer Bewohner der riesigen, bunten Galaxis, doch das minderte keineswegs Seine Heiligkeit, Sein Mysterium und den Umstand, dass Er Ehrfurcht verdiente.
  


  
    Etwas flackerte hoch oben in der Dunkelheit. Drei kleine Lichtspuren strebten einem gemeinsamen Ziel entgegen. Eine von ihnen erlosch, die zweite machte einen Bogen, und die dritte verwandelte sich in einen so hellen Punkt, dass vorübergehend die Filter des Helmvisiers aktiv wurden.
  


  
    »Das war’s«, meldete Xuss. »Eine kinetische Batterie. Eindeutig kompro. Kampftechniker der Nariscene fummelten daran herum und versuchten, die Einheit wieder unter Kontrolle zu bekommen.«
  


  
    »Was ist mit ihnen passiert?«
  


  
    »Sie fummeln nicht mehr«, antwortete die Drohne. »Mir blieb keine Wahl. Die Batterie nahm Energie für den Einsatz auf und richtete bereits die Zielerfassung auf Sie.«
  


  
    »Großartig«, murmelte Anaplian. »Jetzt befinden wir uns auch noch mit den verdammten Nariscene im Krieg.«
  


  
    »Bitte entschuldigen Sie, Ma’am, Sir«, sagte Holse. »Schauen von den Decken aller Ebenen so schreckliche Waffen herab?«
  


  
    »Eigentlich schon, ja«, erwiderte Hippinse.
  


  
    »Übrigens, ich habe noch fünfeinhalb von acht Mikroraketen«, sagte die Drohne. »Hab gelernt, wie man so etwas außer
     Gefecht setzt. Beim nächsten Mal genügen zwei mit hoher Erfolgswahrscheinlichkeit.«
  


  
    »Fünfeinhalb?«, fragte Anaplian.
  


  
    »Eine habe ich vom Ziel weggesteuert, als ich sah, dass die dritte durchkam. Hab sie zurückgeholt und wieder aufgenommen, mit halber Triebwerksladung.«
  


  
    »Sehr sparsam von dir«, kommentierte Anaplian. »Hippinse, wie sieht’s aus?«
  


  
    »Ich bin mit einem militärischen Nachrichtenkanal der Nariscene verbunden«, sagte das Avatoid. »Mist, die Oct und Aultridia befinden sich wirklich im Krieg. Die Oct-Schiffe über den offenen Türmen sind entdeckt worden, und die Nariscene haben die Zugänge geschlossen. Die Oct geben den Aultridia die Schuld an der Hyeng-zhar-Explosion. Die Aultridia vermuten einen Plan, der es den Oct erlauben soll, ihren Einfluss auszuweiten. Nach der Explosion beim Wasserfall haben einige Oct-Schiffe versucht, in die offenen Türme zu gelangen, aber sie brachen auseinander. Die Auseinandersetzungen zwischen Nariscene, Oct und Aultridia haben inzwischen dazu geführt, dass alle Türme geschlossen sind.«
  


  
    »Ist es richtig, dass wir den Flug zu unserem bisherigen Ziel fortsetzen?«
  


  
    »Ja. Noch zweihundertfünfzig Sekunden.«
  


  
    Vier Minuten später fielen sie in die Atmosphäre zurück. Diesmal blieben die Anzüge stromlinienförmig und silbrig und wurden in der Luft kaum langsamer. Sie hinterließen einen Schweif aus ionisierten Gasen, hell genug, um selbst aus großer Höhe Schatten zu werfen. Dann bremsten sie ab, so stark, dass es wehtat, und die Landung am geriffelten Fuß des 
     Turms war ebenfalls recht unangenehm. Der Boden zischte unter ihnen, und Dampf stieg um sie herum auf. Die Anzüge blieben im Spiegelmodus.
  


  
    Ein Teil des grünen Hangs in der Nähe war bereits in Bewegung geraten. Der Boden brach auf, als ein zehn Meter durchmessender Zylinder nach oben glitt. Ein Kreis erschien in der gewölbten Außenfläche und wurde zu einer Luke, die sich öffnete, als der Zylinder verharrte. Eine Rampe bildete sich, und Anaplian lief sie hoch, gefolgt von den anderen. Turminder Xuss raste vom Himmel herab, als sich die Luke wieder zu schließen begann, und wenige Sekunden später sank der Zylinder in den Boden zurück.
  


  
    »Identifikation!«, ertönte eine Stimme im noch feuchten Innern des Zylinders.
  


  
    »Ich bin Djan Seriy Anaplian, Bürgerin der Kultur und Agentin der Besonderen Umstände. Geboren bin ich als Sarl, im königlichen Palast von Pourl, Ebene Acht. Mich begleiten mein Bruder Ferbin, rechtmäßiger König der Sarl, und ein Avatoid des Kultur-Schiffs Liveware-Problem. Ich weise ausdrücklich darauf hin, dass sich eine von den Iln hinterlassene Zerstörungsmaschine im Innern von Sursamen befindet und auf dem Weg zum Kern ist, vermutlich mit der Absicht, diese Welt zu vernichten. Senden Sie diese Nachricht. Sorgen Sie dafür, dass sie möglichst große Verbreitung findet. Informieren Sie die Nariscene und Morthanveld, und zwar mit absolut höchster Priorität.«
  


  
    »Übergeben Sie die Kontrolle des Zylinders.«
  


  
    »Nein. Befolgen Sie meine Anweisung. Eine Zerstörungsmaschine der Iln befindet sich in Sursamen. Sie hat bereits alle Bewohner bei Hyeng-zhar getötet, ist zum Kern unterwegs
     und hat ihn vielleicht schon erreicht. Sie beabsichtigt die Vernichtung dieser Welt. Informieren Sie alle. Alle!«
  


  
    »Beharren! Übergeben Sie unverzüglich die Kontrolle des Zylinders! Nein! Halt! Übergeben Sie Kontrolle des Korridorambiente! Flüssigkeit ersetzen, sofort! Warnung! Aultridianische Gehilfen erachtend! Festnahme imminent!«
  


  
    Der Zylinder wurde langsamer und hielt einige Sekunden später an. »Nein«, sagte Anaplian und trat als geisterhafte silberne Gestalt vor die runde Tür. »Ich habe keine Lust, Zeit mit dir zu vergeuden. Wenn du mir den Weg versperrst, töte ich dich. Sende, was ich dir gesagt habe, an alle, die dich empfangen können, und mit maximaler Dringlichkeit. Darauf beharre ich.« Von der Seite ihres Anzugs löste Anaplian eine Handwaffe, die ebenfalls silbrig glänzte. Turminder Xuss stieg auf, schwebte ganz oben an der Tür und schimmerte wie Quecksilber.
  


  
    »Übergeben Sie Kontrolle der Tür!«, heulte die Stimme, als sich die Tür öffnete und wie eine Zugbrücke nach vorn klappte. »Festnahme imminent!«
  


  
    Anaplian stieg ebenfalls zum oberen Teil der Tür auf und hielt ihre Waffe bereit. Der kleine Silberleib der Drohne Turminder Xuss glitzerte kurz und verschwand. Einige Lichtreflexe huschten draußen über die gewölbte Decke des Korridors, und dann donnerte die Tür auf den Boden.
  


  
    Anaplian glitt bereits tiefer und nach vorn. Sie steckte die Waffe an die Hüfte, als ihre Füße unmittelbar hinter der Tür den Boden berührten, trat dann über die zuckenden Körper von zehn oder mehr schwer bewaffneten Oct hinweg, die alle in kleinere Teile zerlegt waren. Das galt auch für ihre Waffen. Einige Fragmente von ihnen lagen auf dem Boden und zischten
     leise, während sich Dampf über kleinen Lachen kräuselte. Xuss’ monofile Warps kehrten mit einem Klicken in den Körper der Drohne zurück, als diese durch den Korridor huschte und langsamer wurde. Weiter vorn schloss sich gerade eine große Tür. Flüssigkeit strömte in den Gang und umspülte Anaplians Beine. Alarmsirenen heulten, und jemand rief etwas in der Sprache der Oct.
  


  
    »Es geht weiter«, sagte Anaplian über die glänzende Schulter hinweg. Hippinse, Ferbin und Holse kamen flink aus dem Zylinder und wichen den Oct-Teilen aus, die ihnen in der Flüssigkeit entgegenschwammen. Sie folgten Anaplian durch den Korridor.
  


  
    Eine Minute und einige tote Oct später beobachteten sie, wie sich eine weitere runde Tür öffnete und erneut kniehohe Flüssigkeit an ihnen vorbeiströmte. Sie betraten den neuen Raum, und hinter ihnen schloss sich die Tür. Pumpen begannen, die Luft abzusaugen.
  


  
    »Von hier an sind wir wieder im Vakuum«, teilte Anaplian ihren Begleitern mit, löste die KSW vom Rücken ihres Anzugs und überprüfte sie rasch. Hippinse folgte ihrem Beispiel. Ferbin und Holse wechselten einen Blick und griffen nach ihren eigenen Waffen. Djan Seriy steckte den Laser an seinen Platz zurück, wo er mit dem Rückenteil des Kampfanzugs verschmolz, griff dann erneut über die Schulter und nahm einen weiteren länglichen Gegenstand zur Hand – er entfaltete sich und wurde zu einer Waffe, die sie ebenfalls überprüfte. Ferbin blickte zu seiner Schwester, und sie nickte. »Ich übernehme die Führung mit dem Partikelknacker; benutz du das kinetische Gewehr, Ferbin. Holse, Sie und Hippinse verwenden die KSW. Wir sollten nicht alle den gleichen Kram benutzen.
     « Djan Seriys Helmvisier verlor kurz die Spiegeleigenschaft und zeigte ihr Lächeln. »Schießen Sie auf die gleichen Ziele wie wir.« Der Spiegeleffekt kehrte zurück.
  


  
    Wir sind alle Spiegel, dachte Ferbin. Wir spiegeln uns gegenseitig. Wir sind hier, und unsere seltsamen Rüstungen reflektieren alles Licht, aber abgesehen davon sind wir irgendwie fast unsichtbar.
  


  
    Turminder Xuss ging tiefer, bis er auf einer Höhe mit Anaplians Brustbein schwebte. Zwei Objekte, die wie stachelbesetzte Dolche aussahen, lösten sich von Djan Seriys Waden und flogen ebenfalls vor ihr. »Wir müssen noch ziemlich tief fallen.«
  


  
    »Ist dies ein offener Turm, Ma’am?«, fragte Holse.
  


  
    »Nein«, antwortete Anaplian. »Wir sind einen Turm von einem offenen entfernt, von jenem, den das Schiff benutzt. Wenn die Iln-Waffe etwas hinterlassen hat, das Verfolgern auflauert, so ist vor allem bei den offenen Türmen damit zu rechnen. Dem Schiff bleibt nichts anderes übrig, als einen offenen Turm zu benutzen. Wir sind nicht darauf angewiesen, aber wir können dort bleiben, wo uns das Schiff helfen kann. Ohne allerdings den Hauptschacht zu nehmen.« Sie sah zu den beiden Sarl-Männern. »Falls ihr das noch nicht erraten habt: Wir sind hier die Infanterie. Wir sind entbehrlich und können geopfert werden. Das Schiff ist der Ritter, die schwere Artillerie, wie auch immer man es ausdrücken will.« Ihr Blick ging zu Hippinse, als sich die Tür vor ihnen bewegte. »Wie sieht’s aus?«
  


  
    »Noch nichts«, erwiderte Hippinse. Zwei kleine spiegelnde Objekte, wie kleine Dolche, flogen zu ihm und schwebten neben seinen Schultern. Auch von Ferbins und Holses Anzügen
     lösten sich glänzende Objekte und huschten zu Turminder Xuss.
  


  
    »Wenn die Herrschaften gestatten …«, sagte die Drohne im Plauderton.
  


  
    »Nur zu«, sagte Ferbin.
  


  
    »Ich wusste gar nichts von ihnen«, ließ sich Holse vernehmen.
  


  
    Die Tür rollte lautlos zur Seite, und dahinter war es vollkommen dunkel. Die Drohne wurde pechschwarz und sauste los, verschwand zusammen mit den vier kleineren Raketen in der Finsternis.
  


  
    Die Menschen schwebten durch eine Röhre, die nach Hippinses Angaben nur dreißig Meter durchmaß – ein Transferschiff-Schacht. Weiter vorn schoben sich die einzelnen Segmente eines Zugangs auseinander, und durch ihn erreichten sie das zentrale Innere des Turms.
  


  
    Dort begannen sie zu fallen und entfernten sich gleichzeitig voneinander, bis fast ein halber Kilometer sie voneinander trennte.
  


  
    Holse hätte nie gedacht, einmal so etwas zu erleben. Er war entsetzt, aber auch auf eine seltsame Weise freudig erregt. Zusammen mit verrückten Fremden dem WeltGott entgegenzufallen, sich mit einem sprechenden, exzentrischen Raumschiff zu treffen, das sich so zwischen den Sternen bewegen konnte wie ein Mann von einem Trittstein zum nächsten, nach einem noch verrückteren Iln zu suchen, der die ganze Welt vernichten wollte … Von solchen Dingen hatte er nicht einmal zu träumen gewagt, als er auf dem Bauernhof gelebt, Ställe ausgemistet, seinem Vater im Kastrationspferch geholfen und dort den Eimer mit den Hoden getragen hatte, Wange und Ohr heiß von der letzten Backpfeife.
  


  
    Er hatte das beunruhigende Gefühl, dass Ferbin und er kaum mehr waren als Köder, aber in gewisser Weise scherte er sich nicht darum. Er änderte allmählich seine Meinung über den alten Kriegerkodex, den Ritter und Prinzen beschworen, für gewöhnlich dann, wenn sie betrunken waren oder versuchten, ihr armseliges Verhalten bei anderen Gelegenheiten zu rechtfertigen.
  


  
    Man verhalte sich ehrenhaft und wünsche sich einen guten Tod. Holse hatte dies immer für selbstsüchtigen Unsinn gehalten. Die Leute, die angeblich durch Geburt über ihm standen, waren oft ganz und gar unehrenhaft. Je mehr sie hatten, desto mehr wollten die verdammten Mistkerle, während andere, die mit leeren Händen dastanden, sich oft besser verhielten, weil sie es sich leisten konnten.
  


  
    War es ehrenhafter zu hungern, anstatt zu stehlen? Viele Leute hätten Ja gesagt, aber nur selten jene, die das Gefühl eines leeren Magens kannten oder jemals das Wimmern eines hungernden Kinds gehört hatten. War es ehrenhafter zu hungern, anstatt zu stehlen, wenn andere einem zu essen geben konnten, das aber nicht taten oder Geld dafür verlangten, das man nicht hatte? Nein, dachte Holse. Wenn man den Hunger wählte, wurde man zum eigenen Unterdrücker. Dann hielt man sich selbst bei der Stange und strafte sich, weil man die Frechheit hatte, arm zu sein. Wer Eigeninitiative oder Fantasie zeigte, musste damit rechnen, faul, durchtrieben, ausgefuchst und unverbesserlich genannt zu werden. Deshalb hatte Holse nichts von Gerede über Ehre gehalten. Es diente allein dem Zweck, dass sich die Mächtigen und Reichen besser fühlten und die Machtlosen und Armen schlechter.
  


  
    Aber wenn man nicht von der Hand in den Mund lebte 
     und ein wenig Freiraum hatte, bekam man die Möglichkeit, über das Leben nachzudenken, und darüber, wer man eigentlich war. Und da man irgendwann sterben musste, ergab es durchaus einen Sinn, sich einen guten Tod zu wünschen.
  


  
    Selbst diese Kultur-Leute wählten seltsamerweise oft den Tod, obwohl sie das gar nicht mussten.
  


  
    Mit Freiheit von Furcht und der Frage, woher die nächste Mahlzeit kam, wie viele Mäuler man im nächsten Jahr stopfen musste, ob man von seinem Arbeitgeber vor die Tür gesetzt oder wegen irgendeiner kleinen Sache ins Gefängnis gesteckt wurde … Mit Freiheit von all diesen Dingen kam die Möglichkeit der Wahl. Man konnte ein ruhiges, friedliches, gewöhnliches Leben wählen und im Bett sterben, umgeben von ungeduldig wartenden Verwandten. Oder man starb bei einer Sache wie dieser, und ganz gleich, wie sich der Körper dabei fühlte: Das Gehirn wusste die Erfahrung zu schätzen.
  


  
    Holse dachte an seine Frau und die Kinder, fühlte sich dabei ein wenig schuldig, weil er so lange nicht an sie gedacht hatte. Es hatte so viel gegeben, das seine Gedanken beschäftigte, so viele bizarre Dinge, die es zu verstehen galt, aber die Wahrheit lautete: Frau und Kinder erschienen ihm jetzt wie Wesen aus einer anderen Welt. Er wünschte ihnen alles Gute und konnte sich vorstellen, zu ihnen zurückzukehren – wenn ein Wunder dazu führte, dass sie dies alles überlebten – und sich wieder seinen alten Pflichten zu widmen. Aber irgendwie fühlte es sich so an, als würde das nie geschehen und als hätte er seine Familie beim Abschied – vor langer Zeit, wie es schien – zum letzen Mal gesehen.
  


  
    Ein guter Tod. Nun, dachte er, wenn man ohnehin sterben
     musste … Warum sollte man sich einen schlechten wünschen?
  


  
     

  


  
    Sie schwebten über einer gewaltigen Tür, die aus großen, säbelartig gewölbten Segmenten bestand – sie waren so zusammengepresst, dass sie wie die Blütenblätter einer Blume aussahen. Der Fall hatte fast eine halbe Stunde gedauert und sie fünf weitere Ebenen in die Tiefe gebracht; nach Auskunft des Anzugs hatten sie die Heimat der Pockenranken, Blasigen, Gasriesenschwimmer, Röhrler und Hydralen passiert. Die letzte Ebene über dem Maschinenbereich war ohne Leben: ein Ozean unter kilometerdickem Eis. Sie befanden sich jetzt direkt über der Maschinenebene, wo Legenden und auch modernen Erkenntnissen zufolge das ursprüngliche Innenleben der Schalenwelt ruhte, inaktiv, aber mächtig.
  


  
    »Dies ist das Sekundäre, nicht wahr?«, fragte Anaplian und blickte auf die gewaltige Segmenttür hinab.
  


  
    »Ja«, bestätigte Hippinse. »Und es lässt sich öffnen.«
  


  
    Er schwebte zur Mitte der drei Kilometer durchmessenden Tür. So leistungsfähig die Anzugsensoren auch waren: Die Helmvisiere zeigten ihn nur als verschwommene Gestalt. Er löste etwas von seinem Anzug und ließ es genau in der Türmitte zurück, dort, wo sich die einzelnen Segmente trafen.
  


  
    Sie folgten Anaplian einen Kilometer weit nach oben, zu einer großen ovalen Öffnung in der Seite eines langen Schachtes, der etwa hundert Meter durchmaß und sie aufnahm. In seinem Innern ging es hinab, und nach kurzer Zeit blitzte es über ihnen. Die Anzüge registrierten kurze, aber heftige langwellige Vibrationen in den Schachtwänden um sie herum.
  


  
    Anaplian winkte ihre Begleiter heran und berührte sie. »Mit 
     der Haupttür sollte sich auch die am Ende dieses Schachtes geöffnet haben – wir können also direkt hindurchfallen. Xuss und die vier Anzugraketen übernehmen die Spitze.
  


  
    »Seht nur«, sagte Ferbin und blickte nach unten. »Licht.«
  


  
    Ein flackernder, blaugrauer Kreis wurde schnell größer, als sie ihm entgegenfielen. Darunter, in der Tiefe, zeichneten sich die Konturen gewaltiger Dinge ab, gewölbt und geschwungen, scharfkantig und knollig, pockennarbig, geriffelt und gezackt. Sie schienen in eine riesige Anordnung aus Klingen so groß wie Sturmsysteme zu fallen, erhellt von flackernden Blitzen.
  


  
    »Der Weg ist frei«, verkündete Turminder Xuss. »Ich schlage trotzdem vor, dass wir getrennt bleiben. Die Signalkommunikation stellt ein geringeres Risiko dar als ein gemeinsames Ziel.«
  


  
    »In Ordnung«, erwiderte Anaplian.
  


  
    Sie fielen unter die Decke der Maschinenebene und schwebten, mehrere hundert Meter voneinander getrennt, über einer fünfzig Kilometer tiefen Leere. Tief unten erstreckten sich in der Düsternis gewaltige Klingenformationen. Einige Dutzend Kilometer auf der einen Seite ragte ein riesiges Etwas auf, das wie ein kolossales Zahnrad aussah und dessen oberer Rand fast die Decke berührte. Es saß auf gigantischen Kugeln und Scheiben, die mit anderen riesigen Strukturen verbunden waren. In einer Entfernung von mehreren hundert Kilometern, hinter einem relativ nahen Horizont aus spiralförmigen Klingen und Platten, die an riesige Blumen erinnerten, wölbten sich enorme Räder und Sphären so groß wie kleine Monde in der Dunkelheit, und sie alle schienen bis zur hohen Decke zu reichen.
  


  
    Das Getriebe der Hölle, dachte Djan Seriy, als sie die Vorrichtungen beobachtete. Sie behielt den Gedanken für sich.
  


  
    Das flackernde blaugraue Licht – sporadisch, scharf, fast grell – kam von zwei Punkten, zwischen denen Maschinenformationen aller Art aufragten.
  


  
    »Kampflicht«, sagte Hippinse.
  


  
    »Denke ich auch«, erwiderte Anaplian. »Irgendwelche Schiffssignale?«
  


  
    Eine kurze Pause folgte. »Ja, ich empfange etwas, aber … Die Signale sind verzerrt und unvollständig. Vermutlich liegt es an Reflexionen von der anderen Seite.« Hippinse klang erst erleichtert und dann besorgt.
  


  
    »Unsere Richtung?«, fragte Anaplian.
  


  
    »Folgen Sie mir«, sagte Hippinse und flog los.
  


  
    »Xuss, bitte erneut nach vorn«, wandte sich Anaplian an die Drohne.
  


  
    »Bin schon da«, meldete Turminder Xuss.
  


  
    Die Anzüge kippten nach hinten, sodass sie mit den Füßen voran über die Maschinenlandschaft flogen, doch die Helmvisiere zeigten alles in der gewohnten Perspektive. Holse fragte nach dem Grund. »Stromlinienform ist nicht nötig, da wir im Vakuum sind«, antwortete sein Anzug. »Die gegenwärtige Ausrichtung zeigt ein geringeres Zielprofil in Flugrichtung und verringert die Wahrscheinlichkeit von Kopfverletzungen.«
  


  
    »Ah-ha. Und noch etwas: Was hält die Welt oben?«, fragte Holse. »Hier gibt es keine Türme.«
  


  
    »Die Maschinen in diesem Bereich sorgen für die strukturelle Integrität der Decke.«
  


  
    »Ich verstehe«, sagte Holse. »Alles klar.«
  


  
    »Haltet euch vom Ende des offenen Turms fern«, teilte Anaplian ihren Begleitern mit und dirigierte sie fort von der großen Scheibe aus Dunkelheit weiter oben. Fast einen Kilometer lange Zungen des Deckenmaterials hingen von den Rändern herab und wirkten so symmetrisch, dass Holse und die anderen erst nach einer Weile begriffen: Es handelte sich nicht um normale Strukturen, sondern um das Ergebnis eines Durchbruchs.
  


  
    »Das Schiff?«, frage Anaplian.
  


  
    »Sieht so aus«, erwiderte Hippinse. Es klang verwirrt, und wieder besorgt. »Es sollte eine Drohne oder so hier zurückgelassen haben.«
  


  
    Sie flogen eine weitere Minute, und dann sagte Turminder Xuss: »Probleme voraus.«
  


  
    »Von welcher Art?«, fragte Anaplian.
  


  
    »Ein Kampf findet statt. Hochenergetische KSW, Partikelstrahlen und AM, nach den Emissionen zu urteilen. Die Signaturen deuten darauf hin, dass wir an Feuerkraft unterlegen sind. Ziehen Sie sich dorthin zurück«, sagte die Drohne, und die Helmvisiere zeigten eine Linie über der Spitze einer kilometerhohen Platte am oberen Ende einer riesigen Kugel. Es blitzte unmittelbar dahinter, so hell, dass die Filter der Visiere aktiv wurden. Nur wenige Meter vor der Platte verharrten sie, jeder von ihnen etwa einen Kilometer vom anderen entfernt.
  


  
    »Sehen Sie das?«, fragte die Drohne, und auf den Visieren erschien ein Bild, das eine große dunkle Kluft hinter der Platte zeigte, zwischen mehreren gigantischen Sphären und zahlreichen zur Seite geneigten Ringen und Wulsten. Immer wieder blitzte es in der Finsternis.
  


  
    Es kam zu einer flachen Triangulation, als die Szene aus drei verschiedenen Blickwinkeln dargestellt wurde, dann aus vier und fünf, als die vier kleineren Drohnen ihre Perspektive der von Xuss hinzufügten. An drei verschiedenen Stellen, zwischen fünfundsechzig und neunzig Kilometer entfernt, kam es zu Lichtblitzen und plötzlichen starken Explosionen. Ein ganzes Stück näher, nur zehn Kilometer entfernt und vier weiter unten, befand sich ein einzelnes Objekt und lieferte sich ein Gefecht mit den drei weiter entfernten Emissionsquellen. Die koordinierten Perspektiven deuteten darauf hin, dass ein Objekt mit einem Durchmesser von wenigen Metern immer wieder hinter der Deckung großer, gezackter Klingen an einem gewaltigen Zahnradgebilde hervorsauste, feuerte und seinerseits von den drei fernen Widersachern beschossen wurde.
  


  
    »Die drei gehören zu uns«, sagte Hippinse in einem drängenden Tonfall. »Sie müssen sich zurückziehen.«
  


  
    »Können wir das Ding dort unten überraschen?«, fragte Anaplian.
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    »Kontaktieren Sie eine der fernen Kampfeinheiten«, sagte Anaplian. »Wir müssen dies richtig hinkriegen. Xuss?«
  


  
    »Bereits erledigt«, meldete die Drohne. »Es sind Kampfdrohnen der LP, drei von vier, die das Schiff nach dem Transfer aus dem Tunnel zurückließ. Sie sind beschädigt und ziehen sich zurück.«
  


  
    »Was ist mit der vierten?«
  


  
    »Zerstört«, sagte Hippinse. »Schlacke in der Kluft zwischen uns und dem Gegner.«
  


  
    »Teilen Sie den Drohnen mit, sie sollen wie bisher weitermachen.
     Xuss, die fünfeinhalb AM-Raketen, die dir geblieben sind … Bereite bis auf zwei alle vor.«
  


  
    »Einsatzbereit.«
  


  
    »Gib den zusätzlichen Messern die Anweisung, während der nächsten acht Sekunden auszuschwärmen, dann über die Platte hinwegzufliegen und von ihrem ganzen Potenzial Gebrauch zu machen. Flugbeginn jetzt. Ferbin, Holse, denkt daran: Arbeitet mit dem Anzug zusammen und lasst euch von ihm bewegen, wenn es nötig wird.«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Ja, Ma’am.«
  


  
    Acht Sekunden.
  


  
    »Jetzt, jetzt, jetzt!«, rief Anaplian. Die Kampfanzüge trugen sie über den gewölbten Rand der großen Klingenspitze. Licht schimmerte über ihnen. Als sie in die tiefe, dunkle Schlucht unter ihnen blickten, sahen sie die Antriebsstrahlen der Raketen als dunkle Flecken – die Visiere blendeten ihr grelles Gleißen aus. Blinkende rote Kreise markierten das Ziel, und ihre vier Waffen feuerten gleichzeitig. Ferbins kinetisches Gewehr hämmerte in seiner Hand, warf ihn bei jeder Entladung nach oben und zurück – die Geschosse hinterließen kleine helle Spuren in seinen Augen. Er geriet in Bewegung, als der Rückschlag ihn gleichzeitig um die vertikale und horizontale Achse zu drehen begann. Der Anzug versuchte, zu kompensieren und die Waffe aufs Ziel gerichtet zu halten.
  


  
    Überall Licht. Etwas schlug gegen seinen rechten Unterschenkel. Schmerz entflammte, als hätte er sich das Knie verdreht, ließ aber fast sofort wieder nach.
  


  
    Das Ziel gleißte, so hell, dass sich die Visierfilter verdunkelten
     und Schatten an der hohen Decke entstanden, wie dunkle Stacheln und Dorne.
  


  
    »Feuer einstellen!«, rief Anaplian. »Die Messerraketen zurückrufen.«
  


  
    »Sie sind inaktiv«, meldete Xuss. »Hier ist ihre Perspektive.«
  


  
    Etwas Weißglühendes fiel zwischen den gewölbten Klingen, versprühte gelbe Funken und zog einen orangefarbenen Schweif aus Trümmerstücken hinter sich her. Es wurde nicht mehr geschossen. Das einzige Licht ging von dem feurigen, fallenden Objekt aus.
  


  
    »Ist es das?«, fragte Anaplian.
  


  
    »Ja«, bestätigte Xuss. »Flug fortsetzen und Überprüfung?«
  


  
    »Und sondiere die Trümmer des Gegners. Weiter. Hippinse?«
  


  
    »Hab ein kinetisches Splittergeschoss abbekommen«, schnaufte das Avatoid. »Es hätte mich fast erwischt. Bin in Bewegung und dabei, mich zu reparieren.«
  


  
    »Na schön«, sagte Djan Seriy, als sie über die tiefe, dunkle Kluft flogen. Tief unten fielen noch immer die glühenden Trümmer. »Ferbin?«, fragte sie sanft. »Das mit deinem Bein tut mir leid.«
  


  
    »Was?« Er sah nach unten. Das rechte Beine fehlte vom Knie abwärts.
  


  
    Er riss die Augen auf. General Yilim, dachte er. Sein Mund war plötzlich trocken, und es dröhnte in seinen Ohren.
  


  
    »Du kommst wieder in Ordnung«, erklang die ruhige, besänftigende Stimme seiner Schwester. »Der Anzug hat sich versiegelt und dich gegen Schmerz und Schock behandelt. Außerdem wurde die Wunde kauterisiert. Du kommst wieder
     in Ordnung, Bruder, mein Wort drauf. Wenn wir zurück sind, lassen wir dir ein neues Bein wachsen. Ein Kinderspiel. Hast du verstanden?«
  


  
    Ferbin fühlte sich erstaunlich gut. Er empfand fast so etwas wie Freude. Der Mund war wieder feucht, das Dröhnen aus den Ohren verschwunden. Es gingen keine Schmerzen von der Wunde aus; er spürte gar nichts dort unten. »Ja«, erwiderte er.
  


  
    »Sind Sie sicher, Sir?«, fragte Holse.
  


  
    »Ja«, wiederholte Ferbin. »Kein Problem. Ich fühle mich gut.« Er musste erneut nach unten sehen, um sicher zu sein, dass es wirklich geschehen war, und dann streckte er die Hand danach aus. Tatsächlich, kein Bein unter dem Knie. Und er fühlte sich gut! Erstaunlich.
  


  
     

  


  
    »Das Ding war Morth-Technik, kompro«, teilte ihnen Hippinse mit, als er Informationen von der Mikrodrohne empfing, die er mit dem Auftrag losgeschickt hatte, die Trümmer ihres Gegners zu untersuchen. »Eins von zwölf, wenn die internen Aufzeichnungen stimmen.«
  


  
    »Was zum Teufel macht Morth-Kram hier unten?«, fragte Anaplian. »Ich erinnere mich nicht daran, dass die BU so etwas erwähnt haben.«
  


  
    »Ich auch nicht«, sagte Hippinse. »Eine geheime Sache der Morthanveld. Wahrscheinlich gut gemeint.«
  


  
    Anaplian gab ein Geräusch von sich, das nach einem Ausspucken klang.
  


  
    Sie flogen, jeweils einen Kilometer voneinander getrennt, über die dunkle Maschinenebene, vorbei an den riesigen kugel- und ringförmigen Komponenten und über Strukturen im 
     Boden, die aussehen wie gestanzte und geschnittene Zahnräder. Die drei beschädigten Drohnen der Liveware-Problem flogen voraus und versuchten dabei, sich so gut zu reparieren, wie es die Umstände erlaubten. Die Spitze bildete Turminder Xuss, zwanzig Kilometer vor den anderen.
  


  
    »Noch mehr Kompro-Dinge?«, fragte Anaplian.
  


  
    »Alle zwölf waren kompro. Zwei sind übrig. Wir haben eins erwischt, und das Schiff beim Durchbruch den Rest.«
  


  
    »In Ordnung«, sagte Anaplian.
  


  
    »Das Schiff wurde beschädigt.«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    »Beim Weg nach unten«, fügte Hippinse hinzu.
  


  
    »Von Nariscene-Technik?«, fragte Anaplian ungläubig.
  


  
    »Es musste weit fallen, ohne Schutz und mit begrenzter Energie«, sagte Hippinse. »Es bot ein kaum zu verfehlendes Ziel. Natürlich hat es zu verhandeln versucht, aber die Nariscene wollten nichts davon wissen. Sie hatten Zeit genug, ziemlich viel nach ihm zu werfen. Was nicht ohne Folgen blieb.«
  


  
    »Wie schlimm steht es?«
  


  
    »Schlimm genug. Das Schiff ist verwundet. Es wäre abgehauen, wenn dieser Mission keine so große Bedeutung zukäme.«
  


  
    »Mist«, sagte Anaplian leise.
  


  
    »Das ist noch nicht alles«, fuhr Hippinse fort. »Es gibt ein Wachschiff.«
  


  
    »Ein Wachschiff?«
  


  
    »Die Liveware-Problem ist ihm begegnet. Konnte einige Ortungsdaten gewinnen, bevor es sich auf den Kampf konzentrieren musste.«
  


  
    »Was für ein Schiff ist es? Und von wem?«
  


  
    »Ebenfalls Morth. Niemand an Bord. KI. Offenbar mit großem Potenzial. Energetische Verbindung mit dem Kern.«
  


  
    »Davon war in der BU-Mitteilung nicht die Rede!«, entfuhr es Anaplian.
  


  
    »Muss eine neue Sache sein. Wie dem auch sei: Es ist ebenfalls übernommen.«
  


  
    »Wie?«, fragte Djan Seriy zornig.
  


  
    »Offenbar hat es die gleichen Systeme benutzt wie auch die Wachmaschinen«, sagte Hippinse. »Sobald eins kompro ist, bekommt man auch die anderen, wenn man es geschickt anstellt.«
  


  
    »Verdammt!«, rief Djan Seriy. Und nach einer kurzen Pause noch einmal: »Verdammt!«
  


  
    »Dies, äh, ›kompro‹, Sir …«, sagte Holse zögernd.
  


  
    »Kompromittiert«, erklärte Hippinse. »Von der anderen Seite übernommen, mithilfe einer Art Gedankeninfektion.«
  


  
    »Geschieht das oft, Sir?«
  


  
    »Es geschieht.« Hippinse seufzte. »Bei Kultur-Schiffen normalerweise nicht. Sie schreiben ihr eigenes, individuelles OS, während sie aufwachsen. Es ist wie bei Menschen und ihrer Individualität: Jedes Schiff unterscheidet sich ein wenig vom anderen, und deshalb können sich solche ›Infektionen‹ nicht oder nur sehr schwer ausbreiten. Den Morthanveld ist etwas mehr zentrale Kontrolle und Berechenbarkeit bei ihren smarten Maschinen lieber. Das hat Vorteile, führt aber auch zu der einen oder anderen Schwäche. Die Iln-Maschine scheint eine solche schwache Stelle ausgenutzt zu haben.« Hippinse pfiff leise. »Sie scheint ziemlich schnell von irgendetwas gelernt zu haben.«
  


  
    »Von einem Enabler, wette ich«, sagte Anaplian bitter. »Die Oct haben bei dem Ding von einem Enabler Gebrauch gemacht.«
  


  
    »Das könnte es gewesen sein«, sagte Hippinse.
  


  
    »Was ist mit Informationen vom Schiff?«, fragte Anaplian.
  


  
    Ferbins und Holses Anzüge empfingen Daten von einer der drei Drohnen, aber sie wussten nichts damit anzufangen.
  


  
    »Sehen Sie das?«, fragte Anaplian mit tonloser Stimme. Holse fühlte jähes Entsetzen in sich aufsteigen, und selbst Ferbins Euphorie ließ nach.
  


  
    »Ja«, sagte Hippinse. Er klang grimmig. »Ich sehe es.«
  


  
    Voraus flackerte und blitzte Licht – es ähnelte den optischen Erscheinungen des Kampfes, auf den sie zuvor gestoßen waren, zwischen den Schiffsdrohnen und der kompromittierten Morthanveld-Maschine, doch die Entfernung war größer. Der Ursprung des Lichts befand sich irgendwo hinter dem Horizont, und das Gleißen reflektierte von den hohen Deckenstrukturen, mit einer fernen Langsamkeit, die einen Konflikt von weitaus größeren Ausmaßen als beim vorherigen Gefecht anzudeuten schien.
  


  
    »Das sind sie, nicht wahr?«, fragte Anaplian.
  


  
    »Das sind sie«, sagte Hippinse leise.
  


  
    Ferbin hörte, wie seine Schwester seufzte. »Dies wird kein Spaziergang«, verkündete sie ernst.
  


  
     

  


  
    Sie trafen rechtzeitig genug ein, um zu beobachten, wie sich die Schiffe gegenseitig zerstörten. Die letzte Aktion ging vom Kultur-Superlifter Liveware-Problem aus: Er fiel in das namenlose Morthanveld-Wachschiff – eine kleine Faust, die gegen
     einen aufgeblähten Kopf schmetterte -, und es folgte eine Explosion mit Breitbandstrahlung, so intensiv, dass sie beide Schiffe teilweise vernichtete und selbst achtzig Kilometer entfernt bei den Anzügen einen Alarm auslösten.
  


  
    »Ich bin hin!«, sagte Hippinse und klang wie ein trauriges Kind.
  


  
    »Jetzt sind nur noch wir übrig«, stellte Anaplian fest. »Hippinse! Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«
  


  
    »Ja«, antwortete das Avatoid. Sie beobachteten, wie Trümmerstücke des Schiffes davonrasten, erhellt von Strahlungsresten der enormen Explosion, wie sie gegen Klingen, Platten und Maschinenteile stießen, immer wieder abprallten und dabei Funken sowie sekundäre und tertiäre Trümmer fortschleuderten.
  


  
    »Besteht noch Kontakt mit den Drohnen?«, fragte Anaplian. »Ich habe keine Verbindung mehr.«
  


  
    »Ja«, erwiderte Hippinse leise. »Ja, es besteht noch Kontakt. Sie reagieren auf meine Signale.«
  


  
    »Beide Schiffe sind hinüber«, meldete Turminder Xuss. »Ich bin in der Nähe und weiche dem Megatonnenmist hier aus. Und ich sehe den Stein des Anstoßes. Er hat den Xinthianer.«
  


  
    Ferbin glaubte zu spüren, wie das Blut in seinen Adern kalt wurde, als er das letzte Wort hörte. Xinthianer. Der andere Name für den WeltGott.
  


  
    »Äh, was bedeutet das, Sir?«, fragte Holse.
  


  
    »Der Xinthianer befindet sich in etwas, das wie ein feuriger Käfig aussieht«, teilte ihnen Turminder Xuss mit. »Der Übeltäter ist sehr klein, scheint aber überaus fähig zu sein. Ein solches Energieprofil habe ich nie zuvor gesehen. Wer hätte
     gedacht, dass etwas so Altes so leistungsfähig sein kann?« Die Drohne übermittelte das Profil.
  


  
    Hinter dem Bereich, in dem die Schiffe gegeneinander gekämpft hatten, jenseits der Stellen, wo die Trümmer niedergegangen waren – wie im Sonnenschein glänzende Regentropfen, die in einen Wald aus spiralförmigen Platten fielen -, einen halben Horizont entfernt, aber schnell näherkommend, präsentierte sich eine neue Szene. Das Bild wackelte wegen zu starker Vergrößerung, wurde schnell stabiler und zeigte mehr Details, als die Drohne und ihre Messerraketen darauf zuflogen.
  


  
    Der WeltGott war ein Ellipsoid, ein Kilometer dick und zwei lang. Er zuckte und wand sich im Innern eines Kokons aus weißem Feuer, der sich einige hundert Meter über seiner fleckigen, dunkelbraunen Außenfläche erstreckte. Die Iln-Maschine wirkte nicht größer als ein Punkt auf der einen Seite und war durch einen einzelnen Strang aus hellblauer Energie mit dem feurigen Kokon verbunden.
  


  
    Unter dem Xinthianer, direkt über einem Loch in der Mitte der gewaltigen Klingen-Blumen, schwoll eine winzige, glänzende Kugel an. Lichtblitze gingen von ihr aus.
  


  
    »Die Iln-Maschine erzeugt Antimaterie«, sagte Hippinse.
  


  
    »Wo sind …«, begann Djan Seriy, und dann wurden sie alle von starken Laserstrahlen getroffen, die von oben und hinter ihnen kamen.
  


  
    Die Anzüge flackerten, drehten sich und rasten mit geschmolzenen und verdampften Außenschichten davon. Ferbin fühlte sich wie von Fäusten bearbeitet, und ihm stockte der Atem, als die Temperatur schnell stieg. Die Waffe wurde ihm fast aus den Armen gerissen, als sie herumwirbelte, zielte 
     und feuerte, so absurd schnell, dass sie Schmerzen in Fleisch und Knochen hinterließ.
  


  
    »Kompromittierte Morth-Drohne«, sagte jemand.
  


  
    »Gehört mir«, erwiderte jemand anders.
  


  
    »Sie sind …«
  


  
    »Verdammte Scheiße!«, hörte Ferbin jemanden rufen. Es schien seine eigene Stimme zu sein.
  


  
    Er überschlug sich mehrmals, aber die Waffe zeigte immer in die gleiche Richtung – wenn es möglich war -, und ein heftiger Rückschlag folgte dem nächsten. Ferbin wurde immer wieder nach hinten geworfen und sah nur noch den dunklen Himmel über sich. Und dann hörte alles auf.
  


  
    »Hippinse?«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    »Hippinse! Melden Sie sich!«
  


  
    Es war Djan Seriys Stimme.
  


  
    »Hippinse?«
  


  
    Wieder sie.
  


  
    »Hippinse!«
  


  
     

  


  
    Die extremen Flugmanöver hatten Ferbin für kurze Zeit das Bewusstsein geraubt. Der Anzug entschuldigte sich und sagte ihm, dass die überlebenden Mitglieder ihrer Gruppe – Agentin Anaplian, Mr. Holse und er selbst – hinter einer Platte neben der nächsten Maschinensphäre in Deckung gegangen waren. Das Helmvisier zeigte ihm hilfsbereit, wo sich seine Schwester und Holse befanden, beide mehrere hundert Meter entfernt und etwa zehn Meter unter dem oberen Rand der schützenden Platte. Licht zuckte darüber hinweg und tastete geisterhaft über die Decke weit oben.
  


  
    Ferbin fragte sich, wie er diesen einigermaßen sicheren Ort erreicht hatte. Er wollte gerade entsprechende Worte formulieren, als ihm der Anzug mitteilte, dass er die Kontrolle übernommen und damit die Anweisungen von Agentin Anaplian ausgeführt hatte.
  


  
    »Ferbin? Bist du wieder bei uns?« Die Stimme seiner Schwester klang ein wenig zu laut in Ferbins Ohren.
  


  
    »Äh … ja«, sagte er und versuchte, sich selbst zu überprüfen und festzustellen, welche Teile von ihm noch da waren und funktionierten.
  


  
    Für einen Moment schien alles in Ordnung zu sein, doch dann erinnerte er sich an den fehlenden rechten Unterschenkel. »Sonst nichts weiter passiert«, fügte er hinzu. Eigentlich fühlte er sich ganz gut. Eine sonderbare, fast absurde Ausgelassenheit hatte ihn erfasst, die uneingeschränkte Bereitschaft für alles. Ein noch benommener Teil von ihm fragte sich, welchen Einfluss der Anzug auf sein Empfinden nehmen konnte und inwieweit solche Einflussnahme Djan Seriys Kontrolle unterlag.
  


  
    »Holse?«, fragte Anaplian.
  


  
    »Es geht mir gut, Ma’am. Aber Mr. Hippinse …«
  


  
    »Wir haben ihn verloren, als er die zweite der beiden kompromittierten Morth-Maschinen angriff. Außerdem meldet sich Xuss nicht mehr. Und die Schiffsdrohnen scheinen das letzte Gerangel nicht überstanden zu haben. Unsere Streitmacht ist ein wenig geschrumpft, meine Herren.«
  


  
    »Was ist mit der anderen Morthanveld-Maschine?«, fragte Holse.
  


  
    »Ich habe die andere erwischt, und damit sind beide hin«, antwortete Anaplian. Ihre Worte klangen abgehackt. Holse 
     fragte sich, ob sie verletzt worden war, wagte es aber nicht, sie darauf anzusprechen.
  


  
    »Was jetzt, Ma’am?«
  


  
    »Gute Frage, Holse«, sagte Anaplian. »Ich fürchte, dass man uns den Kopf abschießt, wenn wir versuchen, über den Rand dieser Platte zu schauen. Außerdem sind die Winkel leider so beschaffen, dass wir keinen anderen Ort aufsuchen können. Ich habe eine Kurzstreckenwaffe, mit der ich praktisch alles erledigen kann, das seinen Kopf oder sonst etwas über unseren Teil der Platte streckt. Aber damit hat es sich auch schon. Die Iln-Maschine weiß, dass ich diese Waffe habe, und sie kommt bestimmt nicht nahe genug, um mir Gelegenheit zu geben, Gebrauch davon zu machen.« Holse hörte, wie die Frau tief durchatmete. »Leider haben wir durch Feindeinwirkung meine Partikelwaffe verloren, die kinetischen Geschosse sind bereits alle verwendet worden, mit den KSW können wir nichts ausrichten, und die Hilfsraketen haben ihr ganzes Potenzial eingesetzt und dürften inzwischen vernichtet sein. Tut mir leid, Bruder. Tut mir leid, Mr. Holse. Ich entschuldige mich dafür, euch beide in diese Sache verwickelt zu haben. Allem Anschein nach befinden wir uns in einer sehr schwierigen Situation.«
  


  
    Ja, dachte Ferbin. Dies war tatsächlich eine sehr schwierige Situation. Manchmal schien das ganze Leben eine sehr schwierige Situation zu sein.
  


  
    Was sollte aus ihnen werden? Und was erwartete ihn? Vielleicht starb er hier in wenigen Minuten, aber selbst wenn er überlebte: Er wusste, dass er nicht König sein wollte. Als er Zeuge der Ermordung seines Vaters geworden war, hatte er instinktiv fliehen wollen, ohne sich dessen sofort bewusst zu 
     sein. Tief in seinem Innern hatte er immer gewusst, dass er kein König sein wollte, und jetzt wurde ihm klar: Selbst in dem unwahrscheinlichen Fall, dass er diesem Dilemma entkam, würde es mit seinem ganzen Reich auf schmähliche Weise bergab gehen. Ein neues Zeitalter begann, und er sah sich nicht als Teil davon. Elime, Oramen, er …
  


  
    »Was sollen wir tun, Ma’am?«, hörte er Holse fragen.
  


  
    »Nun, wir könnten die verdammte Iln-Maschine einfach angreifen und einen schnellen Tod sterben, ohne irgendetwas auszurichten«, antwortete Anaplian. Sie klang müde. »Oder wir warten hier, bis sie die gewünschte Menge Antimaterie hergestellt hat und die ganze Schalenwelt zerstört. Es würde ebenfalls unser Ende bedeuten, unmittelbar nach dem der Maschine und des Xinthianers«, fügte sie hinzu. »Falls das ein Trost ist.«
  


  
    Holse schluckte. »Gibt es wirklich keinen Ausweg, Ma’am?«
  


  
    »Nun …« Anaplian zögerte. »Ah. Die Iln-Maschine möchte mit uns reden. Hören wir, was sie zu sagen hat.«
  


  
    »Menschen«, ertönte eine tiefe, sonore Stimme, »die Schalenwelt-Maschinen wurden gebaut, um ein Kraftfeld zu erzeugen, das die ganze Galaxis umgibt. Nicht um zu schützen, sondern um einzukerkern, zu kontrollieren und zu vernichten. Ich bin ein Befreier, wie die anderen vor mir, wie sehr sie auch verleumdet und diffamiert wurden. Wir wollen euch befreien, indem wir diese Abscheulichkeiten zerstören. Helft mir, anstatt gegen mich zu kämpfen.«
  


  
    »Wie bitte?«, brachte Ferbin hervor.
  


  
    »Soll das heißen …«, begann Holse.
  


  
    »Hört nicht darauf«, sagte Anaplian. »Der Iln ist nur ein 
     angemessen durchtriebener Feind. Man bringe den Gegner durcheinander, wenn das möglich ist. Ich weise eure Anzüge an, weiteren Kommunikationssignalen der Maschine keine Beachtung zu schenken.«
  


  
    Ja, dachte Ferbin, sie kontrolliert die Anzüge. Die Maschine hat versucht, uns zu kontrollieren. Alles dreht sich um Kontrolle.
  


  
    »Wir sitzen also hier fest, Ma’am?«, fragte Holse. »Die Maschine gegen uns?«
  


  
    »Nein«, sagte Anaplian. »Wenn ich genauer darüber nachdenke … Die Iln-Maschine muss sich nicht mit einem Patt zufriedengeben. Nach der letzten Schätzung dauert es einige Stunden, bis sie genug Antimaterie angesammelt hat. Bevor es so weit ist, wird eine Subkapsel des Iln über der Sphärenplatte dort hinten erscheinen, etwa sechzig Kilometer entfernt, und uns aus sicherer Distanz erledigen.«
  


  
    Holse sah zu der Platte, schaute sich dann in der Maschinenlandschaft um und fragte sich, wie der Gegner hinter sie gelangen konnte. »Wie soll das möglich sein, Ma’am?«
  


  
    »Eine solche Kapsel könnte hinter den Horizont zurückweichen und die Position dort in einem weiten Bogen erreichen«, sagte Djan Seriy schwer. »Der Kern durchmisst nur vierzehnhundert Kilometer. Der Iln könnte sogar um den ganzen Kern herumfliegen. Der Flug durchs Vakuum würde für eine einigermaßen leistungsfähige Maschine nicht lange dauern. Ich schätze, uns bleiben nur wenige Minuten.«
  


  
    »Oh«, sagte Holse.
  


  
    »Ja. Oh.«
  


  
    Holse überlegte. »Und es gibt gar nichts, was wir tun können, Ma’am.«
  


  
    Anaplian klang sehr müde, als sie erwiderte: »Es gibt immer gewisse Dinge, die man ausprobieren kann.«
  


  
    »Zum Beispiel, Ma’am?«
  


  
    »Dazu ist es nötig, dass sich einer von euch beiden opfert. Tut mir leid.«
  


  
    »Bitte um Verzeihung, Ma’am?«
  


  
    »Anschließend folge ich seinem Beispiel«, fuhr Anaplian fort. Offenbar bemühte sie sich, ruhig zu sprechen. »Einer von uns überlebt, zumindest etwas länger. Der Anzug des Überlebenden kann ihn zu jedem beliebigen Ort in Sursamen bringen, sogar ins nahe All. Aber was wichtiger ist: Vielleicht gelingt es uns, die Vernichtung der Welt zu verhindern. Das ist immer ein lohnendes Ziel.«
  


  
    »Wie gehen wir vor?«, fragte Ferbin.
  


  
    »Jemand muss sich ergeben«, erklärte Anaplian. »Sich der Iln-Maschine ausliefern. Sie wird den Betreffenden töten – schnell, hoffe ich -, aber vielleicht ist sie interessiert genug, ihn zuerst zu inspizieren. Beim ersten Mal dürfte sie misstrauisch sein. Die zweite Person – ich – kommt vielleicht nahe genug heran. Ich bin bereits dabei, alles im Kopf vorzubereiten. Dabei gehe ich davon aus, dass das von den Oct verwendete Enabler-Programm eins von unseren war. Darin gibt es gewisse subtile Schwachstellen, die den Kontakt und die Besonderen Umstände betreffen und uns hier weiterhelfen könnten. Allerdings muss ich betonen, dass mein Plan ziemlich weit hergeholt ist und voraussetzt, dass der WeltGott nicht schwer verletzt wurde und noch die Möglichkeit hat, die Antimaterie zu neutralisieren. Eine Explosion der Menge, die sich bereits angesammelt hat, würde ihn töten und schwere Schäden beim Kern anrichten. Es gibt noch Hoffnung, wenn 
     auch eher von Verzweiflung gespeist. Aber es ist trotzdem eine ziemlich aussichtslose Sache.«
  


  
    »Einer von uns muss also …«, begann Holse.
  


  
    »Ich kann niemanden von euch bitten …« Anaplian unterbrach sich, schnappte nach Luft und rief: »Ferbin!«
  


  
    Ihr Bruder stieg bereits über den oberen Rand der großen Platte auf, setzte den Oberkörper der dahinter flackernden Strahlung aus und warf seine Waffe fort.
  


  
     

  


  
    Anaplian musste schwer getroffen worden sein. Als sie erwachte, fand sie sich im Griff von etwas wieder, das diamanthart und absolut gnadenlos war. Lieber Himmel, das Etwas hatte sie ausgeweidet. Der Anzug war zerfetzt, ebenso der Körper darin. Übrig blieben nur ihr Kopf, die Haut daran verbrannt, und ein kurzes, fransiges Stück ihres Rückgrats. Diesen blutigen Rest von ihr hielt der Iln fest.
  


  
    Sie konnte nicht blinzeln, denn die Lider waren ebenso verbrannt wie die Kopfhaut. Zunge und Kiefer gehorchten den Befehlen des Gehirns ebenso wenig. Djan Seriy Anaplian fühlte sich hilfloser als ein Neugeborenes.
  


  
    Die Iln-Maschine über ihr war dunkel und nicht besonders groß. Ihre Form erinnerte vage an ein Dreieck. Anaplians Augen funktionierten nicht mehr richtig und zeigten ihr ein verschwommenes Bild. So viel Ärger von einem so kleinen Objekt, dachte sie und hätte gelacht, wenn ihr das möglich gewesen wäre. Licht vom Käfig, der den Xinthianer umgab, und von den Szintillationen des Schirmfelds, das die Antimaterie abzuhalten versuchte, fiel seitlich auf das glatte, knollenartige Gebilde.
  


  
    Seltsame kleine Geschöpfe, ihr, erklang eine große, schwere
     Stimme in Anaplians Kopf. Was für Schrullen das Leben doch hervorbringt, und vielfach, wie virtuelle biologische Partikel, und so lange nach …
  


  
    Ach,
  


  
    Anaplian hatte genug gesehen und gehört.
  


  
    zum
  


  
    Sie war jetzt nahe genug.
  


  
    Teufel
  


  
    (Dies war alles, was sie hatte, und was sie am meisten bedauerte: Backup oder nicht, sie würde nie erfahren, ob es genügte.) mit dir, sagte Anaplian schließlich.
  


  
    Sie deaktivierte das Schirmfeld des kleinen Antimateriereaktors in ihrem Kopf.
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    Anhang
  

  

  


  
    
      
        	E1S

        	Ebene Eins von Sursamen
      


      
        	HB

        	Hohe Beteiligte (auch: MB, Mittlere Beteiligte; NB, Niedrige Beteiligte)
      


      
        	K

        	die Kultur
      


      
        	S

        	Sursamen
      

    

  


  
    Personen
  


  


  
    
      
        	Aclyn

        	Mutter von Elime und Oramen, aus dem Hause Blisk, verbannt
      


      
        	Aiaik

        	Turmmeister des D’nengoalischen Turms, Sursamen
      


      
        	Alveyal Girgetioni

        	Amtierender Krater-Zamerin, Sursamen
      


      
        	Baerth

        	Ritter von Charvin, Sarl
      


      
        	Bleye

        	einer von tyl Loesps Offizieren
      


      
        	Broft

        	Vorarbeiter bei den Ausgrabungen in der Namenlosen Stadt, Neunte, Sursamen
      


      
        	Chasque

        	Gepriesener, Sarl, Oberpriester
      


      
        	Chilgitheri

        	(Morthanveld) Verbindungsoffizier an Bord der »Faschiliert, Beim Erwachen«
      


      
        	Chire

        	Schienenwagenfahrer am Wasserfall
      


      
        	Choubris Holse

        	Ferbins Diener
      


      
        	Dilucherre

        	alter Meister der Malkunst, Sarl
      


      
        	Djan Seriy

        	Prinzessin, K BU-Agentin; Tochter
      


      
        	Anaplian

        	von Vaime
      


      
        	Droffo

        	Graf von Shilda; wird Oramens Stallmeister
      


      
        	Dubrile

        	ehemaliger Soldat am Wasserfall; wird zum Leiter von Oramens Leibwache
      


      
        	Elime

        	esk Blisk-Hausk’r; toter ältester Sohn von Hausk
      


      
        	Erzpontifex

        	oberster Mönch der Hyeng-zhar-Mission
      


      
        	Fanthile

        	Sekretär des königlichen Palastes, Pourl
      


      
        	Ferbin

        	Otz Aelsh-Hausk’r (als Kind Feri genannt)
      


      
        	Foise

        	General, Sark-Armee; Kommandeur des Wasserfall-Kontingents
      


      
        	Geltry Skiltz

        	K-Person, an Bord des MSV Versuch Dies Nicht Zu Hause
      


      
        	Gillews

        	(Dr.), Königlicher Arzt in Pourl
      


      
        	Girgetioni

        	Nariscene-Familie, Sursamen
      


      
        	Harne

        	Ferbins Mutter; aus dem Hause Aelsh
      


      
        	Hausk

        	Nerieth (»der Eroberer«); Kriegerkönig, Sarl
      


      
        	Hippinse

        	Pone; ein Avatoid der Liveware-Problem
      


      
        	Honge

        	Zecher in Pourls Tavernen
      


      
        	Humli

        	Ghasartravhara; Verbindungsoffizier, MSV Versuch Dies Nicht Zu Hause
      


      
        	Illis

        	Waffenmeister, königlicher Palast, Pourl
      


      
        	Immerwährende

        	Nariscene-Monarchin; gegenwärtig beim
      


      
        	Königin

        	3044. Großen Laichen
      


      
        	Jerfin Poatas

        	leitet die Ausgrabungsarbeiten beim Wasserfall
      


      
        	Jerle Batra

        	Djan Seriys BU-Vorgesetzter/Mentor; ein Aciculat
      


      
        	Jish

        	Prostituierte, Pourl
      


      
        	Kebli

        	Kind am Hof zur Zeit von Djan Seriys Kindheit
      


      
        	Kiu

        	(-in-Pourl), Oct-Botschafter in Pourl
      


      
        	Klatsli Quike

        	Avatoid der Liveware-Problem
      


      
        	Koust

        	Bediensteter im Oct-Turm
      


      
        	Leeb Scoperin

        	ein weiterer Agent der Besonderen Umstände auf Prasadal
      


      
        	Leratiy

        	Obertechniker bei den Sarkophag-Ausgrabungen, Wasserfall
      


      
        	Luzehl

        	Prostituierte; Schwester von Paiteng
      


      
        	Machasa

        	Mrs.; Kindermädchen und Lehrerin von Djan Seriy
      


      
        	Mallarh

        	Dame am Sarl-Hof
      


      
        	Masyen

        	Aclyns Ehemann; wird Bürgermeister von Rasselle
      


      
        	Munhreo

        	Junger Gelehrter; hiktureanisch-anjrinhsches Haus des Wissens
      


      
        	Neguste Puibive

        	wird Oramens Diener
      


      
        	Nuthe 3887b

        	akkreditierter Begrüßungsapparat der Morthanveld, Syaung-un
      


      
        	Obli

        	Harnes Ynt
      


      
        	Omoulldeo

        	alter Meister der Malkunst, Sarl
      


      
        	Oramen

        	lin Blisk-Hausk’r; ein Prinz, selbe Mutter wie Elime
      


      
        	Prode der Jüngere

        	Stückeschreiber, Sarl
      


      
        	Puisil

        	Bediensteter im königlichen Palast, Sarl
      


      
        	Quitrilis Yurke

        	K-Reisender; stellt fest, dass die Oct hinsichtlich ihrer Schiffsbewegungen lügen
      


      
        	Ramile

        	Dame am Hof der Sarl
      


      
        	Renneque

        	aus dem Hause Silbe
      


      
        	Savidius Savide

        	Peripatetischer Sondergesandter der Oct, Sursamen
      


      
        	Seltis

        	alter Lehrer von Ferbin, jetzt Oberster Gelehrter des hiktureanisch-anjrinhschen Hauses des Wissens
      


      
        	Senble

        	Holses Ehefrau
      


      
        	Shir Rocasse

        	Lehrer von Oramen
      


      
        	Shoum

        	Generaldirektorin der Strategischen Mission der Morthanveld
      


      
        	Sinnel

        	alter Stückeschreiber der Sarl
      


      
        	Skalpapta

        	Morthanveld-Verbindungsoffizier an Bord des Großschiffs Inspirell, Koaleszenz, Resonanz
      


      
        	Sordic

        	alter Meister der Malkunst, Sarl
      


      
        	Tagratark

        	Turmmeister des Vaw-yei-Turms, Sursamen
      


      
        	Tareah

        	Sarl-Arzt
      


      
        	T chilk

        	Nariscene-Berater für barbarische Beziehungen, Baeng-yon-Krater
      


      
        	Toark

        	ein Junge, den Djan Seriy aus einer brennenden Stadt rettet
      


      
        	Tohonlo

        	einer von tyl Loesps Offizieren (als Kind Toho genannt)
      


      
        	Tove Lomma

        	Kindheitsfreund von Oramen; später sein Stallmeister
      


      
        	Truffe

        	Kusine zweiten Grades von Ferbin
      


      
        	Tulya Puonvangi

        	K-Botschafter, an Bord der Inspirell, Koaleszenz, Resonanz
      


      
        	Turminder Xuss

        	Djan Seriys Drohne
      


      
        	tyl Loesp

        	Mertis; Militärkommandeur in den Diensten von König Hausk
      


      
        	Utaltifuhl

        	Großer Zamerin von Sursamen, Nariscene
      


      
        	Vaime

        	Djan Seriys Mutter; aus dem Hause Anaplia
      


      
        	Vollird

        	von Sournier, Ritter der Sarl
      


      
        	Werreber

        	höchster General; wird zum Feldmarschall und Oberbefehlshaber der Armee
      


      
        	Wudyen

        	Herzog; Hausks Bruder
      


      
        	Xessice

        	Prostituierte, Hyeng-zhar-Siedlung
      


      
        	Xide Hyrlis

        	K-Verbannter, Militärkommandeur der Nariscene
      


      
        	Xidia

        	junge Dame am Hof (nach Xide Hyrlis benannt)
      


      
        	Yariem Girgetioni

        	Stellvertretender Amtierender Zamerin, Sursamen
      


      
        	Yilim

        	ranghoher Offizier in Hausks Armee
      


      
        	Zandone

        	Schauspieler und Theaterdirektor der Sarl
      


      
        	Zeel

        	ein Mersicor der kleinen Djan Seriy
      


      
        	Zourd

        	(Erweiterte Version Fünf), Kumuloformer, Dreizehnte, Sursamen
      

    

  


  


  


  


  


  
    Vollständige Kultur-Namen
  


  
    Astle-Chulinisa Klatsli LP Quike dam Uast Meseriphine-Sursamen/VIIIsa Djan Seriy Anaplian dam Pourl Sholz-Iniassa Jerle Ruule Batra dam Ilyon Stafl-Lepoortsa Xide Ozoal Hyrlis dam Pappens
  


  
    Spezies
  


  


  
    
      
        	Aeronathauren

        	Dehnbare; siehe: Xinthianer
      


      
        	Aultridia

        	Parvenü-Spezies; entwickelte sich aus Parasiten, die unter den Rückenschilden der Xinthianer lebten; mattenartig; werden oft verachtet; NB
      


      
        	Birilisi

        	Flugwesen, neigen zu exzessivem Konsum von Rauschmitteln; MB
      


      
        	Bithianer

        	(E0S) mit Kiemen ausgestattete, walgroße, im Wasser lebende Geschöpfe; HB
      


      
        	Caude

        	große geflügelte Wesen, die man zähmen und reiten kann; E8&9S
      


      
        	Choup

        	das Sarl-Äquivalent eines Hundes; E8&9S
      


      
        	Chunsel

        	Kriegstier, wird auch als Pack- und Zugtier verwendet; E8S
      


      
        	Deldeyn

        	gleiche Spezies wie die Sarl, eine Ebene darunter, mit den Aultridia verbündet, die als Feinde des WeltGottes und der Sarl gelten; E9S
      


      
        	Erben

        	Siehe: Oct
      


      
        	Heffter

        	Last- und Zugtiere; E8&9S
      


      
        	Hydrale

        	Schwarze-Raucher-Spezies; E8&9S
      


      
        	Iln

        	stachelige Flugwesen; HB vor Äonen; zerstörten Schalenwelten und Veil-Gräber; sind verschwunden und gelten als ausgestorben
      


      
        	Involucra/Veil

        	Konstrukteure der Schalenwelten; HB vor Äonen
      


      
        	Kultur, die

        	aus vielen Humanoiden bestehende Zivilisation; HB
      


      
        	Kumuloforme

        	wolkenartige, Sauerstoff atmende Wesen; E4S
      


      
        	Lyge

        	riesige Flugwesen, die man zähmen und reiten kann; E8&9S
      


      
        	Mersicor

        	große, vierbeinige Tiere, die man zähmen und reiten kann; E8&9S
      


      
        	Milane

        	Flugwesen; E5S-Spezies, fliegen in Methangas
      


      
        	Monthia

        	Pan-Spezies; sehr große, in Meeren lebende Geschöpfe
      


      
        	Morthanveld

        	Nariscene-Mentoren; stachelige Wasserweltler; HB
      


      
        	Nariscene

        	Sarl-Mentoren; insektoid; MB
      


      
        	Nuersotise

        	Humanoide; eine der Krieg führenden Parteien auf Prasadal
      


      
        	Oct/Erben

        	stammen angeblich von den Involucra ab; kontrollieren einen großen Teil der Reisen in den Türmen von Sursamen und vielen anderen Schalenwelten; Wasserweltler; NB
      


      
        	Ossesyi

        	vierbeinige Kriegstiere; E8S
      


      
        	Pelagische Milane

        	atmosphärische Wasserweltler; fliegen durch die Luft von Wasserwelten; Begriff wird auch für über der Oberfläche fliegende Bioschiffe verwendet; E5S
      


      
        	Ranken

        	längliche Gasriesen-Spezies; E6&10S
      


      
        	Röhrler

        	Schwarze-Raucher-Spezies; E13S
      


      
        	Rowel

        	vierbeiniges Lasttier; E8&9S
      


      
        	Ryre

        	vierbeinig, Äquivalent einer Katze; E8&9S
      


      
        	Saatsegel

        	mit Spiegelsegeln ausgestattete Saatträger; E1S
      


      
        	Sarl

        	humanoides Volk; verbannt, im Innern von Sursamen interniert; E8&9S
      


      
        	Schwimmer

        	Wesen aus den unteren Ebenen von Gasriesen; E12S
      


      
        	Sporenbündel

        	Plasmasaat eines stellaren Feldliners
      


      
        	Tueriellaner

        	(maieutisches) Saatsegel
      


      
        	Uoxantch

        	vierbeiniges Kriegstier; E9S
      


      
        	Veil

        	siehe: Involucra
      


      
        	Vesikuläre

        	Oberflächen-Wasserweltler; mit gasgefüllten Blasen/Segeln; E10S
      


      
        	WeltGott, der

        	Wesen im Kern von Sursamen; ein Xinthianer; E15&16S
      


      
        	Xinthianer

        	(Dehnbare Aeronathauren) Luftwelter; gewaltige Luftschiffe (kleiner als lenkbare Behemothauren); recht gut an gasförmige und flüssige Umgebungen mit hohem Druck angepasst und weltraumtauglich; jetzt selten; gelten als degeneriert und senil; siehe: WeltGott, der
      


      
        	Xolpe

        	Humanoide; Nariscene-Klientspezies, führt Krieg
      


      
        	Ynt

        	vierbeiniges Äquivalent eines kleinen, zahmen Otters; E8&9S
      


      
        	Zeloy

        	Humanoide; eine der beiden Krieg führenden Parteien auf Prasadal
      

    

  


  


  


  
    Allgemeines Glossar
  


  


  
    
      
        	34. Hängeblume

        	Region des Alls
      


      
        	512. Stufe FünftStrang

        	Gästestation für Humanoide, Syaung-un
      


      
        	Aboriginistas

        	Leute mit obsessivem Interesse an »Primitivem«
      


      
        	Aciculat

        	buschartig
      


      
        	Altruist

        	eine Zivilisation, die ganz bewusst jede Art von Egoismus meidet
      


      
        	Angeschlossene Gebiete

        	Art von Deldeyn-Provinz
      


      
        	Anjrinh

        	Distrikt in Hiktur; dort befindet sich ein Haus des Wissens
      


      
        	Aoud

        	Stern, Sonnensystem; Heimat des Orbitals Gadampth
      


      
        	aquatisiert

        	voll an das Leben im Wasser angepasste Humanoiden
      


      
        	Arithmetisch

        	Begriff für eine Schalenwelt mit arithmetisch strukturierten Ebenen
      


      
        	Aspiranten

        	Zivilisationen, die zu Beteiligten werden wollen
      


      
        	Asulious IV

        	Morthanveld-Planet, Geringere Yattlianische Wolke
      


      
        	Baeng-yon

        	Oberflächenkrater, Sursamen
      


      
        	Baron Lepessi

        	Theaterstück von Prode dem Jüngeren
      


      
        	Bauschbett

        	K-Bett mit 99% Antigravitation, bestehend aus weichen Stoffbüscheln und smarten »Federn«, die es vermeiden, eingeatmet zu werden
      


      
        	Bei Botrey

        	Spiel- und Hurenhaus in Pourls SchtipDistrikt
      


      
        	Bilpier

        	Nariscene-Planet, Heisp-System
      


      
        	Bulthmaas

        	Planet im Chyme-System, wo Xide Hyrlis gefunden wird
      


      
        	Chapantlic

        	alkoholisches Getränkt; siehe: Glockenkelch
      


      
        	Charvin

        	Grafschaft der Sarl
      


      
        	Cherien

        	Höhenzug, in der Nähe einer Sarl-Stadt, E8S
      


      
        	Chone

        	ein Stern in der Geringeren Yattlianischen Wolke
      


      
        	Chyme

        	Sonnensystem mit dem Planeten Bulthmaas
      


      
        	Clissens

        	ein Rollstern der Neunten, Sursamen
      


      
        	Crile-Blatt

        	kakaoartige Droge, wird gekaut; E8&9S
      


      
        	Dengroal

        	Stadt, E8S, unter dem D’nengoalischen Turm
      


      
        	Des Vergolders Klage

        	Taverne in Pourl
      


      
        	deSept

        	Nariscene-Subclan, ohne Sept oder einen Hauptclan/Familie
      


      
        	Dillser

        	Herzogshaus beim Kochenden See von Yakid E9S
      


      
        	D’nengoalischer Turm

        	Transportturm der Oct, Sursamen
      


      
        	Domity

        	ein Rollstern von E8S
      


      
        	Dünungsrumpf

        	Schiffsklasse der Morthanveld
      


      
        	durchlöchert

        	bezieht sich auf einen Schalenwelt-Turm, der Ebenen-Zugang erlaubt
      


      
        	Ebene

        	eine der kugelförmigen Schalen einer Schalenwelt
      


      
        	Enabler

        	ein Apparat, der dazu dient, mit fremden Spezies und Artefakten zu kommunizieren
      


      
        	EUHFBA

        	Erster Ursprünglicher Hilfsfonds Für Bedürftige Aliens
      


      
        	Evingreath

        	eine Stadt an der xiliskischen Straße von Pourl
      


      
        	Exponentiell

        	siehe: Logarithmisch
      


      
        	Fernland

        	rastloser Hafen, von der Siedlung aus gesehen auf der anderen Seite des Sulpitin
      


      
        	Fernpol

        	Richtung zum Weltpol, der am weitesten vom Kernland der Sarl entfernt ist (Gegensatz von Nahpol)
      


      
        	Feyrla

        	Fluss, Xilisk, E8S
      


      
        	Filigran

        	Stabilisierungsgeflecht von Schalenwelt-Türmen
      


      
        	Filmschirme, hauchdünne

        	Bildschirme, die man über den Augen trägt und eine virtuelle Realität vermitteln (Morthanveld-Begriff)
      


      
        	Fixsterne

        	interne, stationäre Sterne von Schalenwelten
      


      
        	Foerlinteul

        	K-Orbital
      


      
        	Förderer

        	Spezies, die es sich zur Angewohnheit machen, die Hinterlassenschaften, Artefakte und Habitate früherer Zivilisationen
      


      
        	Fünfter deSept

        	zu übernehmen, von den Alten bis hin zu den Sublimierten kleiner, unabhängiger Subclan, Nariscene/Sursamen
      


      
        	Gadampth

        	K-Orbital
      


      
        	Gavantille Prime

        	Wasserwelt im Raumbereich der Morthanveld
      


      
        	Gazan-g’ya

        	ein Krater in der Oberfläche von Sursamen
      


      
        	Gefleckt

        	Begriff für Schalenwelten, deren Oberfläche teilweise (größtenteils) frei von Atmosphäre ist und wo sich die bewohnbaren Bereiche auf das Innere von (meist natürlichen) Kratern mit hohen Wänden beschränken, sogenannte Lebensmulden
      


      
        	Generaldirektor

        	hoher Rang bei den Morthanveld
      


      
        	Gepriesene

        	Elitetruppen unter Chasque
      


      
        	Gepriesener

        	höchster religiöser Rang bei den Sarl; Oberpriester
      


      
        	Geringere Wolke Yattlianische

        	Region des Alls
      


      
        	Glockenkelch

        	vibrierendes Kristallglas; daraus trinkt man Chapantlic
      


      
        	GOF

        	Geheimnisvolles Objekt aus der Ferne
      


      
        	Grahy

        	Morthanveld-Planet, Geringere Yattlianische Wolke
      


      
        	Großer Palast

        	Rasselle, E9S
      


      
        	Großer Park

        	Rasselle, E9S
      


      
        	Großer Turm

        	eine von sechs Festungen in Rasselle
      


      
        	Großer Zamerin

        	hoher Rang der Nariscene (siehe auch: Zamerin)
      


      
        	Größere Armee

        	vereinte Streitkräfte, mit denen Hausk den Angriff der Deldeyn zurückschlägt und ihre Ebene angreift
      


      
        	Großschiff

        	Schiffsklasse der Morthanveld
      


      
        	Guime

        	ein Rollstern von E8S
      


      
        	Habiformen

        	von »Terraformen« abgeleiteter Begriff: die Veränderung eines bereits existierenden Ambiente, um es den Bedürfnissen einer oder mehrerer Spezies anzupassen
      


      
        	Haus der vielen Dächer, das

        	Theaterstück von Sinnel
      


      
        	Haus des Wissens

        	abgelegene Universität, wie ein dem Lernen gewidmetes weltliches Kloster
      


      
        	Heisp

        	Kolonialsystem der Nariscene
      


      
        	Hemerje

        	Herzogspalast in Rasselle
      


      
        	Heurimo

        	ein Fallstern von E9S
      


      
        	Hiktur

        	eine Region von E8S
      


      
        	Hiktureanischer Turm

        	Turm von E8S, nicht weit von Pourl entfernt
      


      
        	Himmlischer Herr

        	religiöse Sekte der Deldeyn; tyl Loesp erweitert ihren Einfluss
      


      
        	Hohle Welt

        	siehe: Schalenwelt
      


      
        	Hyeng-zhar

        	Katarakt am Sulpitin, E9S; auch »Wasserfall« genannt
      


      
        	Hyeng-zhar – Mission

        	religiöser Orden; kontrolliert die Ausgrabungen beim Wasserfall
      


      
        	Hyeng-zhar -

        	wandernde Siedlung beim Wasserfall;
      


      
        	Siedlung

        	E9S
      


      
        	Ichteuen

        	(Gotteskrieger) kämpfen für die Sarl; E8S
      


      
        	Illsipinischer Turm

        	Turm in Sursamen
      


      
        	Injektile

        	Organismen oder Mechanismen, die injiziert werden können
      


      
        	Innensterne

        	künstliche Sonnen, von sekundären Schalenwelt-Spezies installiert; von Antigravitation an der Decke der jeweiligen Ebene gehalten; die meisten mobil (Rollsterne); einige stationär (Fixsterne)
      


      
        	Innere Caferlitische Ranke

        	Region des Alls
      


      
        	Ischuer

        	Stadt, Bilpier
      


      
        	Jhouheyre

        	Stadt-Cluster auf dem Oct-Planeten Zaranche
      


      
        	Jiluence

        	alte Heimatwelt der Monthianer (Megawale)
      


      
        	Kahlkopffrucht

        	für Caude genießbar; wächst in E8&9S
      


      
        	Kaiserliches Fortpflanzungsinstitut

        	auf der Heimatwelt der Nariscene; regelt das Laichen
      


      
        	Keande-yi

        	Region in der Nähe von Pourl, E8S
      


      
        	Keande-yiine

        	Turm in einer Region unweit von Pourl, E8S
      


      
        	Kern

        	Fester Kern einer Schalenwelt
      


      
        	Khatach-Solus

        	Heimatwelt der Nariscene
      


      
        	Kheretsuhr

        	Archipel-Provinz, Vilamianischer Ozean, E8S
      


      
        	Kiesestraal

        	ein verblassender Rollstern, E9S
      


      
        	Kliebrumpf

        	Schiffsklasse der Morthanveld
      


      
        	Klusse

        	Stadt, Lesuus-Platte
      


      
        	Krater

        	bei Schalenwelten: ein von hohen Wänden umgebener bewohnbarer Bereich auf der Oberfläche
      


      
        	Krisk-Nüsse

        	wirken stimulierend auf Caude, E8&9S
      


      
        	Kuertile-Klamm

        	Region des Alls
      


      
        	Lalance

        	Kontinent, Prasadal
      


      
        	Lampenstein

        	Karbid
      


      
        	Lebensmulden

        	siehe: gefleckt
      


      
        	Lemitte

        	General der Sarl-Armee
      


      
        	Lepoort

        	Platte, Stafl-Orbital
      


      
        	Lesuus

        	Platte, Gadampth
      


      
        	Logarithmisch

        	Begriff für eine Schalenwelt, deren Ebenen in exponentiellen Schritten aufeinanderfolgen
      


      
        	Maschinenkern bzw. -ebene

        	die dem Kern einer Schalenwelt folgende Ebene
      


      
        	Massakerwelt

        	siehe: Schalenwelt
      


      
        	Meast

        	Wassernest-Stadt, Gavantille Prime
      


      
        	Meseriphine

        	Stern im Tertiären Hulianischen Rücken
      


      
        	MHE

        	Monopathisch Hegemonierende Ereig nisse (für gewöhnlich entkommene Nanotechs)
      


      
        	Moiliou

        	Familienanwesen der Hausk, E8S
      


      
        	Muldenmeer

        	Gewässer in der Oberflächen-Vertiefung einer Schalenwelt
      


      
        	multiple Bevölkerung

        	eine Schalenwelt, in der mehr als ein intelligentes Volk wohnt
      


      
        	Nacht

        	Orte auf Schalenwelt-Ebenen, an denen völlige oder teilweise Dunkelheit
      


      
        	Nackte Region

        	herrscht, weil die Sonnen hinter dem Horizont stehen oder große Deckenplatten ihr Licht ablenken Orte in einer Schalenwelt ohne Bodenbedeckung
      


      
        	Nahpol

        	Gegensatz zu Fernpol
      


      
        	Nahpoltor

        	ein Haupttor der Stadt Pourl, E8S
      


      
        	Namenlose Stadt

        	in E9S; uralte Stadt, die vom Hyeng-zhar freigelegt wird
      


      
        	Nanoziner

        	Nano-Mediziner, oft Injektile; der Begriff gilt auch für Organismen
      


      
        	Natherly

        	ein Rollstern von E9S
      


      
        	Nestwelt

        	immer im Zusammenhang mit den Morthanveld: ein künstliches Habitat, das aus einer Vielzahl ineinander verschlungener Röhren besteht, die für gewöhnlich mit Wasser gefüllt sind
      


      
        	Oausillac

        	ein Fixstern auf E9S
      


      
        	Obor

        	ein Rollstern auf E9S
      


      
        	Oerten

        	Krater in der Oberfläche von Sursamen
      


      
        	Optimae

        	Bezeichnung für Kultur, Morthenveld usw., verwendet von Zivilisationen geringerer Entwicklungsstufe; vergleichbar mit HB
      


      
        	Pandilfwanischer Turm

        	Transportturm der Oct, Sursamen
      


      
        	Paradeplatz

        	Pourl, E8S
      


      
        	Parvenü

        	allgemein üblicher, wenn auch leicht abfälliger Begriff für eine (normalerweise intelligente und sogar beteiligte) Spezies,
      


      
        	Pentrl

        	die diesen Status unter Ausnutzung der Beziehungen mit einer anderen, überlegenen Zivilisation errungen hat ein Rollstein von E8S
      


      
        	Peremethianischer Turm

        	Transportturm der Oct, Sursamen
      


      
        	Pliyr

        	Stern im Raumgebiet der Morthanveld
      


      
        	Pourl

        	Region und Hauptstadt der Sarl, E8S
      


      
        	Prasadal

        	Planet im Zoveli-System
      


      
        	Prille

        	Land des Kontinents Sketevi
      


      
        	Primärschiff

        	Schiffsklasse der Oct
      


      
        	Quoline

        	Fluss, nimmt das Wasser der Quoluk – Seen auf
      


      
        	Quoluk-Seen

        	auf E8S, in der Nähe von Pourl
      


      
        	Quonber

        	Modulplattform, Prasadal
      


      
        	Rasselle

        	Hauptstadt der Deldeyn, E9S
      


      
        	Reshigue

        	Stadt, E8S
      


      
        	Residenzartikel

        	Regeln für die Bewohner von Schalenwelten
      


      
        	Roasoaril

        	Früchte tragende Pflanze, E8&9S (Ölherstellung)
      


      
        	Rollsterne

        	mobile interne Sterne von Schalenwelten
      


      
        	Salzfleisch

        	gesalzenes Fleisch (Sarl)
      


      
        	Sarl

        	Volk, Sprache und Königreich, E8S (auch Planet)
      


      
        	Schalenwelt

        	künstlicher Planet, Teil einer gewaltigen Megakonstruktion; auch Hohle Welt oder Massakerwelt (veraltet) genannt
      


      
        	Schatten

        	Bereiche einer Schalenwelt-Ebene, die ohne direktes Sonnenlicht sind (Schattenintensität
      


      
        	Schildwelt

        	hängt von Schalendurchmesser, Plattenstrukturen an der Decke und anderen Faktoren ab) siehe: Schalenwelt
      


      
        	Schmalrumpf

        	Schiffsklasse der Morthanveld
      


      
        	Schneidfäule

        	Gangräne (Sarl-Begriff)
      


      
        	Schtip

        	Distrikt von Pourl, E8S
      


      
        	Schwarmata

        	miteinander konkurrierende Monopathisch Hegemonierende Ereignisse
      


      
        	Schwarzrückenborm

        	K-Tier
      


      
        	Schweigsam

        	eine nicht sehr kommunikative Spezies
      


      
        	Schwimmer

        	leicht verächtlicher Begriff, den an Land lebende Menschen für aquatische Leute verwenden
      


      
        	Sekundär

        	Schalenwelt-Begriff für strukturelle Erweiterungen, die der Welt später hinzugefügt wurden
      


      
        	Shilda

        	Provinz von Sarl, E8S
      


      
        	sicher

        	bezieht sich auf Schalenwelten, in denen es seit Millionen von Jahren zu keinen Zwischenfällen gekommen ist, die ein Massensterben verursachten
      


      
        	Silse

        	Sammelbegriff für Schalenwelt-Geschöpfe, die Schlammpartikel vom Meeresgrund und anderen aquatischen Ambienten mithilfe von Wasserstoffbeuteln, Verdunstung, Wolken und Regen zum Land transportieren
      


      
        	Sitzreiter

        	einfaches Transportmittel der K; mit Antigravitation ausgestattetes Gerüst
      


      
        	Sketevi

        	Kontinent auf Bulthmaas
      


      
        	Sonnler

        	Spezies; nehmen Sonnenlicht direkt auf
      


      
        	Sournier

        	Grafschaft im Königreich Sarl, E8S
      


      
        	Spiniform

        	(Welt) teilweise kollabierte Schalenwelt
      


      
        	sswm

        	so schnell wie möglich (K)
      


      
        	stachelig

        	bezieht sich auf Spezies, deren Körper Stachel oder Dorne aufweisen
      


      
        	Stafl

        	K-Orbital
      


      
        	Stängel

        	abfälliger Begriff von aquatischen Wesen für Landbewohner
      


      
        	Sternenfall

        	seltenes Phänomen; der Sturz eines ausgebrannten Sterns von der Ebenen-Decke einer Schalenwelt; kann Katastrophen auslösen
      


      
        	Sterut

        	Transferkugel der Nariscene
      


      
        	Stufenweise

        	Schalenwelt-Begriff für Ebenen in exponentiellen Schritten; siehe auch: Exponentiell
      


      
        	Sull

        	Deldeyn-Region, E9S
      


      
        	Sullir

        	Regionshauptstadt der Deldeyn, E9S
      


      
        	Sulpitin

        	Fluss, E9S
      


      
        	Sursamen

        	arithmetische Schalenwelt in der Umlaufbahn der Sonne Meseriphine
      


      
        	Syaung-un

        	Morthanveld-Nestwelt in der 34. Hängeblume
      


      
        	Tangfrucht

        	K-Frucht, für Panmenschen genießbar
      


      
        	Tarnfeld

        	(K) Kraftfeld zur Tarnung von Objekten
      


      
        	terrageformt

        	Bezeichnung für die Anpassung von Planeten oder anderer großer Ambienten; siehe: Habiformen
      


      
        	Tertiärer Rücken Hulianischer

        	Region des Alls mit der Sonne Meseriphine
      


      
        	T’leish

        	Untergruppe von Morthanveld, auf Gavantille Prime
      


      
        	Transferröhren

        	von Transferschiffen benutzte Röhren
      


      
        	Transferschiff

        	ein Schiff, das innerhalb eines Schalenwelt-Turms aufsteigt oder sinkt
      


      
        	Transporter

        	unbemanntes Transportmittel in einem Schalenwelt-Turm
      


      
        	Tresker

        	ein Rollstern von E9S
      


      
        	Tropel-Bäume

        	K-Pflanze; oft an Bord von Schiffen
      


      
        	Turm

        	in einer Schalenwelt eine hohle Stützsäule, normalerweise mit einem Vakuum im Innern; wird auch als Transportröhre verwendet
      


      
        	überquadratisch

        	Schalenwelt-Ebenen (meistens die oberen) mit zunehmender Trennung von den Sekundär-Stützelementen des Filigrans, was Reisen innerhalb dieser Elemente unmöglich macht; Gegenteil von unterquadratisch
      


      
        	Uliast

        	General der Sarl-Armee
      


      
        	Unge

        	Droge, wird geraucht; E8&9S
      


      
        	unterquadratisch

        	siehe: überquadratisch
      


      
        	Urletine

        	Söldner, kämpfen für die Sarl; E8S
      


      
        	Uzretean

        	ein Rollstern von E9S
      


      
        	vagabundierendes Transferschiff

        	ein außer Kontrolle geratenes Transferschiff der Oct, für Reisen in Luft und Wasser geeignet
      


      
        	Vaw-yei-Turm

        	Turm in Sursamen
      


      
        	Veil-Welt

        	siehe: Schalenwelt
      


      
        	Vereinigungskriege

        	von Hausk geführte Kriege, um die Achte zu einen
      


      
        	vergottet

        	Schalenwelt mit einem Xinthianer in ihrem Kern
      


      
        	Vilamianischer Ozean

        	auf E8S
      


      
        	Voette

        	Land, E8S
      


      
        	Vorlicht

        	von einem Rollstern stammendes Licht vor Sonnenaufgang
      


      
        	Wandkriecher

        	Pflanze, E8&9S
      


      
        	Wasserfall, der

        	Katarakt am Sulpitin, E9S, auch Hyengzhar genannt
      


      
        	Wiriniti

        	Hauptstadt von Voette, E8S
      


      
        	Wolkenbäume

        	Pflanzen, E8&9S
      


      
        	Xilisk

        	Region in der Nähe von Pourl, E8S
      


      
        	Xiliskischer Turm

        	Turm in der Nähe von Pourl, E8S
      


      
        	Xirze

        	Getreide, E8&9S
      


      
        	Yakid

        	Kochender See von, E9S
      


      
        	Yakid

        	Stadt am Ufer des Kochenden Sees, E9S
      


      
        	Yattle

        	Planet In Der Geringeren Yattlianischen Wolke
      


      
        	Zamerin

        	hoher Rang der Nariscene (siehe auch: Großer Zamerin)
      


      
        	Zaranche

        	Planet in der Inneren Caferlitischen Ranke
      


      
        	Zas Rache

        	K-Cocktail
      


      
        	Zoveli

        	Stern und Sonnensystem mit dem Planeten Prasadal
      


      
        	Zuevelous

        	Morthanveld-Familie, Gavantille Prime
      


      
        	Zunzil-Ligatur

        	Region des Alls mit der Heimatwelt der Iln
      


      
        	Zwillingskrater

        	Oberflächenkrater, Sursamen
      

    

  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  
    Schiffe
  


  


  
    
      
        	Acht Schnelle Runden

        	Schneller Vorposten der Delinquent-Klasse (früher eine Allgemeine Offensive Einheit)
      


      
        	Bedingung

        	Mittelsystem-Schiff der Graben – Klasse
      


      
        	Das Machst Du Sauber Bevor Du Gehst

        	Sehr Schneller Vorposten der Gangster-Klasse (ehemalige Schnelle Offensive Einheit)
      


      
        	Drillmaschine

        	Allgemeines Systemschiff der Ozean-Klasse
      


      
        	Echt Grosser Irrer Bootsmann

        	Allgemeine Kontakteinheit
      


      
        	Erlebe Ein Bedeutendes Gravitätsdefizit

        	Allgemeine Kontakteinheit
      


      
        	Es Ist Meine Party Und Ich Singe Wenn Ich Will

        	Allgemeine Kontakteinheit der Böschung-Klasse
      


      
        	Ihr Grässlichen Ungeheuer

        	Allgemeine Kontakteinheit
      


      
        	Jetzt Versuchen Wir Es Auf Meine Weise

        	Unstet-Klasse (ehemalige All gemeine Transporteinheit der Interstellar-Klasse)
      


      
        	Leicht Angebraten Auf Dem Realitätsgrill

        	Allgemeine Kontakteinheit
      


      
        	Liveware-Problem

        	Superlifter der Strom-Klasse (modifizierte Delta-Klasse, Abtrünniger)
      


      
        	Subtile Veränderung Bei Der Betonung

        	Allgemeines Kontaktschiff der Ebenen-Klasse
      


      
        	Versuch Dies Nicht Zu Hause

        	Mittelsystem-Schiff der Steppe – Klasse
      


      
        	Vorübergehendes Atmosphärisches Phänomen

        	Allgemeine Kontakteinheit
      


      
        	Xenoglossist

        	Begrenztes Systemschiff der Luft-Klasse
      


      
        	Nariscene

        	
      


      
        	Deshalb Die Festung

        	SternenkreuzerderKomet-Klasse
      


      
        	Der Hundertste Idiot

        	Weißer-Zwerg-Klasse
      


      
        	Morthanveld

        	
      


      
        	»Beim Ersten Sehen

        	Kat4-Kliebrumpf
      


      
        	Von Jhiriit«

        	
      


      
        	»Faschiliert, Beim

        	Kat5-Dünungsrumpf
      


      
        	Erwachen«

        	
      


      
        	»Jetzt Der Vernunft

        	Kat3-Schmalrumpf
      


      
        	Zuwenden & Ihrer

        	
      


      
        	Gerechten Süsse«

        	
      


      
        	Inspirell, Koaleszenz, Resonanz

        	Großschiff
      

    

  


  


  
    Sursamen-Ebenen: Bewohner
  


  


  
    
      
        	Ebene

        	

        	Bewohner
      


      
        	0

        	Oberfläche; Vakuum/habigeformt

        	Nariscene, Sonnler, andere
      


      
        	1

        	Vakuum

        	Saatsegel-Krippe
      


      
        	2

        	Vakuum

        	Sonnler
      


      
        	3

        	Vakuum

        	Dunkel
      


      
        	4

        	O2-Ozean

        	Kumuloforme
      


      
        	5

        	Methangas

        	Milane
      


      
        	6

        	Gasriese, hoher Bereich

        	Naiant-Ranken
      


      
        	7

        	Methanozean

        	Vesikuläre – monthianische
      


      
        	Megawale
      


      
        	8

        	Land – O2

        	Sarl
      


      
        	9

        	Land – O2

        	Deldeyn/Sarl
      


      
        	10

        	Gasriese, mittlerer Bereich

        	Pockenranken
      


      
        	11

        	Methanozean

        	Vesikuläre – monthianische Megawale
      


      
        	12

        	Gasriese, unterer Bereich

        	Schwimmer
      


      
        	13

        	Wasser, Eisschlamm

        	Röhrler/Hydrale
      


      
        	14

        	Eis, Wasser

        	Dunkel
      


      
        	15

        	Maschinen

        	der WeltGott, ein Xinthianer
      


      
        	16

        	Kern, fest

        	der WeltGott, ein Xinthianer
      

    

  


  
    Zeitmaße
  


  


  
    
      
        	Begriff

        	Jahre
      


      
        	Äon

        	1 000 000 000
      


      
        	Deziäon

        	100 000 000
      


      
        	Zentiäon

        	10 000 000
      


      
        	Eon

        	1 000 000
      


      
        	Dezieon

        	100 000
      


      
        	Zentieon

        	10 000
      


      
        	Millennium

        	1000
      


      
        	Jahrhundert

        	100
      


      
        	Dekade

        	10
      


      
        	Jahr

        	1
      

    

  

  
  
  


  
    Epilog
  


  
    Senble Holse stand über das Waschbrett der Wanne gebeugt und schrubbte hingebungsvoll, als ihr Mann hereinkam. Er trat durch die Tür der Wohnung, in Begleitung eines attraktiven Herrn mit lockigem blonden Haar, der die Hand eines seltsam wirkenden Jungen hielt. Sie starrte mit offenem Mund und beobachtete, wie er ihr zunickte.
  


  
    »Frau Holse …«, sagte er, blieb in der Mitte des kleinen Wohnzimmers stehen, legte die Hände an die Hüften – der sonderbare Junge schien entschlossen zu sein, die Hand festzuhalten – und sah sich um.
  


  
    Er war recht gut gekleidet, selbst für den Diener eines Prinzen, und sah besser aus als jemals zuvor, gut genährt und gesund. Die Zwillinge hatten einen Blick auf ihn geworfen und gequiekt. Sie versteckten sich hinter Senble und klammerten sich an ihrem Rock fest, als wollten sie ihre Mutter auf die 
     Knie ziehen, spähten dabei rechts und links hinter ihr hervor.
  


  
    »Du siehst gut aus, meine Liebe«, sagte Holse. Er bemerkte das jüngste Kind hinter der Schlafzimmertür und winkte. Ein dünner Schrei erklang, und die Tür fiel zu. Holse lachte, und sein Blick kehrte zu Senble zurück. »Wo ist der kleine Choubris?«
  


  
    »In der Schule!«, erwiderte Senble.
  


  
    »Gut.« Er nickte. »Oh«, sagte er mit einem Lächeln. (Seine Zähne sahen falsch aus, zu hell und gleichmäßig.) »Was ist nur mit meinen Manieren?« Er nickte seinem attraktiven Begleiter zu, der lächelnd neben ihm stand. »Senble, Teuerste, ich möchte dir Mr. Klatsli Quike vorstellen.«
  


  
    Der Mann nickte langsam. »Es ist mir eine Ehre, Ma’am.« Er trug einen kleinen Stapel aus mit Bändern geschmückten Schachteln.
  


  
    »Mr. Quike bleibt bei uns«, verkündete Holse unbekümmert. »Und dies hier«, fügte er hinzu und hob die Hand, die der sehr ernst wirkende Junge festhielt, »ist Toark. Toark Holse wird er von jetzt an heißen. Wir adoptieren ihn. Mr. Quike ist ein Mann mit beträchtlichen Fähigkeiten, der nicht weiß, was er mit sich anfangen soll und unsere liebe Heimatwelt mag. Der junge Toark ist eine Kriegswaise und braucht dringend Liebe und ein geordnetes Familienleben, der arme kleine Kerl.«
  


  
    Senble hatte genug. Sie warf die nasse Wäsche in die Wanne zurück, wischte sich die Hände ab, straffte die Schultern, löste die Zwillinge von ihrem Rock – sie liefen ins Schlafzimmer und verschwanden mit einem Quieken – und sagte: »Nicht ein Wort. Nicht ein Wort in einem ganzen Jahr, 
     und dann kreuzt du einfach hier auf, wie es dir gefällt, ohne ein Wort der Entschuldigung, und bringst Leute mit und ein zusätzliches Maul zu stopfen, obwohl wir hier keinen Platz haben, nicht einmal ohne dich, möchte ich hinzufügen, und auch kein Geld, selbst wenn wir genug Platz hätten, was nicht der Fall ist …«
  


  
    »Keine Sorge, meine Liebe …« Holse nahm auf seinem alten Stuhl am Fenster Platz und setzte sich den Jungen aufs Knie. Der Knabe vergrub sein Gesicht an Holses Schulter. »Bis heute Abend werden wir eine wesentlich größere Wohnung haben, hat mir Mr. Quike mitgeteilt. Nicht wahr, Mr. Quike?«
  


  
    »In der Tat, Sir«, sagte Quike, lächelte und zeigte dabei strahlend weiße Zähne. Er legte die Schachteln mit den Bändern auf den Küchentisch und holte einen offiziell wirkenden Brief hervor. »Ihr neuer Mietvertrag, Ma’am«, sagte er und zeigte ihr das Schreiben. »Für ein Jahr.«
  


  
    »Im Voraus bezahlt«, sagte Holse und nickte.
  


  
    »Womit?«, fragte Senble laut. »Du kriegst nicht einmal deine Dienerpension, nicht unter dieser neuen Regierung. Ich schulde … Du schuldest ein halbes Jahr Miete für diese Wohnung. Ich habe euch für Gerichtsvollzieher gehalten, als ihr plötzlich hereingekommen seid!«
  


  
    »Du wirst feststellen, dass Geld von heute an kein Problem mehr für uns ist, Teuerste.« Holse deutete zur Wanne mit dem Waschbrett. »Und es wird Bedienstete geben, die diese Arbeit für dich erledigen, damit du deine zarten Hände schonen kannst.« Er sah sich um und schien nach etwas zu suchen. »Hast du meine Pfeife gesehen, Liebste?«
  


  
    »Sie ist dort, wo du sie zurückgelassen hast!«, erwiderte 
     Senble. Sie wusste nicht, ob sie den Heimkehrer umarmen oder ihm einen nassen Lappen ins Gesicht schlagen sollte. »Was ist das für ein Kram?«, fragte sie und meinte die Schachteln auf dem Tisch.
  


  
    »Geschenke für die Kinder«, antwortete Holse. »Für die Geburtstage, die ich verpasst habe. Und dies …« Er griff in die Jackentasche und holte eine ebenfalls mit Bändern geschmückte schmale Schachtel hervor. »… ist für dich, mein Schatz.« Er reichte sie ihr.
  


  
    Senble warf einen argwöhnischen Blick darauf. »Was ist das?«, fragte sie.
  


  
    »Ein Geschenk, Liebste. Ein Armband.«
  


  
    Senble brummte und steckte die Schachtel in ihre Schürze, ohne sie zu öffnen. Holse wirkte verletzt.
  


  
    »Und woher kommt all das Geld?«, fragte Senble. Sie starrte diesen Quike-Burschen an, der freundlich lächelte. »Sag nur nicht, du hättest beim Wetten endlich mal was gewonnen!«
  


  
    »In gewisser Weise, meine Liebe«, sagte Holse. »Das Geld stammt aus einem für besondere Umstände bestimmten Fonds, und eingerichtet wurde er von meinen neuen Freunden.« Er winkte fahrig. »Mr. Quike kümmert sich um die fi nanziellen Aspekte der ganzen Angelegenheit.«
  


  
    »Und was hast du vor?«, fragte Senble. »Wenn dies ein Wettgewinn ist … Du weißt verdammt gut, dass du bis zur nächsten Woche alles verspielt hast, und dann müssen wir uns wieder vor den Männern des Konstablers verstecken und das Tafelsilber verpfänden, das wir gar nicht haben und längst verpfändet wäre, wenn wir es hätten.«
  


  
    »Oh, ich werde in der Politik Karriere machen, Teuerste«, 
     sagte Holse sachlich. Er hielt noch immer den schüchternen Knaben und klopfte ihm beruhigend auf den Rücken.
  


  
    Senble warf den Kopf zurück und lachte. »Politik! Du?«
  


  
    »Ja, Politik«, bestätigte Holse und lächelte breit. Seine Zähne verwirrten Senble noch immer. »Ich werde ein Mann des Volkes sein, aber einer, der herumgekommen ist, dabei viel gesehen und Freunde von einer Art gefunden hat, die dich sehr überraschen würde, meine Liebe. Ich habe bessere Beziehungen, nach oben wie nach unten – der WeltGott sei gepriesen -, als du dir vorstellen kannst. Abgesehen von meinem robusten Charme, meiner angeborenen Cleverness und anderen natürlichen Fähigkeiten wird mir ein unerschöpflicher Vorrat an Geld zur Verfügung stehen …« (Quike lächelte und schien diese haarsträubenden Worte damit bestätigen zu wollen.) »… was, soweit ich weiß, ein durchaus nützliches Attribut in der politischen Sphäre des Lebens ist. Darüber hinaus werde ich über die Vorlieben und Neigungen meiner Politikerkollegen viel besser Bescheid wissen als sie über meine. Bestimmt werde ich ein guter Parlamentarier und ein noch besserer Premierminister sein.«
  


  
    »Was?«, entfuhr es Senble ungläubig.
  


  
    »Unterdessen wird Mr. Quike hier dafür sorgen, dass ich ehrlich bleibe und kein … Wie lautete das Wort, Mr. Quike?«
  


  
    »Demagoge, Sir«, sagte Quike.
  


  
    »Er wird dafür sorgen, dass ich kein Demagoge werde«, fuhr Holse fort. »Tja, die Politik erwartet mich, meine Liebe. Es ist ein schmähliches Ende für einen Mann mit meinen früheren Ambitionen, wie ich sehr wohl weiß, und normalerweise hätte ich mir etwas anderes gewünscht. Aber jemand 
     muss sich um diese Dinge kümmern, und warum nicht ich? Außerdem bin ich ziemlich sicher, dass ich unserer kleinen politischen Szene eine neue, frischere, größere Perspektive hinzufügen kann, die für die Sarl und Sursamen gut ist, und sehr gut für dich und mich, Schatz. Zweifellos werden sich spätere Generationen liebevoll an mich erinnern und vermutlich Straßen nach mir benennen – ich erhoffe mir den einen oder anderen Platz, und vielleicht einen Bahnhof. Nun, wo, hast du gesagt, liegt die Pfeife, meine Liebe?«
  


  
    Senble ging zum Kamin, nahm die Pfeife vom Sims und warf sie nach ihm. »Hier!«, rief sie. »Du Verrückter!«
  


  
    Holse zuckte zusammen. Die Pfeife traf ihn an der Schulter und fiel zu Boden, zerbrach aber nicht. Er hob sie mit der freien Hand auf. »Danke, Schatz. Sehr freundlich von dir.« Er steckte sich die Pfeife in den Mund, lehnte sich mit einem zufriedenen Seufzen auf dem Stuhl zurück und streckte die Beine. Der kleine Toark presste nicht länger das Gesicht an seine Schulter; er schaute über die Stadt an diesem sonnigen, schönen Tag.
  


  
    Holse sah die noch immer völlig entgeistert wirkende Senble an, lächelte und wandte sich dann an Quike. »Ah, das Familienleben, nicht wahr?«
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